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    Das Buch



    



    Über Tausende von Sternsystemen erstreckt sich das mächtige Imperium der Radchaai – aufgebaut auf einer gewaltigen Militäradministration und einer Kultur, in der Geschlechtsunterschiede bedeutungslos sind und man sich nur mit dem Femininum anspricht. Doch es ist in sich gespalten und steht kurz vor einem Bürgerkrieg, denn seine Herrscherin Anaander Mianaai ist in Tausende von geklonten Körpern gespalten. Breq, die Maschinenintelligenz des interstellaren Kriegsschiffs Gerechtigkeit der Torren, ist die Einzige, die den Zerfall noch aufhalten kann. Das Schiff wurde vor Jahrhunderten vollständig zerstört, und nur Breq hat überlebt. Nun wird sie ins Athoek-System beordert. Dort haben die Gegner der Herrscherin zwei Tore für den interstellaren Schiffsverkehr zerstört und das System von seiner Versorgung abgeschnitten. Währenddessen wird das Reich der Radch aus seinem Inneren bedroht. Ein heimtückischer Kampf zwischen zwei Fraktionen von Anaander Mianaais multipler Existenz ist ausgebrochen, der das ganze Imperium bedroht – und es gibt nur eine Person, die Anaander Mianaai mehr fürchtet als sich selbst: Breq …


    Ein ausführliches Vorwort des Übersetzers sowie ein Interview mit Ann Leckie finden Sie auf www.diezukunft.de.


    Erster Roman: Die Maschinen


    Zweiter Roman: Die Mission
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    »IN ANBETRACHT DER UMSTÄNDE KÖNNTEN Sie eine neue Leutnantin gebrauchen.« Anaander Mianaai, die (derzeitige) Herrscherin der unermesslichen Weiten des Territoriums der Radch, saß in einem breiten, mit bestickter Seide gepolsterten Sessel. Dieser Körper, der zu mir sprach – einer von Tausenden – schien ungefähr dreizehn Jahre alt zu sein. Schwarze Kleidung, schwarze Haut. Das Gesicht war bereits von den aristokratischen Zügen geprägt, die im Radchaai-Hoheitsgebiet als Zeichen des höchsten gesellschaftlichen Rangs galten. Unter normalen Umständen bekam niemand so junge Versionen der Herrin der Radch zu Gesicht, aber diese Umstände waren alles andere als normal.


    Das Zimmer war klein, dreieinhalb Meter im Quadrat, mit einem Gitterwerk aus dunklem Holz getäfelt. In einer Ecke fehlte das Holz, nachdem es vermutlich bei der gewalttätigen Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Teilen von Anaander Mianaai beschädigt worden war. Wo das Holz noch vorhanden war, schlängelten sich Ranken einer zarten Pflanze mit dünnen silbrig-grünen Blättern und hier und dort winzigen weißen Blüten. Das Zimmer gehörte nicht zum öffentlichen Bereich des Palastes, es war kein Audienzraum. Ein leerer Sessel stand neben dem der Herrin der Radch, ein Tisch zwischen diesen Sesseln war mit einem Teeservice, einer Kanne und Tassen aus unverziertem weißem Porzellan gedeckt, anmutig liniert, von der Art, die man auf den ersten Blick vielleicht gar nicht weiter beachtet und erst auf den zweiten als Kunstwerk erkennt, das mehr wert ist als manche Planeten.


    Mir war Tee und ein Sitzplatz angeboten worden, doch ich hatte entschieden, stehen zu bleiben. »Sie sagten, ich könne mir meine Offizierinnen selbst aussuchen.« Ich hätte ein respektvolles Herrin hinzufügen sollen, tat es aber nicht. Außerdem hätte ich mich niederknien und die Stirn auf den Boden legen sollen, als ich eingetreten und der Herrin der Radch begegnet war. Auch das hatte ich nicht getan.


    »Sie haben sich zwei ausgesucht. Natürlich Seivarden, und Leutnantin Ekalu war eine offensichtliche Wahl.« Die Namen riefen mir reflexartig beide Personen in den Sinn. In ungefähr einer Zehntelsekunde würde die Gnade der Kalr, die in etwa fünfunddreißigtausend Kilometern Entfernung von dieser Station parkte, die beinahe instinktive Datenabfrage empfangen, und eine Zehntelsekunde später würde mich ihre Antwort erreichen. Ich hatte die letzten Tage damit verbracht, diese sehr alte Gewohnheit unter Kontrolle zu bekommen. Es war mir nicht vollständig gelungen. »Eine Flottenkapitänin hat Anspruch auf eine dritte Leutnantin«, fuhr Anaander Mianaai fort. Mit einer wunderschönen Porzellantasse zwischen den Fingern des schwarzen Handschuhs deutete sie auf mich, auf meine Uniform, wie ich vermutete. Das Militär der Radch trug dunkelbraune Jacken und Hosen, Stiefel und Handschuhe. Meine Uniform war anders. Die linke Seite war braun, die rechte schwarz, und meine Insignien einer Kapitänin enthielten die Zeichen, dass ich nicht nur mein eigenes Schiff kommandierte, sondern auch die Kapitäninnen anderer Schiffe. Natürlich hatte ich in meiner Flotte keine Schiffe außer meinem eigenen, der Gnade der Kalr, und es gab keine anderen Flottenkapitäninnen in der Nähe von Athoek, wohin ich abkommandiert wurde; doch mein Rang würde mir einen Vorteil gegenüber anderen Kapitäninnen verschaffen, denen ich möglicherweise begegnete. Natürlich vorausgesetzt, dass diese anderen Kapitäninnen geneigt waren, meine Autorität anzuerkennen.


    Erst vor wenigen Tagen war ein lange schwelender Konflikt ausgebrochen, und eine Partei hatte zwei der Tore innerhalb des Systems zerstört. Jetzt bestand die höchste Priorität darin, unbedingt zu vermeiden, dass weitere Tore ausgeschaltet wurden – und diese Partei daran zu hindern, weitere Tore und Stationen in anderen Systemen unter ihre Gewalt zu bringen. Ich verstand Anaanders Gründe, warum sie mir diesen Rang verliehen hatte, aber es gefiel mir trotzdem nicht. »Begehen Sie nicht den Fehler«, sagte ich, »zu denken, dass ich für Sie arbeite.«


    Sie lächelte. »Oh, das tue ich keineswegs. Sie hätten lediglich die Wahl zwischen anderen Offizierinnen, die sich derzeit im System und in der Nähe dieser Station aufhalten. Leutnantin Tisarwat hat gerade erst ihr Training abgeschlossen. Sie stand kurz davor, ihre erste Anstellung zu übernehmen, was nun natürlich außer Frage steht. Und ich dachte, Sie hätten gern eine Offizierin, die Sie von Anfang an nach Ihren Vorstellungen ausbilden können.« Sie schien sich über diesen letzten Punkt zu amüsieren.


    Während sie sprach, war mir bewusst, dass Seivarden sich in der Phase zwei des NREM-Schlafs befand. Ich sah Puls, Temperatur, Atmung, Blutsauerstoff, Hormonwerte. Dann verschwanden diese Daten und wurden durch Leutnantin Ekalu ersetzt, die Wachdienst hatte. Angespannt – die Kiefer leicht verkrampft, erhöhte Cortisolwerte. Bis vor einer Woche war sie eine gewöhnliche Soldatin gewesen, als die Kapitänin der Gnade der Kalr wegen Verrats verhaftet worden war. Sie hatte nie erwartet, zur Offizierin befördert zu werden. Sie war sich nicht ganz sicher, ob sie dazu fähig war, dachte ich.


    »Sie können unmöglich davon überzeugt sein«, sagte ich zur Herrin der Radch und blinzelte diese Vision weg, »dass es eine gute Idee ist, mich mit nur einer einzigen erfahrenen Offizierin in einen jüngst ausgebrochenen Bürgerkrieg zu schicken.«


    »Es wäre nicht schlimmer, als mit zu wenig Personal in den Einsatz zu gehen«, sagte Anaander Mianaai, die sich vielleicht meiner vorübergehenden Ablenkungen bewusst war, vielleicht aber auch nicht. »Und das Kind ist völlig außer sich von der Vorstellung, unter einer Flottenkapitänin zu dienen. Sie wartet am Dock auf Sie.« Sie stellte die Teetasse auf den Tisch, richtete sich im Sessel auf. »Nachdem das nach Athoek führende Tor geschlossen ist und ich keine Ahnung habe, wie die Situation dort aussehen könnte, kann ich Ihnen keine konkreten Befehle erteilen. Außerdem« – sie hob ihre jetzt leere Hand, als wollte sie einen möglichen Einwand von mir unterbinden – »würde ich nur meine Zeit verschwenden, wenn ich Sie allzu genau zu dirigieren versuchte. Sie würden ohnehin tun, was Ihnen beliebt, ganz gleich, was ich sage. Haben Sie sämtliche Ausrüstung an Bord, die Sie benötigen?«


    Die Frage war rhetorisch, denn sie kannte den Status der Lagerräume meines Schiffs zweifellos genauso gut wie ich. Meine Antwort bestand in einer unbestimmten, bewusst geringschätzigen Geste.


    »Sie könnten genauso gut die Sachen von Kapitänin Vel übernehmen«, sagte sie, als hätte ich eine klare Antwort gegeben. »Sie wird sie nicht mehr brauchen.«


    Vel Osck war bis vor einer Woche die Kapitänin der Gnade der Kalr gewesen. Es gab mehrere Gründe, warum sie ihren Besitz nicht mehr benötigte, wobei der wahrscheinlichste natürlich der war, dass sie nicht mehr lebte. Anaander Mianaai machte keine halben Sachen, und erst recht nicht, wenn es darum ging, sich mit ihren Feindinnen auseinanderzusetzen. Allerdings war in diesem Fall die Feindin, die Vel Osck unterstützt hatte, Anaander Mianaai selbst gewesen. »Ich will sie nicht«, sagte ich. »Schicken Sie die Sachen zu ihrer Familie.«


    »Wenn ich es kann.« Es war durchaus möglich, dass sie nicht dazu in der Lage war. »Gibt es noch irgendetwas, das Sie brauchen, bevor Sie aufbrechen? Was auch immer?«


    Verschiedene Antworten kamen mir in den Sinn. Doch keine erschien mir sinnvoll. »Nein.«


    »Ich werde Sie vermissen, wissen Sie«, sagte sie. »Niemand sonst wird so zu mir sprechen, wie Sie es tun. Sie sind eine der sehr wenigen Personen, denen ich begegnet bin, die sich wirklich nicht vor den Konsequenzen fürchten, mich zu verärgern. Und bei niemandem dieser sehr wenigen ist die … Ähnlichkeit des Hintergrunds gegeben, den Sie und ich haben.«


    Weil ich früher ein Schiff gewesen war. Eine KI, die einen riesigen Truppentransporter und Tausende von Hilfseinheiten befehligte, menschliche Körper, die Teile von mir waren. Zu jener Zeit hatte ich mich selbst nicht als Sklavin gesehen, aber ich war eine Eroberungswaffe gewesen, der Besitz von Anaander Mianaai, die selbst Tausende von Körpern bewohnte, die über die gesamte Radch verstreut waren.


    Jetzt war ich nur noch dieser einzelne menschliche Körper. »Sie können mir nichts Schlimmeres antun als das, was Sie mir bereits angetan haben.«


    »Dessen bin ich mir bewusst«, sagte sie, »und der Tatsache, wie gefährlich Sie das macht. Es könnte durchaus sehr dumm von mir sein, Sie am Leben zu lassen, geschweige denn, Ihnen offizielle Autorität und ein Schiff zu geben. Doch meine Spiele zeichnen sich nicht durch Zaghaftigkeit aus.«


    »Für die meisten von uns«, sagte ich jetzt mit offener Wut, im Bewusstsein, dass sie die entsprechenden körperlichen Anzeichen erkennen konnte, mochte ich äußerlich noch so leidenschaftslos erscheinen, »sind es keine Spiele.«


    »Auch dessen bin ich mir bewusst«, sagte die Herrin der Radch. »Wirklich. Es ist nur so, dass manche Verluste unvermeidlich sind.«


    An diesem Punkt hätte ich zwischen einem halben Dutzend möglicher Erwiderungen auswählen können. Stattdessen drehte ich mich um und verließ den Raum, ohne zu antworten. Als ich durch die Tür trat, kam ich an der Soldatin Eins Kalr Fünf der Gnade der Kalr vorbei, die draußen strammgestanden hatte und mir nun lautlos und effizient folgte. Kalr Fünf war ein Mensch wie alle Soldatinnen der Gnade der Kalr und keine Hilfseinheit. Sie hatte einen Namen, neben dem ihrer Dekade, ihrer Nummer und ihres Schiffs. Ich hatte sie einmal mit diesem Namen angesprochen. Sie hatte darauf äußerlich unbeeindruckt, aber mit plötzlicher innerer Erschrockenheit und Unbehagen reagiert. Danach hatte ich es nicht mehr getan.


    Als ich ein Schiff gewesen war – nur eine Komponente des Truppentransporters Gerechtigkeit der Torren –, war ich mir jederzeit des Zustandes meiner Offizierinnen bewusst gewesen. Was sie gehört und gesehen hatten. Jeder Atemzug, jedes Zucken eines Muskels. Hormonwerte, Sauerstoffwerte. Nahezu alles, außer dem konkreten Inhalt ihrer Gedanken, obwohl ich selbst den häufig erraten konnte, aus Erfahrung, aus intimer Vertrautheit mit ihnen. Nicht dass ich es jemals einer meiner Kapitäninnen gezeigt hätte, zumal sie nur wenig damit hätten anfangen können, nicht mehr als ein Strom bedeutungsloser Daten. Aber für mich war es zu jener Zeit einfach ein Teil meines Bewusstseins gewesen.


    Ich war nicht mehr mein Schiff. Aber ich war immer noch eine Hilfseinheit, hätte immer noch die Daten lesen können, die keine menschliche Kapitänin entziffern konnte. Doch ich hatte jetzt nur noch ein einziges menschliches Gehirn, konnte nur noch einen winzigen Bruchteil der Informationen verarbeiten, die mir einst jederzeit im Hintergrund bewusst gewesen waren. Und selbst diese geringe Menge erforderte eine gewisse Sorgfalt – ich war gegen eine Wand gelaufen, als ich zum ersten Mal versucht hatte, gleichzeitig zu gehen und Daten zu empfangen. Diesmal fragte ich die Gnade der Kalr gezielt ab. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich durch diesen Korridor gehen und gleichzeitig Fünf überprüfen konnte, ohne zu stocken oder zu stolpern.


    Ich schaffte es ohne Zwischenfall bis zum Empfangsbereich des Palastes. Fünf war müde und hatte einen leichten Kater. Sicherlich gelangweilt, als sie während meiner Besprechung mit der Herrin der Radch herumgestanden und auf die Wand gestarrt hatte. Ich erkannte eine seltsame Mischung aus Vorfreude und Scheu, was mich ein wenig besorgte, weil ich nicht erraten konnte, was für diesen Konflikt verantwortlich war.


    Draußen auf der Hauptpromenade – hoch, weit, hallend, mit Stein gepflastert – wandte ich mich den Aufzügen zu, die mich zu den Docks bringen würden, zum Shuttle, der darauf wartete, mit mir zur Gnade der Kalr zurückzufliegen. Die meisten Geschäfte und Büros an den Seiten der Promenade, einschließlich der großen, bunt bemalten Götter, die sich an der Tempelfassade drängten, in Orange und Blau und Rot und Grün, wirkten erstaunlich unbeschädigt nach den Kämpfen der vergangenen Wochen, als der Konflikt der Herrin der Radch mit sich selbst offen ausgebrochen war. Nun liefen Bürgerinnen in farbenfrohen Mänteln, Hosen und Handschuhen, an denen Edelsteine glitzerten, scheinbar unbekümmert vorbei. Als wäre letzte Woche nichts geschehen. Als wäre Anaander Mianaai, die Herrin der Radch, immer noch sie selbst, mit vielen Körpern, aber eine einzige, ungeteilte Person. Doch die vergangene Woche hatte sich ereignet, und Anaander Mianaai war tatsächlich keine einzelne Person. Sie war es schon seit einiger Zeit nicht mehr gewesen.


    Als ich mich den Aufzügen näherte, überkam mich ein plötzlicher Schwall der Verärgerung und Bestürzung. Ich hielt an, drehte mich um. Kalr Fünf war stehen geblieben, als ich stehen geblieben war, und starrte nun leidenschaftslos geradeaus. Als wäre der Schwall der Verärgerung, den das Schiff mir gezeigt hatte, gar nicht von ihr gekommen. Ich hätte nicht gedacht, dass die meisten Menschen so starke Emotionen so effektiv verbergen konnten – ihr Gesicht war absolut ausdruckslos. Aber wie sich herausgestellt hatte, waren alle Soldatinnen der Gnade der Kalr dazu imstande. Kapitänin Vel war recht altmodisch eingestellt gewesen – oder zumindest hatte sie idealisierte Vorstellungen davon gehabt, was »altmodisch« bedeutete – und hatte verlangt, dass sich ihre menschlichen Soldatinnen in ihrem Verhalten so weit wie möglich dem von Hilfseinheiten anpassten.


    Fünf wusste nicht, dass ich eine Hilfseinheit gewesen war. Ihres Wissens war ich Flottenkapitänin Breq Mianaai, befördert wegen Kapitänin Vels Verhaftung und meiner, von vielen vermuteten einflussreichen familiären Verbindungen. Sie konnte nicht wissen, wie viel von ihr ich sah. »Was gibt es?«, fragte ich schroff, verblüfft.


    »Herrin?« Tonlos, ausdruckslos. Sie wollte, wie ich nach der winzigen Signalverzögerung sah, dass ich meine Aufmerksamkeit von ihr abwandte, dass ich sie wieder ignorierte. Und sie wollte auch reden.


    Ich hatte recht, für diese Verärgerung, diese Bestürzung war ich verantwortlich. »Sie haben etwas zu sagen. Sprechen Sie es aus.«


    Überraschung. Erschrecken. Und nicht das winzigste Muskelzucken. »Herrin«, sagte sie erneut, und endlich zeigte sie einen schwachen, flüchtigen, unbestimmten Ausdruck, der schnell wieder verschwunden war. Sie schluckte. »Es ist wegen des Geschirrs.«


    Nun war ich es, die Überraschung zeigte. »Wegen des Geschirrs?«


    »Herrin, Sie ließen Kapitänin Vels Sachen hier in der Station einlagern.«


    Und es waren hübsche Sachen gewesen. Das Geschirr (und das Besteck und das Teeservice), das Kalr Fünf offenbar so sehr beschäftigte, hatte aus Porzellan, Glas sowie mit Edelsteinen und Emaille verziertem Metall bestanden. Doch es war nicht meins gewesen. Und ich wollte nichts von Kapitänin Vels Sachen haben. Fünf erwartete, dass ich sie verstand. Wollte so sehr, dass ich sie verstand. Aber ich verstand sie nicht. »Ja?«


    Frust. Sogar Wut. Anscheinend war es aus Fünfs Perspektive offensichtlich, was sie wollte. Doch der einzige für mich offensichtliche Teil war die Tatsache, dass sie es nicht offen sagen konnte, obwohl ich sie dazu aufgefordert hatte. »Herrin«, sagte sie schließlich, während Bürgerinnen an uns vorbeiliefen, von denen manche uns neugierige Blicke zuwarfen und andere vorgaben, uns nicht zu bemerken. »Wie ich gehört habe, werden wir bald das System verlassen.«


    »Soldatin«, sagte ich und empfand nun selbst Frust und Verärgerung, zumal meine Stimmung nach dem Gespräch mit der Herrin der Radch ohnehin nicht die beste war. »Sind Sie imstande, die Angelegenheit direkt anzusprechen?«


    »Wir können das System nicht ohne gutes Geschirr verlassen!«, platzte es schließlich aus ihr heraus, während ihr Gesicht weiterhin erstaunlich ausdruckslos blieb. »Herrin.« Als ich nicht antwortete, fuhr sie fort, empfand wieder Furcht, weil sie so offen sprach. »Natürlich spielt es für Sie keine Rolle. Sie sind eine Flottenkapitänin, also genügt allein Ihr Rang, jede zu beeindrucken.« Und der Name meines Hauses – schließlich war ich jetzt Breq Mianaai. Es gefiel mir nicht allzu sehr, dass mir dieser spezielle Name verliehen worden war, der mich als Cousine der Herrin der Radch höchstpersönlich auszeichnete. Niemand aus meiner Besatzung außer Seivarden und der Bordärztin wusste, dass ich nicht als solche geboren war. »Sie könnten eine Kapitänin zum Mittagessen einladen und mit ihr in der Soldatinnenmesse speisen, und sie würde kein Wort sagen, Herrin.« Nur falls sie im Rang höher stand als ich.


    »Wir unternehmen diese Reise nicht, um Dinnerpartys zu veranstalten«, sagte ich. Das schien sie zu verblüffen, da sich für einen Moment Verwirrung auf ihrem Gesicht zeigte.


    »Herrin!«, sagte sie in flehendem Tonfall und mit einiger Verzweiflung. »Sie müssen sich keine Sorgen machen, was andere Leute über Sie denken könnten. Ich habe es nur angesprochen, weil Sie es mir befohlen haben.«


    Natürlich. Ich hätte es gleich erkennen sollen. Schon vor Tagen. Sie machte sich Sorgen, dass sie einen schlechten Eindruck machte, wenn ich kein Geschirr besaß, das meinem Rang entsprach. Dass es kein gutes Licht auf das Schiff warf. »Sie sorgen sich um den Ruf des Schiffs.«


    Verdruss, aber auch Erleichterung. »Ja, Herrin.«


    »Ich bin nicht Kapitänin Vel.« Kapitänin Vel hatte großen Wert auf solche Dinge gelegt.


    »Nein, Herrin.« Ich war mir nicht sicher, ob die Betonung – und die Erleichterung, die ich in Fünf las – darauf zurückzuführen war, dass es gut war, dass ich nicht Kapitänin Vel war, oder darauf, dass ich endlich verstanden hatte, was sie mir zu sagen versucht hatte. Oder beides.


    Ich hatte hier bereits mein Konto aufgelöst und all mein Geld in meinem Quartier an Bord der Gnade der Kalr eingeschlossen. Die wenigen Scheine, die ich bei mir trug, würden nicht genügen, um Kalr Fünfs Bedenken zu zerstreuen. Die Station – die KI, die die Station in Betrieb hielt, die die Station war – könnte wahrscheinlich die finanziellen Details für mich klären. Aber die Station war nicht gut auf mich zu sprechen, da ich der Grund für die Gewalttätigkeiten der vergangenen Woche war, und wäre eher nicht geneigt, mich zu unterstützen.


    »Gehen Sie zurück zum Palast«, sagte ich. »Erklären Sie der Herrin der Radch, was Sie benötigen.« Ihre Augen weiteten sich nur ein klein wenig, und zwei Zehntelsekunden später las ich in Kalr Fünf Fassungslosigkeit und dann offenes Entsetzen. »Wenn alles zu Ihrer Zufriedenheit arrangiert wurde, kommen Sie zum Shuttle.«


    Drei Bürgerinnen gingen vorbei, Taschen in den behandschuhten Händen, und das Fragment ihrer Unterhaltung, das ich mithörte, verriet mir, dass sie auf dem Weg zum Dock waren, um ein Schiff zu einer äußeren Station zu erreichen. Eine Lifttür glitt gehorsam auf. Natürlich. Die Station wusste, wohin sie gingen, musste sie nicht danach fragen.


    Die Station wusste auch, wohin ich unterwegs war, aber sie war nicht bereit, irgendeine Tür für mich zu öffnen, ohne dass ich sie ausdrücklich dazu aufforderte. Ich drehte mich um, trat schnell zu den dreien in den Lift zum Dock, sah, wie sich die Tür vor Fünf schloss, die erschrocken auf dem schwarzen Steinpflaster der Hauptpromenade stand. Der Lift setzte sich in Bewegung, die drei Bürgerinnen plapperten. Ich schloss die Augen und sah, wie Kalr Fünf auf den Lift starrte und leicht hyperventilierte. Sie runzelte ganz leicht die Stirn – was vermutlich keine Passantin bemerkt hätte. Ihre Finger zuckten, riefen die Gnade der Kalr, jedoch mit einer gewissen Nervosität, als würde sie befürchten, dass sie vielleicht nicht antwortete.


    Aber natürlich hatte sie längst die Aufmerksamkeit des Schiffs. »Keine Sorge«, sprach die Gnade der Kalr mit abgeklärter und neutraler Stimme in Fünfs und mein Ohr. »Die Flottenkapitänin ist nicht wütend auf Sie. Machen Sie nur. Kein Problem.«


    Wohl wahr. Es war nicht Kalr Fünf, auf die ich wütend war. Ich verdrängte die Daten, die von ihr kamen, empfing ein verwirrendes Gedankenbild von Seivarden, die schlief und träumte, und von Leutnantin Ekalu, die immer noch angespannt war und gerade eine ihrer Etrepas um Tee bat. Ich öffnete die Augen. Die Bürgerinnen im Lift lachten über irgendetwas, ich wusste nicht, worüber, und es interessierte mich auch nicht, und als die Lifttür aufglitt, traten wir hinaus in die weite Vorhalle der Docks, die auf allen Seiten von Ikonen der Göttinnen gesäumt wurde, die Reisende als nützlich oder tröstlich empfinden mochten. Für diese Tageszeit war es hier ungewöhnlich leer, außer am Eingang zum Büro der Dockverwaltung, wo eine Schlange aus schlecht gelaunten Schiffskapitäninnen und Pilotinnen darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen, sich bei den überlasteten Inspektionsgehilfinnen zu beschweren. Zwei Tore innerhalb des Systems waren seit den Unruhen der vergangenen Woche nicht mehr benutzbar, und in naher Zukunft würden es wahrscheinlich noch mehr werden, und die Herrin der Radch hatte sämtliche Reisen durch die noch übrigen verboten, womit Dutzende von Schiffen im System festsaßen, mitsamt ihrer gesamten Fracht und allen Passagierinnen.


    Sie traten für mich zur Seite, verbeugten sich leicht, als würde eine Windböe durch die Reihe fahren. Es war die Uniform, der ich dies zu verdanken hatte – ich hörte, wie eine Kapitänin einer anderen zuflüsterte: »Wer ist das?« Es folgte Gemurmel, als ihre Kollegin antwortete und andere Bemerkungen über ihre Unwissenheit fallen ließen oder hinzufügten, was sie wussten. Ich hörte »Mianaai« und »Sondermission«. Was sie aus den Ereignissen der letzten Woche schlussfolgern konnten. Die offizielle Version lautete, dass ich undercover zum Omaugh-Palast gekommen war, um eine aufwieglerische Verschwörung aufzudecken. Dass ich die ganze Zeit für Anaander Mianaai gearbeitet hatte. Jeder, der in irgendeiner Form an den Ereignissen beteiligt gewesen war, von denen später eine offizielle Version herausgegeben wurde, musste wissen oder vermuten, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Aber die meisten Radchaai führten ein unscheinbares Leben und hätten keinen Grund, daran zu zweifeln.


    Niemand stellte infrage, dass ich an den Gehilfinnen vorbeiging und das Bürovorzimmer der Inspektionsleiterin betrat. Daos Ceit, ihre eigentliche Assistentin, erholte sich immer noch von ihren Verletzungen. An ihrer Stelle saß eine Assistentin, die ich nicht kannte, die sich aber eilig erhob und vor mir verbeugte. Das Gleiche tat eine sehr, sehr junge Leutnantin, deutlich anmutiger und beherrschter, als ich es von einer Siebzehnjährigen erwartet hätte. Sie war der Typ mit schlaksigen Armen und Beinen, frivol genug, um ihr erstes Gehalt für fliederfarbene Augen auszugeben – zweifellos war sie nicht mit Augen in dieser Farbe geboren. Ihre Jacke, Hose, Handschuhe und Stiefel in Dunkelbraun waren ordentlich und tadellos, ihr glattes dunkles Haar kurz geschnitten. »Flottenkapitänin. Herrin«, sagte sie. »Leutnantin Tisarwat, Herrin.« Sie verbeugte sich erneut.


    Ich antwortete nicht, sah sie nur an. Falls meine Prüfung sie irritierte, merkte ich es ihr nicht an. Sie sendete noch keine Daten an die Gnade der Kalr, und ihre braune Haut hatte sich nicht errötend verdunkelt. Die kleine, diskrete Anordnung von Nadeln an einer Schulter wies auf eine Familie von gewissem Vermögen hin, die jedoch nicht zu den höchsten in der Radch zählte. Sie war, dachte ich, entweder außergewöhnlich selbstbeherrscht oder eine Närrin. Keine der beiden Optionen gefiel mir.


    »Gehen Sie hinein, Herrin«, sagte die mir unbekannte Assistentin und deutete auf die Tür zum Büro. Ich tat es, ohne ein Wort zu Leutnantin Tisarwat zu sagen.


    Inspektionsleiterin Skaaiat Awer – dunkelhäutig, bernsteinfarbene Augen, elegant und aristokratisch selbst in der dunkelblauen Uniform der Dockverwaltung – erhob und verbeugte sich, während sich die Tür hinter mir schloss. »Breq. Sie gehen also?«


    Ich öffnete den Mund, um Sobald Sie unseren Abflug autorisieren zu sagen, doch dann erinnerte ich mich an Fünf und den Auftrag, den ich ihr erteilt hatte. »Ich warte nur noch auf Kalr Fünf. Anscheinend kann ich nicht ohne angemessenes Geschirr aufbrechen.«


    Überraschung zeigte sich auf ihrem Gesicht, war im nächsten Moment aber wieder verschwunden. Sie hatte natürlich gewusst, dass ich die Sachen von Kapitänin Vel hierher geschickt hatte und nichts besaß, um sie zu ersetzen. Nachdem ihre Überraschung sich gelegt hatte, sah ich Belustigung. »Nun«, sagte sie. »Hätten Sie nicht genauso empfunden?« Wäre ich an Fünfs Stelle gewesen, meinte sie. Als ich noch ein Schiff gewesen war.


    »Nein, das hätte ich nicht. Manch andere Schiffe schon.« Hauptsächlich die Schwerter, die überwiegend bereits dachten, sie stünden über den kleineren, weniger prestigeträchtigen Gnaden oder den Truppentransportern, den Gerechtigkeiten.


    »Meinen Sieben Issas lag viel an solchen Dingen.« Skaaiat hatte als Leutnantin an Bord eines Schiffs mit menschlichen Soldatinnen gedient, bevor sie hier am Omaugh-Palast zur Inspektionsleiterin befördert worden war. Ihr Blick ging zu meinem einzigen Schmuckstück, einem kleinen goldenen Abzeichen, das nahe meiner linken Schulter angebracht war. Sie zeigte darauf, ein Themenwechsel, der eigentlich gar kein Themenwechsel war. »Athoek, nicht wahr?« Mein Flugziel war nicht öffentlich bekanntgegeben worden, wurde vielleicht sogar als vertrauliche Information eingestuft. Awer war jedoch eins der ältesten und vermögendsten Häuser. Skaaiat hatte Cousinen, die Leute kannten, die Dinge wussten. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie dorthin geschickt hätte.«


    »Es ist mein Ziel.«


    Sie akzeptierte diese Antwort, ohne mit Überraschung oder Verärgerung zu reagieren. »Setzen Sie sich. Tee?«


    »Danke, nein.« In Wirklichkeit hätte ein Tee mir gutgetan, unter anderen Umständen wäre ich über ein entspanntes Geplauder mit Skaaiat Awer vielleicht sogar froh gewesen, aber ich wollte möglichst schnell wieder gehen.


    Auch das nahm Inspektionsleiterin Skaaiat mit Gleichmut auf. Sie selbst setzte sich nicht. »Sie werden sich mit Basnaaid Elming in Verbindung setzen, wenn Sie die Athoek-Station erreicht haben.« Es war keine Frage. Sie wusste, dass ich es tun würde. Basnaaid war die jüngere Schwester einer Person, die sowohl Skaaiat als auch ich einst geliebt hatten. Eine Person, die ich auf Anweisung von Anaander Mianaai getötet hatte. »In mancher Hinsicht ist sie wie Awn, in anderer nicht.«


    »Eigensinnig, sagten Sie.«


    »Sehr stolz. Und genauso eigensinnig wie ihre Schwester. Möglicherweise noch mehr. Sie war empört, als ich ihr um ihrer Schwester willen die Klientinnenschaft angeboten habe. Ich erwähne es, weil ich vermute, dass Sie etwas Ähnliches beabsichtigen könnten. Und Sie könnten durchaus die einzige lebende Person sein, die sogar noch eigensinniger ist als sie.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Nicht einmal die Tyrannin?« Es war kein Radchaai-Wort, sondern es stammte von einer der Welten, die von der Radch annektiert und absorbiert worden waren. Anaander Mianaai. Die Tyrannin selbst, vielleicht die einzige Person im Omaugh-Palast, die das Wort erkannt oder verstanden hätte, abgesehen von Skaaiat und mir.


    Skaaiat Awers Mund verzog sich zu einem sarkastischen Ausdruck. »Vielleicht. Vielleicht auch nicht. Wie auch immer, seien Sie vorsichtig damit, Basnaaid Geld oder sonstige Hilfe anzubieten. Sie würde es nicht goutieren.« Sie gestikulierte freundlich, aber schicksalsergeben, als wollte sie sagen: Aber natürlich werden Sie tun, was Ihnen beliebt. »Sie dürften Ihrer blutjungen neuen Leutnantin begegnet sein.«


    Sie meinte Leutnantin Tisarwat. »Warum ist sie hierher und nicht direkt zum Shuttle gekommen?«


    »Um sich bei meiner Gehilfin zu entschuldigen.« Daos Ceits Vertretung im Vorzimmer. »Ihre Mütter sind Cousinen.« Eigentlich bezog sich das Wort, das Skaaiat benutzte, auf eine Beziehung zwischen zwei Personen aus verschiedenen Häusern, die einen gemeinsamen Eltern- oder Großelternteil hatten, aber umgangssprachlich bedeutete es eine entferntere Verwandte, mit der man zusammen aufgewachsen war, oder eine Freundin. »Sie sollten sich gestern zum Tee treffen, doch Tisarwat kam nicht und beantwortete auch keine Nachrichten. Und Sie kennen das Verhältnis zwischen Militär und Dockverwaltung.« Das äußerlich von Höflichkeit und insgeheim von Verachtung geprägt war. »Meine Gehilfin fühlte sich beleidigt.«


    »Warum sollte Leutnantin Tisarwat das interessieren?«


    »Sie hatten nie eine Mutter, die wütend wird, weil Sie ihre Cousine beleidigt haben«, sagte Skaaiat mit dem Ansatz eines Lachens. »Sonst würden Sie nicht fragen.«


    Wohl wahr. »Wie schätzen Sie sie ein?«


    »Flatterhaft, hätte ich noch vor ein oder zwei Tagen gesagt. Aber heute ist sie sehr kleinlaut.« Flatterhaft passte gar nicht zu der sehr beherrschten jungen Person, die ich im Vorzimmer gesehen hatte. Ausgenommen vielleicht diese unmöglichen Augen. »Bis heute war sie auf dem besten Weg zu einem Schreibtischjob in einem Randsystem.«


    »Die Tyrannin hat mir ein Baby als Verwalterin geschickt?«


    »Ich hätte niemals gedacht, dass sie Ihnen ein Baby in welcher Funktion auch immer schicken würde«, sagte Skaaiat. »Ich hätte gedacht, dass sie selbst Sie begleiten würde. Aber vielleicht sind hier nicht mehr genug von ihr übrig.« Sie holte Luft, als wollte sie noch mehr sagen, doch dann runzelte sie die Stirn, legte den Kopf schief. »Es tut mir leid, aber es gibt da etwas, um das ich mich kümmern muss.«


    An den Docks drängten sich Schiffe, die Vorräte, Reparaturen oder medizinische Notfallversorgung benötigten, Schiffe, die in diesem System feststeckten, mit Besatzungen und Passagierinnen, die äußerst unglücklich über die Situation waren. Skaaiats Personal hatte seit Tagen hart gearbeitet und sich nur wenige Pausen gegönnt. »Selbstverständlich«, sagte ich und verbeugte mich. »Ich werde Ihnen aus dem Weg gehen.« Sie horchte immer noch auf die Nachricht, die sie empfangen hatte. Ich wandte mich zum Gehen.


    »Breq.« Ich blickte mich um. Skaaiat hielt den Kopf immer noch ein wenig geneigt, um zu horchen. »Passen Sie auf sich auf.«


    »Sie auch.« Ich trat durch die Tür ins Vorzimmer. Leutnantin Tisarwat stand still und schweigend da. Die Gehilfin starrte geradeaus, ihre Finger bewegten sich, sie kümmerte sich zweifellos um wichtige Angelegenheiten im Dock. »Leutnantin«, sagte ich in scharfem Tonfall und wartete nicht auf eine Antwort, sondern verließ das Büro, durchquerte die Menge der missmutigen Schiffskapitäninnen, ging hinüber zum Dock, wo ich den Shuttle finden würde, der mich zur Gnade der Kalr bringen sollte.


    Der Shuttle war zu klein, um eigene Schwerkraft erzeugen zu können. Ich hatte keinerlei Schwierigkeiten mit einer solchen Situation, aber bei sehr jungen Offizierinnen war das oft anders. Ich stationierte Leutnantin Tisarwat am Dock, damit sie auf Kalr Fünf wartete, dann schob ich mich über die heikle und riskante Grenze zwischen der Gravitation des Palasts und der Schwerelosigkeit des Shuttles, hangelte mich zu einem Sitz hinüber und schnallte mich dort an. Die Pilotin begrüßte mich mit einem respektvollen Nicken, da eine Verbeugung unter diesen Umständen schwierig war. Ich schloss die Augen, sah, dass Fünf in einem großen Lagerraum innerhalb des eigentlichen Palasts stand, schlicht, zweckmäßig, graue Wände. Der Raum war voller Kisten und Truhen. In ihrem braunen Handschuh hielt sie eine Teetasse aus feinem Glas in Tiefrosa. In einer offenen Kiste vor ihr war mehr Geschirr dieser Art zu sehen – eine Kanne, sieben weitere Tassen, andere Stücke. Ihre Freude an diesen schönen Dingen, ihr Begehren, wurde von Zweifeln untergraben. Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen, aber ich vermutete, dass man ihr gesagt hatte, sich in diesem Lagerraum etwas auszusuchen, worauf sie dieses Geschirr gefunden hatte und es sich innigst wünschte, aber nicht recht glauben konnte, dass man ihr erlauben würde, es mitzunehmen. Ich war mir ziemlich sicher, dass dieses Service mundgeblasen und gut siebenhundert Jahre alt war. Mir war nicht bewusst gewesen, dass sie in solchen Dingen das Auge einer Kennerin hatte.


    Ich verdrängte diese Bilder. Sie würde noch eine Weile brauchen, dachte ich, und in der Zeit konnte ich genauso gut ein wenig schlafen.


    Ich wachte drei Stunden später auf, während sich die fliederäugige Leutnantin Tisarwat geschickt auf einem Sitz mir gegenüber anschnallte. Kalr Fünf – die nun Zufriedenheit ausstrahlte, die vermutlich mit ihrem Aufenthalt im Lagerraum des Palastes zusammenhing – schob sich zu Leutnantin Tisarwat hinüber und bot ihr mit einem Nicken und einem stummen Nur für alle Fälle, Herrin einen Beutel für den nahezu unvermeidlichen Moment an, wenn der Magen der neuen Offizierin auf die Mikrogravitation reagierte.


    Ich hatte junge Leutnantinnen kennengelernt, die ein solches Angebot als Beleidigung auffassten. Leutnantin Tisarwat akzeptierte es mit einem leichten, vagen Lächeln, das nicht ganz den Rest ihres Gesichts erreichte. Sie wirkte immer noch völlig ruhig und beherrscht.


    »Leutnantin«, sagte ich, während sich Kalr Fünf nach vorn abstieß, um sich neben der Pilotin anzuschnallen, ebenfalls eine Kalr. »Haben Sie irgendwelche Medikamente genommen?« Eine weitere potenzielle Beleidigung. Mittel gegen Übelkeit waren verfügbar, und ich hatte ausgezeichnete, langgediente Offizierinnen gekannt, die sie während ihrer gesamten Karriere jedes Mal genommen hatten, sobald sie einen Shuttle bestiegen. Doch keine von ihnen hätte es jemals zugegeben.


    Die letzten Spuren von Leutnantin Tisarwats Lächeln verflüchtigten sich. »Nein, Herrin«. Völlig ruhig.


    »Die Pilotin hat welche, falls Sie etwas brauchen.« Das hätte irgendeine Reaktion hervorrufen sollen.


    Und so war es auch, nur einen winzigen Sekundenbruchteil später, als ich erwartet hatte. Die Andeutung eines Stirnrunzelns, empört gereckte Schultern, behindert durch die Sitzgurte. »Nein, danke, Herrin.«


    Flatterhaft, hatte Skaaiat Awer gesagt. Normalerweise schätzte sie Leute nicht so falsch ein. »Ich habe nicht um Ihre Anwesenheit gebeten, Leutnantin.« Ich sprach mit ruhiger Stimme, jedoch mit einem Hauch von Verärgerung. Was mir unter den Umständen leicht genug fiel. »Sie sind nur hier, weil Anaander Mianaai es angeordnet hat. Ich habe weder die Zeit noch die Mittel, um mit eigener Hand ein blutjunges Baby großzuziehen. Sie sollten sich lieber ganz schnell auf Trab bringen. Ich brauche Offizierinnen, die wissen, was sie tun. Ich brauche eine Besatzung, auf die ich mich ausnahmslos verlassen kann.«


    »Herrin«, erwiderte Leutnantin Tisarwat. Immer noch ruhig, aber nun mit einer gewissen Ernsthaftigkeit im Tonfall, und ihr Stirnrunzeln wurde ein klein wenig tiefer. »Ja, Herrin.«


    Irgendetwas hatte sie sich verabreicht. Vermutlich ein Mittel gegen Übelkeit, und wenn ich zu Wettspielen neigen würde, hätte ich mein beträchtliches Vermögen darauf gesetzt, dass sie zumindest mit einem Sedativ bis zu den Ohren voll war. Ich wollte ihre Personalakte aufrufen – die Gnade der Kalr müsste sie inzwischen haben. Aber die Tyrannin würde sehen, dass ich das Dokument angefordert hatte. Die Gnade der Kalr gehörte letztlich Anaander Mianaai, und mit ihrem Zugang konnte sie das Schiff völlig unter ihre Kontrolle bringen. Die Gnade der Kalr sah und hörte alles, was ich sah und hörte, und wenn die Tyrannin an diesen Informationen interessiert war, musste sie sie nur abrufen. Und ich wollte nicht, dass sie wusste, welchen Verdacht ich hegte. Um ehrlich zu sein, wollte ich, dass sich mein Verdacht als falsch erwies. Als unsinnig.


    Vorläufig, sofern die Tyrannin zuschaute – was sie zweifellos tat, durch die Gnade der Kalr, was sie so lange tun würde, wie wir uns im System aufhielten –, sollte sie denken, dass ich mich darüber ärgerte, dass mir ein Baby untergeschoben worden war, während mir Leute lieber waren, die wussten, was sie taten.


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit von Leutnantin Tisarwat ab. Vorn beugte sich die Pilotin zu Fünf hinüber und fragte leise und indirekt: »Alles in Ordnung?« Und auf Fünfs Reaktion, die in einem verdutzten Stirnrunzeln bestand, antwortete sie: »Zu still.«


    »Die ganze Zeit?«, fragte Fünf. Immer noch indirekt. Weil sie über mich sprachen und keine Anfragen ans Schiff provozieren wollten, mit denen ich es möglicherweise aufforderte, mir zu sagen, wenn die Besatzung über mich sprach. Ich hatte die alte Angewohnheit – seit nahezu zweitausend Jahren –, irgendein Lied zu singen, das mir gerade durch den Kopf ging. Oder zu summen. Das hatte bei der Besatzung anfangs einige Verwirrung und Bestürzung ausgelöst. Dieser Körper, der einzige, der mir verblieben war, hatte keine besonders gute Stimme. Doch sie gewöhnten sich daran, und nun amüsierte es mich insgeheim, dass meine Besatzungsmitglieder durch mein Schweigen irritiert wurden.


    »Keinen Piep«, sagte die Pilotin zu Kalr Fünf. Mit einem kurzen Seitenblick und einem winzigen Zucken der Hals- und Schultermuskeln, das mir verriet, dass sie überlegt hatte, sich zu Leutnantin Tisarwat umzublicken.


    »Ja«, sagte Fünf und stimmte damit, wie ich vermutete, der unausgesprochenen Einschätzung der Pilotin zu, was mir möglicherweise Sorgen machen könnte.


    Gut. Sollte Anaander Mianaai auch das beobachten.


    Es war ein langer Flug zurück zur Gnade der Kalr, doch Leutnantin Tisarwat ließ sich die ganze Zeit kein Unbehagen anmerken, geschweige denn, dass sie den Beutel benutzt hätte. Ich verbrachte die Zeit damit, zu schlafen und nachzudenken.


    Schiffe, Sendungen und Daten gelangten von Stern zu Stern, indem sie die Tore benutzten, die durch Leuchtfeuer markiert und ständig offen gehalten wurden. Die Berechnungen waren bereits erledigt, die Routen durch die Fremdartigkeit des Tor-Raums abgesteckt, wo Entfernung und Nähe nicht den Verhältnissen im Normalraum entsprachen. Aber militärische Schiffe – wie die Gnade der Kalr – konnten ihre eigenen Tore erzeugen. Das war erheblich riskanter; wählte man die falsche Route, den falschen Aus- oder Eingang, konnte ein Schiff schließlich sonstwo oder nirgendwo landen. Das machte mir keine Sorgen. Die Gnade der Kalr wusste, was sie tat, und wir würden wohlbehalten an der Athoek-Station eintreffen.


    Und während wir uns durch den Tor-Raum bewegten, innerhalb unserer eigenen Normalraumblase, wären wir komplett isoliert. Das wollte ich. Fort vom Omaugh-Palast, fort von Anaander Mianaais Anblick und fort von allen Befehlen oder Einmischungen, die sie schicken könnte.


    Als wir fast da waren, nur noch wenige Minuten bis zum Andocken, sprach das Schiff direkt in mein Ohr. »Flottenkapitänin.« Es musste mich nicht auf diese Weise anreden, es konnte mir einfach seinen Wunsch nach meiner Aufmerksamkeit vermitteln. Und es wusste fast immer, was ich wollte, ohne dass ich es sagen musste. Ich konnte mich auf eine Weise mit der Gnade der Kalr verbinden, wie es sonst niemand an Bord konnte. Allerdings konnte ich nicht die Gnade der Kalr sein, wie ich die Gerechtigkeit der Torren gewesen war. Nicht ohne mich selbst völlig zu verlieren. Dauerhaft.


    »Schiff«, antwortete ich leise. Und ohne dass ich ein weiteres Wort sagte, übermittelte die Gnade der Kalr mir die Ergebnisse ihrer Berechnungen, die sie unaufgefordert angestellt hatte, eine Auswahl möglicher Routen und Abflugzeiten, die in meinem Sichtfeld aufblitzten. Ich wählte die früheste, gab Befehle, und nach etwas mehr als sechs Stunden waren wir fort.
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    DIE TYRANNIN HATTE GESAGT, WIR HÄTTEN EINEN ähnlichen Hintergrund, und in gewisser Hinsicht stimmte das auch. Sie hatte – genauso wie ich seinerzeit – aus Hunderten von Körpern mit einer gemeinsamen Identität bestanden. In diesem Punkt waren wir uns ungefähr gleich. Was einige Bürgerinnen bemerkt hatten (wenn auch erst vor relativ kurzer Zeit, in den letzten hundert Jahren oder so), als über die militärische Verwendung von Hilfseinheiten diskutiert worden war.


    Die Vorstellung erschien schrecklich, wenn man daran dachte, dass man selbst, eine Freundin oder eine Verwandte davon betroffen sein könnte. Doch die Herrin der Radch hatte das Gleiche durchgemacht, war in gewisser Hinsicht die gleiche Art von Entität wie die Schiffe, die ihr dienten. Konnte es also so schlimm sein, wie die Kritiker behaupteten? Eine lächerliche Idee, dass es die ganze Zeit in der Radch nicht absolut gerecht zugegangen sein könnte.


    Ein Wort, das Teil einer Triade war. Gerechtigkeit, Gebührlichkeit und Nützlichkeit. Keine gerechte Tat konnte ungebührlich sein, keine gebührliche Tat ungerecht. Gerechtigkeit und Gebührlichkeit waren innig miteinander verflochten und führten zwangsläufig zur Nützlichkeit. Die Frage, für wen oder was es nützlich war, konnte zum Thema nächtlicher Diskussionen über halb geleerten Flaschen Arrack werden, aber für gewöhnlich stellte keine Radchaai infrage, dass Gerechtigkeit und Gebührlichkeit letztlich auf irgendeine von den Göttinnen gebilligte Weise nützlich waren. Sie stellten niemals, außer in den ungewöhnlichsten Situationen, infrage, dass die Radch in jeder Hinsicht gerecht, gebührlich und nützlich war.


    Natürlich war die Herrin der Radch im Gegensatz zu ihren Schiffen eine Bürgerin – und nicht nur eine Bürgerin, sondern die absolute Herrscherin über die gesamte Radch. Ich war eine Waffe, die sie benutzt hatte, um ihre Herrschaft zu festigen. Ihre Dienerin. In vielerlei Hinsicht ihre Sklavin. Und der Unterschied ging noch weiter. Jeder einzelne von Anaander Mianaais Körpern war identisch, sie waren Klone, die für den ausschließlichen Zweck entworfen und gezüchtet worden waren, Teile von ihr zu werden. Jedes ihrer mehreren Tausend Gehirne war rund um die Implantate gewachsen, die sie mit sich selbst verbanden. Seit dreitausend Jahren hatte sie niemals erlebt, eine andere Person als Anaander Mianaai zu sein. Sie war niemals eine Person mit nur einem Körper gewesen – vorzugsweise in der späten Jugend oder im frühen Erwachsenenalter, aber auch etwas älter war in Ordnung –, um gefangen genommen und in einer Suspensionskapsel eingelagert zu werden, jahrzehntelang oder sogar jahrhundertelang, bis sie gebraucht wurde. Kurzerhand aufgetaut, mit einem Hirnimplantat ausgestattet, Verbindungen getrennt und durch neue ersetzt, die Zerstörung der Identität, mit der sie ihr ganzes bisheriges Leben verbracht hatte, um von der KI eines Schiffs übernommen zu werden.


    Ich glaubte nicht, dass man es sich wirklich vorstellen konnte, wenn man es nicht durchgemacht hatte. Der Schrecken und die Übelkeit, der Horror, selbst nachdem es vorbei war und der Körper wusste, dass er das Raumschiff war, dass die Person, die er vorher gewesen war, nicht mehr existierte, dass es sie auch nicht mehr interessierte, dass sie gestorben war. Es konnte eine Woche dauern, manchmal auch länger, bis sich der Körper und das Gehirn an die neue Situation gewöhnt hatten. Eine Nebenwirkung des Verfahrens, eine, die möglicherweise hätte eliminiert werden können, sodass alles erheblich angenehmer ablaufen würde. Aber was bedeutete das vorübergehende Unbehagen eines einzigen Körpers? Ein Körper von Dutzenden oder gar Hunderten war nichts, seine Qualen lediglich eine zeitweilige Unannehmlichkeit. Wenn es zu intensiv war oder innerhalb eines überschaubaren Zeitrahmens nicht nachließ, wurde der betreffende Körper einfach entfernt und vernichtet, um durch einen neuen ersetzt zu werden. Es waren schließlich genug auf Lager.


    Aber nachdem Anaander Mianaai nun erklärt hatte, dass es keine neuen Hilfseinheiten mehr geben sollte – abgesehen von den Gefangenen, die immer noch in den Lagerräumen der riesigen Truppentransporter in Suspension lagen, Tausende eingefrorene Körper, wartend – musste sich niemand mehr Gedanken über dieses Thema machen.


    Als Kapitänin der Gnade der Kalr hatte ich ein Quartier ganz für mich allein, drei mal vier Meter, rundum von Bänken gesäumt, die gleichzeitig als Stauraum dienten. Eine dieser Bänke war auch mein Bett, und darin, unter den Kisten und Truhen, die meinen Besitz enthielten, befand sich ein Kasten, den das Schiff nicht sehen oder spüren konnte. Für menschliche Augen war er sichtbar, selbst wenn diese Augen zum Körper einer Hilfseinheit gehörten. Aber kein Scanner, kein mechanischer Sensor konnte diesen Kasten sehen. Oder die Waffe, die sich darin befand. Oder die Munition – Projektile, die sich durch alles brannten, was es im Universum gab. Wie das bewerkstelligt wurde, war ein Geheimnis – nicht nur die unerklärlichen Projektile, sondern auch, wie das Licht, das vom Kasten oder der Waffe kam, für menschliche Augen sichtbar war, aber nicht für Kameras und Sensoren, die letztlich nach den gleichen Prinzipien funktionierten. Und das Schiff beispielsweise sah keinen leeren Raum, dort, wo der Kasten war, wo sich irgendetwas befinden sollte, sondern es sah das, was es an dieser Stelle zu sehen erwartete. Es ergab keinen Sinn. Dennoch war es so. Der Kasten, die Waffe und die Munition waren vom Alien-Volk der Presger hergestellt worden, deren Ziele unklar waren. Die sogar Anaander Mianaai fürchtete, obwohl sie die Herrin der unermesslichen Weiten der Radch war, die Herrscherin über ihre scheinbar endlosen Armeen.


    Die Gnade der Kalr wusste von diesem Kasten, von der Waffe, weil ich ihr davon erzählt hatte. Für die Kalrs, die mir dienten, war es nur ein Kasten unter mehreren, von denen sie keinen geöffnet hatten. Wären sie wirklich die Hilfseinheiten, die sie gelegentlich zu sein vorgaben, wäre es das Ende gewesen. Aber sie waren keine Hilfseinheiten. Sie waren menschlich und extrem neugierig. Sie spekulierten immer noch, blickten verstohlen, wenn sie die Decken und die Pritsche verstauten, auf der ich schlief. Wäre ich nicht die Kapitänin gewesen – und erst recht die Flottenkapitänin –, hätten sie längst jeden Millimeter meines Gepäcks durchsucht, zweimal und dreimal, und alles gründlich untereinander ausdiskutiert. Aber ich war die Kapitänin, ich hatte die Macht über Leben und Tod meiner gesamten Besatzung, weshalb man mir diese kleine Privatsphäre gewährte.


    Dieses Zimmer war das von Kapitänin Vel gewesen, bevor sie sich im Kampf der Herrin der Radch gegen sich selbst für die falsche Seite entschieden hatte. Der Bodenbelag und die Decken und Kissen auf den Bänken waren verschwunden, im Omaugh-Palast zurückgelassen. Sie hatte die Wände mit komplizierten Schnörkeln in Purpur- und Grüntönen bemalen lassen, in einem Stil und einer Farbkombination, die sie aus einer vergangenen Ära übernommen hatte, einer angeblich edleren und zivilisierteren als der jetzigen. Im Gegensatz zu Kapitänin Vel hatte ich sie durchlebt und bereute es nicht, dass sie Geschichte war. Normalerweise hätte ich sie entfernen lassen, aber es gab andere, dringlichere Probleme, und die Farbe erstreckte sich zumindest nicht weiter, als das Quartier reichte.


    Ihre Göttinnen, die neben den Schiffsgöttinnen in einer Nische gestanden hatten – natürlich Amaat, die höchste der Radchaai-Göttinnen, und Kalr, der dieses Schiff den Namen verdankte –, hatte ich ersetzt durch Sie, die der Lilie entsprang, eine EskVar (die Emanation des Anfangs und des Endes) und eine kleine, billige Ikone von Torren. Ich hatte Glück gehabt, eine zu finden. Torren war eine alte Göttin, nicht sehr populär, fast vergessen, außer von den Besatzungen der Schiffe, die ihren Namen trugen, keins davon in der Nähe stationiert, eins davon – ich selbst – zerstört.


    Es gab Platz für mehr Göttinnen, wie immer. Aber ich glaubte an keine von ihnen. Die Besatzung hätte sich gewundert, wenn ich neben der Schiffsgöttin keine anderen gehabt hätte, aber diese genügten. Sie waren keine Göttinnen für mich, sondern Erinnerungen an etwas anderes. Die Besatzung konnte es nicht wissen und würde es auch nicht verstehen, also verbrannte ich täglich Weihrauch für sie, auch für Amaat und Kalr, und genauso wie diese Göttinnen bekamen sie Opfergaben – Lebensmittel und emaillierte Messingblumen, die Fünf zu einem Stirnrunzeln veranlasst hatten, als sie sie zum ersten Mal gesehen hatte, weil sie billig und gewöhnlich waren und, wie sie dachte, nicht das, was eine Mianaai und eine Flottenkapitänin ihren Göttinnen opfern sollte. Das hatte sie auch zu Kalr Siebzehn gesagt, indirekt, ohne meinen Namen oder Titel zu erwähnen. Sie wusste nicht, dass ich eine Hilfseinheit war, wusste nicht, wie einfach es deshalb für das Schiff war, mir zu zeigen, was sie empfand, was sie sagte, wo auch immer sie es sagte, wann immer ich es wünschte. Sie war davon überzeugt, dass das Schiff ihren Tratsch geheim halten würde.


    Zwei Tage nachdem wir durch das Tor gegangen waren, auf dem Weg nach Athoek in unserem eigenen winzigen, isolierten Fragment des Universums, saß ich auf der Kante meines Betts und trank Tee aus einer feinen Glastasse in Tiefrosa, während Kalr Fünf die Omen und das Tuch vom morgendlichen Wurf wegräumte. Die Omen hatten auf anhaltendes Glück hingedeutet, natürlich, denn nur die dümmste Kapitänin hätte irgendein anderes Muster in der Verteilung der Metallscheiben auf dem Tuch gesehen.


    Ich schloss die Augen. Spürte die Korridore und Räume der Gnade der Kalr, alles in tadellosem Weiß. Das gesamte Schiff roch beruhigend und vertraut nach recycelter Luft und Reinigungsmitteln. Die Amaat-Dekade hatte ihren Teil dieser Korridore und die Räume geschrubbt, für die sie zuständig war. Ihre Leutnantin, Seivarden, die dienstälteste der Leutnantinnen der Gnade der Kalr, beendete soeben ihre Inspektion dieser Arbeiten, verteilte Lob und Tadel, erteilte Aufträge für morgen, alles in ihrem eleganten altertümlichen Akzent. Seivarden war für diese Arbeit geboren worden, war mit einem Gesicht geboren worden, das sie als Angehörige eines der höchsten Häuser der Radch kennzeichnete, als entfernte Cousine von Anaander Mianaai höchstpersönlich, vermögend und kultiviert. Sie war mit der Erwartung aufgezogen worden, andere zu befehligen. Sie war in vielerlei Hinsicht das Paradebeispiel einer militärischen Offizierin der Radchaai. Als sie entspannt und selbstbewusst mit ihren Amaats sprach, war sie fast wie die Seivarden, die ich vor tausend Jahren gekannt hatte, bevor sie ihr Schiff verloren hatte und von einer ihrer Hilfseinheiten in eine Rettungskapsel gesteckt worden war. Der Tracker der Kapsel war beschädigt, woraufhin sie jahrhundertelang dahingedriftet war. Nachdem man sie gefunden und aufgetaut hatte, nachdem sie festgestellt hatte, dass alle, die sie gekannt hatte, tot waren, dass selbst ihr Haus nicht mehr existierte und die Radch sich seit ihrer Zeit verändert hatte, war sie aus dem Radchaai-Territorium geflohen und mehrere Jahre lang zügellos und ziellos umhergewandert. Ich vermutete, dass sie nicht unbedingt sterben wollte, aber unterschwellig hatte sie offenbar gehofft, dass sie einem tödlichen Unfall zum Opfer fiel. Sie hatte an Gewicht zugenommen, seit ich sie gefunden hatte, ihre verlorenen Muskeln teilweise wieder aufgebaut und sah jetzt erheblich gesünder, wenn auch immer noch ein wenig mitgenommen aus. Sie war achtundvierzig gewesen, als man sie in die Rettungskapsel verfrachtet hatte. Zählte man die tausend gefrorenen Jahre dazu, war sie die zweitälteste Person an Bord der Gnade der Kalr.


    Die nächstälteste, Leutnantin Ekalu, hatte mit zwei ihrer Etrepas Wachdienst in der Kommandozentrale. Theoretisch war es gar nicht nötig, dass irgendjemand irgendwo Wache hielt, solange die Gnade der Kalr jederzeit wach war, jederzeit auf der Hut war, sich ständig des Schiffs bewusst, das ihr eigener Körper war, und des Raumes, der es umgab. Insbesondere im Tor-Raum, wo mit hoher Wahrscheinlichkeit nichts Widriges – und ehrlich gesagt, nicht einmal etwas Interessantes – geschehen würde. Aber manchmal gab es Störungen der Schiffssysteme, und die Besatzung konnte viel schneller und leichter auf ein Problem reagieren, wenn sie wachsam war. Und natürlich brauchten mehrere Dutzend Personen, die in einem kleinen Schiff zusammenhockten, etwas zu tun, damit sie diszipliniert blieben. Das Schiff warf Zahlen, Karten, Diagramme in Leutnantin Ekalus Sichtfeld, murmelte ihr Dinge ins Ohr, Informationen, die hin und wieder mit freundlichen Ermutigungen verbunden waren. Die Gnade der Kalr mochte Leutnantin Ekalu, hatte Vertrauen in ihre Intelligenz und ihre Fähigkeiten.


    Kalr war Dekaden-Kapitänin, von meiner Dekade. Alle anderen Dekaden der Gnade der Kalr bestanden aus zehn Soldatinnen, aber in Kalr waren es zwanzig. Sie schliefen nach einem gestaffelten Plan, weil Kalr – ebenfalls im Gegensatz zu den anderen Dekaden – jederzeit Dienst hatte, ein letztes Überbleibsel aus den Tagen, als das Schiff eine Besatzung aus Hilfseinheitenkörpern gehabt hatte, als ihre Soldatinnen Fragmente von ihr selbst gewesen waren und nicht Dutzende individueller menschlicher Wesen. Die Kalrs, die erst vor Kurzem aufgewacht waren, genauso wie ich, hatten sich in der Soldatinnenmesse versammelt, ein Raum mit weißen, schlichten Wänden, gerade groß genug, dass zehn darin essen konnten und sich das Geschirr verstauen ließ. Jede stand vor ihrem Teller mit Skel, einer schnell wachsenden, schleimigen, dunkelgrünen Pflanze, die sämtliche Nährstoffe enthielt, die ein menschlicher Körper brauchte. Der Geschmack war etwas gewöhnungsbedürftig, wenn man nicht damit aufgewachsen war. Doch viele Radchaai waren tatsächlich damit aufgewachsen.


    Die Kalrs in der Soldatinnenmesse stimmten in ungefährem Gleichklang das Morgengebet an. Die Blume der Gerechtigkeit ist der Frieden. Nach dem ersten oder zweiten Wort fassten sie Tritt, verfielen in einen vertrauten Rhythmus. Die Blume der Gebührlichkeit ist die Schönheit der Gedanken und Handlungen.


    Die Bordärztin – sie hatte einen Namen und den nominellen Rang einer Leutnantin, obwohl sie mit beidem nie angesprochen wurde – gehörte zu Kalr, aber sie war keine Kalr-Leutnantin. Sie war einfach nur die Bordärztin. Sie konnte – was geschehen war und in einer Stunde geschehen würde – zum Wachdienst eingeteilt werden, und zwei Kalrs würden ihn gemeinsam mit ihr übernehmen. Sie war die einzige verbliebene Offizierin von Kapitänin Vel. Natürlich wäre es schwierig gewesen, sie zu ersetzen, aber ihre Beteiligung an den Ereignissen der vergangenen Woche war auch nur minimal gewesen.


    Sie war groß und schlank, recht hellhäutig für Radchaai-Standards, das Haar etwas heller als braun, sodass es ein wenig seltsam aussah, aber kein auffälliger Farbton, der künstlichen Ursprungs hätte sein können. Sie runzelte gewohnheitsmäßig die Stirn, obwohl sie nicht schlecht gelaunt war. Sie war sechsundsiebzig Jahre alt und sah fast noch genauso wie mit Mitte dreißig aus, woran sich auch nicht viel ändern würde, bis sie die Einhundertfünfzig überschritt. Ihre Mutter war Ärztin gewesen, genauso wie deren Mutter und deren Mutter davor. Und genau jetzt war sie äußerst wütend auf mich.


    Sie war mit dem Entschluss aufgewacht, mich in der kurzen Zeit, bevor ihre Wache begann, zur Rede zu stellen. Sie hatte ihr Morgengebet hastig gesprochen, sobald sie sich aus dem Bett gewälzt hatte. Die Blume der Nützlichkeit ist einzig und allein Amaat. Ich hatte meine Aufmerksamkeit in der Soldatinnenmesse von Kalr abgewandt, aber ich konnte die ersten Zeilen nicht hören, ohne auch den Rest zu hören. Ich bin das Schwert der Gerechtigkeit … Jetzt stand die Ärztin schweigend und angespannt neben ihrem Platz im Dekadenraum, wo die Offizierinnen aßen.


    Seivarden kam zu ihrem Abendessen in den Dekadenraum, lächelnd und entspannt, sah die wartende Bordärztin, steif und ungeduldig, mit einem stärkeren Stirnrunzeln als gewöhnlich. Für einen Moment sah ich Verärgerung in Seivarden, dann tat sie es ab, entschuldigte sich für ihr Zuspätkommen, erhielt ein gemurmeltes, flüchtiges Keine Ursache als Antwort.


    In der Soldatinnenmesse beendete Kalr das Morgengebet, deklamierte die zusätzlichen Zeilen, die ich angeordnet hatte, ein kurzes Gebet für die Toten, mitsamt ihren Namen. Awn Elming. Nyseme Ptem, die Soldatin, die bei Ime gemeutert hatte, um einen Krieg gegen die Rrrrrr zu verhindern, den sie mit ihrem Leben bezahlt hatte.


    Die Bo-Dekade schlief in einem Raum, der eher eine Nische als ein Zimmer war, kaum groß genug für zehn schlafende Körper, ohne Privatsphäre, ohne individuellen Freiraum, nicht einmal in ihren Betten. Sie zuckten, seufzten, träumten, rastloser als die Hilfseinheiten, die einst dort geschlafen hatten.


    In ihrem eigenen winzigen Quartier schlief ihre Leutnantin, die sehr junge Tisarwat mit den unmöglichen fliederfarbenen Augen, ruhig und traumlos, jedoch mit einer unbehaglichen Unterströmung, der Adrenalinlevel eine Spur höher, als er es sein sollte. Eigentlich hätte sie davon wach werden müssen, wie in der Nacht zuvor, aber die Bordärztin hatte ihr etwas gegeben, damit sie besser schlafen konnte.


    Die Bordärztin schlang ihr Frühstück hinunter, murmelte eine Entschuldigung und stürmte praktisch aus dem Dekadenraum. »Schiff«, sendete sie eindringlich mit zuckenden Fingern, die die Worte gestisch darstellten. »Ich will mit der Flottenkapitänin sprechen.«


    »Die Bordärztin kommt«, sagte ich zu Kalr Fünf. »Wir werden ihr Tee anbieten. Aber sie wird ihn vermutlich nicht annehmen.« Fünf überprüfte die Teemenge in der Kanne und holte eine weitere rosafarbene Glastasse. Wahrscheinlich würde ich mein altes emailliertes Service nicht wiedersehen, solange ich es nicht ausdrücklich anforderte.


    »Flottenkapitänin«, sagte die Gnade der Kalr direkt in mein Ohr und zeigte mir dann eine Amaat, die auf dem Weg zur Soldatinnenmesse war und leise vor sich hin sang, eine jener Sammlungen von Belangloskeiten, wie sie Kinder fast überall sangen. »Alles dreht sich, alles dreht sich, der Planet dreht sich um die Sonne, alles dreht sich. Alles dreht sich, der Mond dreht sich um den Planeten …« Gedankenlos und falsch gesungen.


    In meinem Quartier nahm Kalr Fünf steif Haltung an und sagte mit ausdrucksloser Stimme: »Die Bordärztin bittet um Erlaubnis, mit Ihnen sprechen zu dürfen, Flottenkapitänin.«


    Im Korridor hörte die Amaat die Schritte einer anderen Amaat hinter ihr und verstummte verlegen. »Erlaubnis erteilt«, sagte ich zu Fünf, eigentlich überflüssigerweise, da sie bereits wusste, dass ich beabsichtigte, mit der Ärztin zu reden.


    Die Tür ging auf, und die Ärztin trat ein, etwas abrupter, als streng genommen angemessen gewesen wäre. »Flottenkapitänin«, begann sie angespannt und verärgert.


    Ich hob eine Hand. »Bordärztin. Setzen Sie sich. Möchten Sie einen Tee?«


    Sie setzte sich. Lehnte den Tee ab. Kalr Fünf verließ auf meinen Befehl den Raum, nur ein klein wenig enttäuscht, weil sie nicht mithören würde, was die Ärztin zu sagen hatte, zumal alles darauf hinwies, dass es etwas Interessantes sein würde. Als sie gegangen war, deutete ich auf die Ärztin, die angespannt mir gegenüber am Tisch saß. Sprechen Sie.


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht.« Doch es klang nicht danach, dass es sie interessieren würde, ob ich ihrer Bitte nachkam oder nicht. Unter dem Tisch ballte sie die Hände in den Handschuhen zu Fäusten. »Flottenkapitänin. Herrin. Sie haben einige Medikamente aus der Krankenstation entfernt.«


    »Das habe ich.«


    Das brachte sie für einen kurzen Moment aus dem Konzept. Offenbar hatte sie eine Leugnung erwartet. »Niemand sonst könnte es getan haben. Das Schiff behauptete, sie hätten niemals den Lagerbestand verlassen, und ich habe mir die Logs angesehen, auch die eigentlichen Aufzeichnungen, ich bin alles durchgegangen, und es wurde nirgendwo erfasst, dass sie entnommen wurden. An Bord gibt es sonst keine Person, die so etwas vor mir verbergen könnte.«


    Ich befürchtete, dass das nicht mehr stimmte. Aber ich sagte es nicht. »Leutnantin Tisarwat kam gestern am Ende ihrer Schicht zu Ihnen und bat Sie um ein Mittel gegen leichte Übelkeit und Beklemmung.« Vor zwei Tagen, einige Stunden nach dem Eintritt in den Tor-Raum, hatte sich Leutnantin Tisarwat gestresst gefühlt. Mit leichtem Unwohlsein. Sie hatte festgestellt, dass sie an diesem Abend nicht viel essen konnte. Ihre Bos hatten es bemerkt, natürlich mit Besorgnis – das Problem mit den meisten Siebzehnjährigen war, dass sie nicht genug zu essen bekamen, dass man sie keineswegs dazu ermutigen musste. Sie hatten unter sich entschieden, dass Tisarwat heimwehkrank war. Und sie waren betrübt über meine offensichtliche Verärgerung über ihre Anwesenheit. »Machen Sie sich Sorgen um ihre Gesundheit?«


    Die Ärztin wäre beinahe entrüstet von ihrem Platz aufgesprungen. »Darum geht es nicht!« Dann erinnerte sie sich, mit wem sie sprach. »Herrin.« Schluckte, wartete, aber ich sagte nichts. »Sie ist nervös. Sie steht offenbar unter irgendeinem emotionalen Stress. Absolut verständlich. Absolut normal für eine Baby-Leutnantin auf ihrer ersten Mission.« Erkannte, während sie sprach, dass ich wahrscheinlich ausgiebige Erfahrung mit dem hatte, was für sehr junge Leutnantinnen auf ihrer ersten Mission normal war. Bereute, es ausgesprochen zu haben, bereute für einen Moment, hierhergekommen zu sein, um mich zur Rede zu stellen, um mich zu bezichtigen. Aber nur für einen Moment.


    »Unter den Umständen völlig normal«, stimmte ich zu, auch wenn ich etwas anderes meinte.


    »Und ich konnte ihr nicht helfen, weil Sie sämtliche Medikamente entfernt haben, die ich ihr hätte geben können.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Das hatte ich. War irgendeine Substanz in ihrem Körper, als sie eintraf?« Ich wusste bereits, wie die Antwort lauten würde, aber ich fragte trotzdem.


    Die Bordärztin blinzelte erstaunt über meine Frage, aber nur für einen Moment. »Sie sah tatsächlich so aus, als könnte sie etwas genommen haben, als sie vom Shuttle in die Krankenstation kam. Aber da war nichts, als ich sie scannte. Ich dachte, sie wäre einfach nur müde.« Eine winzige Verlagerung ihrer Haltung, eine Veränderung in den Emotionen, die ich in ihr las, deutete darauf hin, dass sie jetzt über die Bedeutung meiner Frage nachdachte, über die seltsame, kleine Diskrepanz zwischen dem Eindruck, den Leutnantin Tisarwat für ihr professionelles Auge erweckt hatte, und dem, was die Werte ausgesagt hatten.


    »Gibt es in ihrer Akte irgendwelche Empfehlungen über zu verabreichende Medikamente?«


    »Nein, nichts.« Die Ärztin schien noch zu keiner Schlussfolgerung gelangt zu sein. Schon gar nicht zu der, die für mich überzeugend war. Aber sie war jetzt neugierig geworden, auch wenn sie weiterhin wütend war. »Die jüngsten Ereignisse waren für uns alle ein großer Stress. Außerdem ist sie noch sehr jung. Und …« Sie zögerte. Vielleicht hatte sie sagen wollen, dass inzwischen alle an Bord wussten, dass ich sehr verärgert gewesen war, als Leutnantin Tisarwat der Gnade der Kalr zugeteilt worden war. So verärgert, dass ich mehrere Stunden lang nicht mehr gesungen hatte.


    Inzwischen wusste die gesamte Besatzung, was das bedeutete. Sie empfand es sogar als beruhigend, eine so offensichtliche Möglichkeit zur Feststellung zu haben, ob alles so war, wie es sein sollte. »Was wollten Sie sagen?«, fragte ich und ließ es so unverbindlich klingen, wie es mir möglich war.


    »Ich glaube, sie denkt, Sie wollen sie nicht hier haben, Herrin.«


    »Das stimmt tatsächlich«, sagte ich.


    Die Ärztin schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht. Sie hätten sich weigern können, Sie an Bord zu nehmen.«


    Ich hätte mich weigern können. Ich hätte sie im Dock des Palasts zurücklassen können, als der Shuttle der Gnade der Kalr abflog, um nie mehr zu ihr zurückzukehren. Ich hatte ernsthaft daran gedacht, genau das zu tun. Ich war mir sicher, dass Skaaiat es verstanden hätte, dass sie es so eingerichtet hätte, dass kein einziges angedocktes Schiff die junge Leutnantin zur Gnade der Kalr bringen konnte, bis es zu spät war. »Haben Sie ihr etwas gegeben?«


    »Etwas, das ihr beim Einschlafen hilft. Für sie war es ein langer Tag. Mehr konnte ich nicht für sie tun.« Das ärgerte die Bordärztin maßlos, nicht nur, dass ich mich in ihren Zuständigkeitsbereich eingemischt hatte, sondern auch, dass sie nicht hatte helfen können.


    Unwillkürlich vergewisserte ich mich mit einem schnellen, kurzen Blick. Leutnantin Tisarwat schlief, aber nicht sehr tief. Nicht ruhig. Immer noch angespannt, immer noch vor dem stillen Hintergrund des Unbehagens. »Bordärztin«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Ort zu, an dem ich mich befand, »Sie haben das gute Recht, wütend auf mich zu sein. Ich habe sogar erwartet, dass Sie wütend werden und dass Sie protestieren. Ich wäre enttäuscht gewesen, wenn Sie es nicht getan hätten.« Sie blinzelte verwirrt, die Hände immer noch im Schoß verkrampft. »Vertrauen Sie mir.« Viel mehr konnte ich nicht sagen, noch nicht. »Ich bin eine unbekannte Größe. Ich bin nicht … nicht die Art von Person, der im Allgemeinen ein Kommando anvertraut wird.« Ein kurzes Aufflackern der Erkenntnis auf ihrem Gesicht, dann leichte Abscheu und schließlich Beschämung über diese Empfindung, da sie wusste, dass ich sie sehen konnte und dass ich höchstwahrscheinlich auf ihre Reaktionen achtete. Die Bordärztin hatte meine Implantate repariert, die ich deaktiviert und beschädigt hatte, um sie zu verbergen. Die Bordärztin wusste, was ich war, wie es niemand an Bord außer Seivarden wusste. »Aber vertrauen Sie mir.«


    »Mir bleibt kaum eine andere Wahl, nicht wahr, Herrin? Wir sind von allem abgeschnitten, bis wir Athoek erreichen. Also gibt es keine Person, bei der ich mich beschweren könnte.« Frustriert.


    »Beschweren Sie sich nach unserer Ankunft auf Athoek. Falls Sie es dann noch tun möchten.« Falls es dort jemanden gab, bei dem man sich beschweren konnte und es tatsächlich etwas nützte.


    »Herrin.« Sie erhob sich, verkniff sich, was sie hatte sagen wollen, verbeugte sich steif. »Darf ich gehen?«


    »Ja, natürlich, Bordärztin.«


    Leutnantin Tisarwat stellte ein Problem dar. Ihre offizielle Lebensgeschichte, eine trockene Aufzählung von Fakten, besagte, dass sie auf einem Planeten geboren und aufgewachsen war, als drittes Kind eines Elternteils und als zweites des anderen. Sie hatte die Art von Ausbildung genossen, die sich jede wohlsituierte, einigermaßen wohlgeborene Radchaai leisten konnte. Sie war gut in Mathematik gewesen, legte große Begeisterung, aber keine Begabung für Poesie an den Tag, und in Geschichte fehlte ihr beides. Sie wurde von ihren Eltern finanziell unterstützt, konnte jedoch weiter nichts von ihnen erwarten. Sie war zum ersten Mal in den Weltraum gegangen, nachdem sie ihre Ausbildung abgeschlossen hatte.


    Wenn man zwischen den Zeilen las, war sie nicht geboren worden, um irgendeine besondere Stellung in ihrem Haus zu übernehmen oder von irgendwem das Vermögen und die Stellung zu erben oder irgendwelche Erwartungen zu erfüllen, außer ihren eigenen. Doch zweifellos hatten ihre Eltern sie geliebt und verhätschelt, bis zu dem Tag, als sie zum Militär gegangen war. Ihre Korrespondenz mit ihren Eltern bestätigte diesen Eindruck. Ihre Geschwister, allesamt älter, schienen ihr den Status als Favoritin nicht übel zu nehmen, sondern akzeptierten diese Tatsache und verwöhnten sie fast genauso, wie es ihre Eltern taten.


    Flatterhaft, hatte Skaaiat Awer sie beschrieben. Frivol, hatte ich gedacht, als ich die zweifellos käuflich erworbene Farbe ihrer Augen gesehen hatte, und die Tauglichkeitsdaten in ihrer Akte deuteten ebenfalls darauf hin. In diesen Daten deutete nichts auf selbstbeherrscht hin, ebenso wenig auf die nervöse Schwermut, die sie an den Tag gelegt hatte, kurz nachdem sie an Bord der Gnade der Kalr gekommen war.


    Ihre Ausbilder hatten schon des Öfteren mit ihresgleichen zu tun gehabt, hatten sie deswegen hart rangekommen, aber nicht auf grausame Weise. Einige von ihnen hatten zweifellos ähnliche junge Schwestern, und schließlich war sie für einen Verwaltungsposten vorbestimmt. Es spielte kaum eine Rolle, ob sie in der Mikrogravitation ihr Essen im Magen behalten konnte, denn viele andere neue Leutnantinnen hatten das gleiche Problem, vor allem, wenn sie nur über wenig Weltraumerfahrung verfügten.


    Vor zwei Tagen, während Tisarwat in der Krankenstation untersucht wurde, während das Schiff die Verbindungen herstellte, durch die es ihm – und mir – möglich war, sie genauso zu lesen wie jedes andere Besatzungsmitglied, hatten ihre Bos jeden Millimeter ihres Gepäcks abgesucht und waren zu recht akkuraten Schlussfolgerungen hinsichtlich ihrer Herkunft gelangt. Sie waren darauf vorbereitet, mit Abscheu auf ihre Unwissenheit zu reagieren, auf ein Baby frisch von der Schule, das sie mit Spott und Verzweiflung überschütten würden. Das ja, aber auch mit Sympathie und bald mit Stolz. Ihre Bos würden sich alle künftigen Leistungen Tisarwats als Verdienst anrechnen, weil sie schließlich für ihre Ausbildung verantwortlich wären. Weil sie ihr alles beibringen würden, was wirklich von Bedeutung war. Sie waren darauf vorbereitet, ihre Bos zu sein. Sie wünschten sich so sehr, dass sie sich zu der Art von Leutnantin entwickelte, der sie voller Stolz dienen würden.


    Ich wünschte mir so sehr, dass sich mein Verdacht nicht bewahrheitete.


    Der Wachdienst verlief natürlich ereignislos. Die Bordärztin ging nach unserer Besprechung immer noch wütend in die Kommandozentrale. Seivardens Amaats trainierten, badeten, würden bald in ihre eigenen Betten steigen, ihre gewohnten Plätze einnehmen, mit dem gelegentlichen empörten Flüstern, da es letztlich zu eng war, um sich völlig ausstrecken zu können. Ekalus Etrepas schrubbten die Räume und Korridore, für die sie zuständig waren, die bereits fast tadellos sauber waren. Leutnantin Tisarwat würde innerhalb der nächsten vier Stunden nicht aufwachen.


    Ich lief zur kleinen Sporthalle des Schiffs, wo mir ein paar letzte Amaats hastig aus dem Weg gingen. Ich trainierte hart, eine Stunde lang. Ging immer noch wütend, immer noch verschwitzt von den Übungen, zum Schießstand.


    Alles war simuliert. Niemand wollte, dass Kugeln in einem kleinen Raumschiff umherflogen, solange der Rumpf von absolutem Vakuum umgeben war. Die Ziele waren Bilder, die das Schiff auf die gegenüberliegende Wand projizierte. Die Waffe knallte und löste einen Rückstoß aus, als würde sie reale Kugeln abfeuern, aber sie verschoss lediglich Licht. Es war nicht so destruktiv, wie ich es mir in diesem Moment gewünscht hätte, aber es musste genügen.


    Das Schiff kannte meine Stimmung. Es produzierte eine schnelle Abfolge von Zielen, die ich allesamt traf, fast ohne nachzudenken. Ich lud nach – eigentlich gab es keinen Grund zum Nachladen, aber so wäre es, wenn es eine reale Waffe gewesen wäre, und so verlangte es die Trainingsroutine. Ich feuerte immer wieder, lud erneut nach, feuerte. Es genügte mir noch nicht. Als das Schiff es bemerkte, versetzte es die Ziele in Bewegung, ein Dutzend gleichzeitig. Ich verfiel in einen vertrauten Rhythmus, feuerte, lud nach, feuerte, lud nach. Ein Lied kam mir in den Sinn – es gab ständig ein Lied, das mich begleitete. Dieses war eine längere Erzählung, ein Bericht über den letzten Disput zwischen Anaander Mianaai und ihrer einstigen Freundin Naskaaia Eskur. Die Poetin war vor fünfzehnhundert Jahren hingerichtet worden, denn ihre Version des Ereignisses hatte Anaander als die Schurkin dargestellt und endete mit dem Versprechen, dass die tote Naskaaia wiederkehren würde, um sich zu rächen. Innerhalb der Radch war es fast völlig vergessen, denn es zu singen oder vielleicht nur zu wissen, dass es existierte, konnte einer Bürgerin durchaus eine gründliche Umerziehung einbringen. Heute zirkulierte es noch in einigen Regionen außerhalb des Einflussbereiches der Radch.


    Verräterin! Vor langer Zeit versprachen wir


    Geschenk um Geschenk gerecht zu tauschen.


    Nimm diesen Fluch: Was du vernichtest,


    wird dich vernichten.


    Feuern, nachladen. Feuern, nachladen. Zweifellos entsprach nur wenig in dem Lied – oder in irgendeinem anderen zum gleichen Thema – den Tatsachen. Zweifellos war das Ereignis an sich recht banal gewesen, keineswegs auf so poetische Weise dramatisch und voll mythischer und prophetischer Untertöne. Trotzdem war es befriedigend, es zu singen.


    Ich kam zum Ende, ließ die Waffe sinken. Unaufgefordert zeigte mir das Schiff, was sich hinter meinem Rücken befand – drei Etrepas, die sich im Eingang zum Schießstand drängten und mich erstaunt beobachteten. Seivarden, auf dem Weg zu ihrem Quartier und zu ihrem Bett, stand hinter ihnen. Sie konnte meine Stimmung nicht so deutlich lesen, wie es das Schiff konnte, aber sie kannte mich gut genug, um sich Sorgen zu machen.


    »Siebenundneunzig Prozent«, sagte das Schiff leise in mein Ohr. Überflüssigerweise.


    Ich atmete einmal tief durch. Verstaute die Waffe in der Nische. Drehte mich um. Die Mienen der drei Etrepas wechselten unverzüglich von Erstaunen zu leerer Ausdruckslosigkeit, ähnlich der von Hilfseinheiten, und traten in den Korridor zurück. Ich schob mich an ihnen vorbei, streifte sie, entfernte mich durch den Korridor, in Richtung Bad. Hörte eine Etrepa sagen: »Verdammt! Läuft ein Sondereinsatz wirklich so ab?« Ich bemerkte die Panik der anderen – ihre letzte Kapitänin hatte sehr streng auf Flüche reagiert. Hörte Seivarden äußerlich jovial sagen: »Die Flottenkapitänin ist ein verdammt harter Typ.« Die vulgären Ausdrücke in Verbindung mit Seivardens archaischem, elegantem Akzent brachte sie zum Lachen. Sie waren erleichtert, aber noch nicht ganz beruhigt.


    Die Gnade der Kalr fragte mich nicht, warum ich wütend war. Fragte mich nicht, was los war. Allein das deutete darauf hin, dass mein Verdacht korrekt war. Zum ersten Mal in meinem zweitausendjährigen Leben wünschte ich mir, ich würde zum Fluchen neigen.
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    ICH LIESS LEUTNANTIN TISARWAT DREI STUNDEN vor ihrer üblichen Zeit wecken und befahl ihr, sich unverzüglich bei mir zu melden. Sie schreckte aus dem Schlaf hoch, ihr Herz raste, obwohl das Mittel, das die Bordärztin ihr gegeben hatte, immer noch ein wenig nachwirkte. Sie brauchte ein paar Sekunden, um die Worte des Schiffs zu verstehen, die es direkt in ihr Ohr gesprochen hatte. Sie verbrachte weitere zwanzig Sekunden damit, einfach nur zu atmen, langsam, bedächtig. Ihr war ein klein wenig übel.


    Als sie in meinem Quartier eintraf, war sie immer noch aufgewühlt. Der Kragen ihrer Jacke war etwas schief. Keine ihre Bos war wach gewesen und hatte sich darum kümmern können, und sie hatte sich in nervöser Hast angekleidet, hatte Dinge fallen lassen, hatte sich mit Verschlüssen abgemüht, die eigentlich einfach waren. Ich empfing sie stehend, und ich schickte Kalr Fünf nicht hinaus, die tat, als wäre sie beschäftigt, aber hoffte, etwas Interessantes zu sehen oder zu hören.


    »Leutnantin Tisarwat«, sagte ich ernst und verärgert. »Die Arbeit Ihrer Dekade in den vergangenen zwei Tagen war unzulänglich.«


    Verbitterung, Wut, Verdruss. In Anbetracht der Umstände hatte sie sich bereits in anerkennenswerter Haltung präsentiert, doch ich konnte sehen, dass sich ihr Rücken, ihre Schultern noch mehr versteiften, dass sie den Kopf ein paar Millimeter weit anhob. Aber sie war klug genug, nicht zu antworten.


    Ich fuhr fort. »Ihnen mag bekannt sein, dass es Teile des Schiffs gibt, die es selbst nicht sehen kann. In dieser Hinsicht hat es sich früher auf die Hilfseinheiten verlassen. Doch das Schiff hat keine Hilfseinheiten mehr. Die Reinigung und Wartung dieser Teile unterliegen jetzt Ihrer Verantwortung. Und die Bo-Dekade hat sie übergangen. Zum Beispiel wurden die Scharnierbolzen an den Luftschleusen für die Shuttles seit einiger Zeit nicht mehr gesäubert.« Das wusste ich aus sehr persönlicher Erfahrung, als erst letzte Woche mein Leben und das Leben aller, die sich im Omaugh-Palast aufhielten, unter anderem davon abgehangen hatte, wie schnell ich ein Bauteil einer Luftschleuse eines Shuttles der Gnade der Kalr lösen könnte. »Außerdem gibt es eine Stelle unter dem Gitterrost im Bad, die man nur sehen kann, wenn man dort den Kopf hineinstreckt.« Das war schon unter den günstigsten Umständen eine widerliche Aussicht, die noch schlimmer war, wenn die Stelle nicht regelmäßig gründlich gereinigt wurde. »Die Gnade der Kalr wird Ihnen die Liste geben. Ich erwarte, dass alle Aufgaben erfüllt wurden, wenn ich morgen um diese Zeit eine Inspektion durchführe.«


    »M-morgen, Herrin?« Leutnantin Tisarwat klang ein wenig, als würde sie gewürgt.


    »Morgen um diese Zeit, Leutnantin. Und weder Sie noch Ihre Dekade werden die zugewiesene Zeit in der Sporthalle oder auf dem Schießstand versäumen. Abtreten.« Sie verbeugte sich und ging wütend und unglücklich. Genauso wie ihre Bos reagieren würden, wenn sie feststellten, wie viel Arbeit ich ihnen aufgebürdet hatte.


    Es stimmte, dass ich fast absolute Macht über alle an Bord des Schiffs hatte, vor allem während unserer Isolation im Tor-Raum. Aber es stimmte auch, dass es äußerst töricht von mir wäre, mich von meinen Offizierinnen zu entfremden. Genauso töricht wäre es, den Unmut der Soldatinnen ohne guten Grund herauszufordern. Bo würde mir übel nehmen, wie schlecht ich Leutnantin Tisarwat behandelt hatte, zumal es auch der Dekade Unannehmlichkeiten bereitete. Aber auch, weil Leutnantin Tisarwat ihre Leutnantin war.


    Ich wollte es so. In diesem Punkt war ich absichtlich hart. Aber es kam auf das Timing an. Wenn ich zu schnell zu viel Druck machte, würden die Ergebnisse nicht so ausfallen, wie ich es mir wünschte. Es könnte sogar in einem Desaster enden. Wenn ich zu sanft drückte und zu lange brauchte, würde mir die Zeit davonlaufen, und auch in diesem Fall wären die Ergebnisse nicht in meinem Sinne. Und ich brauchte genau diese Ergebnisse. Die Dekaden Amaat, Etrepa und meine eigenen Kalrs verstanden die Position von Bo. Und wenn ich Druck auf Bo machte – und genau darauf lief es hinaus, wenn ich auf die Leutnantin von Bo Druck machte –, musste es dafür einen Grund geben, den die anderen Dekaden verstanden. Ich wollte nicht, dass irgendjemand an Bord der Gnade der Kalr glaubte, ich würde irgendwen aus einer unberechenbaren Laune heraus schlecht behandeln, glaubte, dass die Kapitänin beschließen könnte, jemandem das Leben zur Hölle zu machen, ganz gleich, wie gut diese Person war. Ich hatte Kapitäninnen erlebt, die das so handhabten. Das hatte nie zur Folge, dass sich eine gute Besatzung herausbildete.


    Aber ich konnte meine Gründe niemandem erklären, nicht jetzt, und ich hoffte, dass ich niemals dazu in der Lage sein würde. Dass ich es niemals tun musste. Aber ich hatte von Anfang an gehofft, dass es niemals zu dieser Situation kommen würde.


    Am nächsten Morgen lud ich Seivarden zum Frühstück ein. Mein Frühstück, ihr Abendessen. Ich hätte auch die Bordärztin einladen sollen, die zur gleichen Zeit aß, aber ich dachte, es wäre im Moment angenehmer für sie, allein zu essen statt mit mir.


    Seivarden war misstrauisch. Ich sah, dass sie irgendetwas zu mir sagen wollte, sich aber nicht sicher war, ob es klug wäre. Oder vielleicht wusste sie nicht genau, wie sie es am besten sagen sollte. Sie nahm drei Bissen vom Fisch und sagte dann in scherzhaftem Tonfall: »Ich hätte nicht gedacht, dass ich des besten Geschirrs würdig wäre.« Sie meinte die Teller aus feinem, violett und türkis bemaltem Porzellan. Und die rosafarbenen Teetassen aus Glas. Fünf wusste, dass mein Essen mit Seivarden keine besondere Förmlichkeit erforderte, trotzdem hatte sie es nicht über sich bringen können, das Geschirr zu verstauen und das Emaille-Service aufzutischen.


    »Das zweitbeste«, sagte ich. »Entschuldigen Sie. Ich habe das beste noch gar nicht gesehen.« Ein glücklicher Ausschlag des Stolzes von Fünf, die in der Ecke stand und tat, als würde sie ein tadellos sauberes Stück Besteck abwischen, beim bloßen Gedanken an das beste Geschirr. »Mir wurde gesagt, dass ich ein nettes Service brauche, also ließ ich mir von der Herrin der Radch etwas Angemessenes schicken.«


    Sie hob eine Augenbraue, da sie wusste, dass Anaander Mianaai kein neutrales Thema für mich war. »Es überrascht mich, dass die Herrin der Radch uns nicht begleitet. Allerdings …« Sie warf einen kurzen Blick zu Fünf.


    Ohne dass ich irgendetwas sagte, nur weil es mein Begehren bemerkte, schlug das Schiff Kalr Fünf vor, den Raum zu verlassen. Als wir allein waren, fuhr Seivarden fort. »Sie hat Zugänge. Sie kann das Schiff nach Belieben befehligen. Sie kann Sie zwingen, alles zu tun, was sie möchte. Nicht wahr?«


    Gefährliches Territorium. Aber das konnte Seivarden nicht wissen. Für einen Moment sah ich Leutnantin Tisarwat, immer noch gestresst und unwohl und zudem erschöpft, denn sie hatte nicht mehr geschlafen, seit ich sie vor etwa zwanzig Stunden geweckt hatte. Sie lag auf dem Boden des Bads, das Gitter war herausgenommen, und sie streckte den Kopf nach unten, um die Stelle zu begutachten, die das Schiff nicht sehen konnte. Hinter ihr eine besorgte und gleichermaßen ermüdete Bo, die auf ihr Urteil wartete.


    »Ganz so einfach ist es nicht«, sagte ich und wandte meine Aufmerksamkeit wieder Seivarden zu. Ich zwang mich, einen Bissen vom Fisch, einen Schluck vom Tee zu nehmen. »Es ist sicherlich noch ein Zugang vorhanden, von früher.« Aus der Zeit, als ich ein Schiff gewesen war. Als ich ein Teil der Esk-Dekade der Gerechtigkeit der Torren gewesen war. »Doch nur die Stimme der Tyrannin kann damit arbeiten. Und ja, sie hätte ihn benutzen können, bevor ich den Palast verließ. Genau das sagte sie zu mir, wie Sie sich vielleicht erinnern, und sie sagte, dass sie es nicht tun wollte.«


    »Vielleicht hat sie ihn benutzt und Ihnen gesagt, sich nicht daran zu erinnern.«


    Auch ich hatte bereits an diese Möglichkeit gedacht und sie verworfen. Ich gestikulierte ein Nein. »Es gibt einen Punkt, an dem Zugänge brechen.«


    Seivarden gestikulierte Zustimmung. Als ich ihr das erste Mal begegnet war, eine blutjunge Leutnantin von siebzehn Jahren, hatte sie nicht gedacht, dass die KIs von Schiffen eigene Gefühle hatten – beziehungsweise dass sie irgendeine Rolle spielten. Und wie viele Radchaai auch war sie davon ausgegangen, dass sich Gedanken und Emotionen leicht voneinander trennen ließen. Dass die künstlichen Intelligenzen, die große Stationen und militärische Schiffe führten, in höchstem Maße leidenschaftslos waren. Mechanisch. In alten Geschichten, historischen Dramen über Ereignisse, bevor Anaander Mianaai sich darangemacht hatte, ihr Imperium zu errichten, ging es um Schiffe, die nach dem Tod ihrer Kapitäninnen von Trauer und Verzweilung überwältigt wurden. Doch das war Vergangenheit. Die Herrin der Radch hatte die Konstruktion der KIs verbessert und diesen Makel beseitigt.


    Doch sie hatte vor Kurzem etwas anderes miterlebt. »Wenn Sie auf Athoek die Schwester von Leutnantin Awn treffen«, riet sie, »wären sie diesem Bruchpunkt viel zu nahe.«


    Es war wesentlich komplizierter. Trotzdem. »Grundsätzlich.«


    »Breq«, sagte sie. Vermutlich ein Zeichen, dass sie mich als Breq und nicht als Flottenkapitänin ansprechen wollte. »Da ist etwas, das ich nicht verstehe. Die Herrin der Radch sagte an jenem Tag, dass sie KIs nicht einfach so konstruieren konnte, dass sie ihr bedingungslos gehorchen, weil deren Bewusstsein so kompliziert ist.«


    »Ja.« Das hatte sie gesagt. Zu einem Zeitpunkt, als andere Dinge viel dringlicher waren, sodass keine tiefere Diskussion möglich war.


    »Aber Schiffe lieben Menschen. Ich meine, insbesondere Menschen.« Aus irgendeinem Grund machte es sie nervös, das zu sagen, und es löste einen leichten Ausschlag der Besorgnis in ihr aus. Um es zu überspielen, nahm sie ihre Teetasse, trank daraus. Stellte die Tasse in hübschem Tiefrosa vorsichtig wieder ab. »Und das ist ein Bruchpunkt, nicht wahr? Ich meine, es kann einer sein. Warum sorgt sie nicht einfach dafür, dass alle Schiffe sie lieben?«


    »Weil das ein potenzieller Bruchpunkt wäre.« Sie sah mich stirnrunzelnd an, verstand es nicht. »Lieben Sie wahllos?«


    Sie blinzelte verwirrt. »Was?«


    »Ist Ihre Liebe wahllos? Als würden Sie Spielsteine aus einer Schachtel nehmen und die lieben, die gerade zur Hand sind? Oder haben gewisse Menschen etwas, das es wahrscheinlicher macht, dass Sie sie lieben?«


    »Ich … ich glaube, ich verstehe.« Sie legte ihr Besteck ab, mitsamt dem ungegessenen Stück Fisch darauf. »Ich glaube, ich verstehe, was Sie meinen. Aber ich bin mir nicht sicher, was das mit …«


    »Wenn eine bestimmte Person etwas hat, das es wahrscheinlicher macht, dass Sie sie lieben, was passiert, wenn sich das ändert? Und wenn sie dann eigentlich nicht mehr diese Person ist?«


    »Ich glaube«, sagte sie langsam und nachdenklich, »ich gehe davon aus, dass wahre Liebe durch nichts zerbricht.« Wahre Liebe war für eine Radchaai nicht nur die romantische Liebe zwischen einem Liebespaar. Nicht nur die zwischen Eltern und Kindern. Wahre Liebe konnte es auch zwischen Patronin und Klientin geben. So sollte es im Idealfall sogar sein. »Ich meine«, fuhr Seivarden mit unerklärlicher Verlegenheit fort, »stellen Sie sich vor, Ihre Eltern würden Sie nicht mehr lieben.« Wieder ein Stirnrunzeln. Wieder Besorgnis. »Hätten Sie jemals aufgehört, Leutnantin Awn zu lieben?«


    »Wenn«, antwortete ich, nachdem ich bedächtig einen Bissen vom Frühstück genommen und geschluckt hatte, »sie jemals zu einer anderen Person geworden wäre als die, die sie war.« Immer noch Unverständnis von Seivarden. »Wer ist Anaander Mianaai?«


    Nun verstand sie, wie ich am Unbehagen erkannte, das ich in ihr las. »Nicht einmal sie weiß es genau, nicht wahr? Sie könnte zwei Personen sein. Oder mehr.«


    »Und im Laufe von dreitausend Jahren dürfte sie sich verändert haben. Jede verändert sich, die nicht tot ist. Wie sehr kann sich eine Person verändern und immer noch dieselbe bleiben? Und wie kann sie vorhersagen, wie sehr sie sich im Laufe der Jahrtausende verändern wird und was infolgedessen zerbrechen könnte? Es ist viel einfacher, etwas anderes zu benutzen. Zum Beispiel die Pflicht. Die Loyalität gegenüber einer Idee.«


    »Gerechtigkeit«, sagte Seivarden, die sich der Ironie bewusst war, weil es einst mein Name gewesen war. »Gebührlichkeit. Nützlichkeit.«


    Dieser letzte Punkt, die Nützlichkeit, war eine heikle Angelegenheit. »Alles wäre geeignet«, stimmte ich ihr zu. »Und dann behält man die Favoritinnen des Schiffs im Auge, damit man keinerlei Konflikt provoziert. Oder damit man diese Bindungen zum eigenen Vorteil nutzen kann.«


    »Ich verstehe«, sagte sie. Und widmete sich schweigend dem Rest ihres Abendessens.


    Als die Mahlzeit beendet und Kalr Fünf zurückgekehrt war, um das Geschirr abzuräumen, uns Tee nachzuschenken und wieder zu gehen, meldete sich Seivarden erneut zu Wort. »Herrin«, sagte sie. Also eine Schiffsangelegenheit. Ich wusste bereits, worum es ging. Die Soldatinnen von Amaat und Etrepa hatten gesehen, wie Bo noch lange nach Ende ihrer Schicht aktiv war, wie alle zehn verzweifelt schrubbten, Armaturen auseinandernahmen, Gitterroste anhoben, jeden Millimeter absuchten, jeden Winkel und jede Ritze im Teil des Schiffes, für den sie zuständig waren. Als Seivarden am Ende ihrer Wache von Leutnantin Ekalu abgelöst worden war, hatte sie innegehalten, ein paar Worte riskiert. Möchte Ihnen nicht zu nahe treten … dachte, Sie könnten gegenüber der Herrin erwähnen … Seivarden war verwirrt gewesen, zum Teil durch Leutnantin Ekalus Akzent, zum Teil, weil sie den Titel Herrin statt Flottenkapitänin verwendete, ein Überbleibsel aus Ekalus Tagen als Amaat Eins, die Gewohnheit dieser Besatzung, so zu sprechen, dass es nicht die Aufmerksamkeit der Kapitänin weckte. Doch wie sich herausstellte, war sie hauptsächlich wegen der Andeutung verwirrt, sie könnte beleidigt sein. Ekalu war es viel zu peinlich, um es selbst erklären zu können. »Glauben Sie«, sagte Seivarden zu mir, zweifellos im Bewusstsein, dass ich dieses Gespräch in der Kommandozentrale mitgehört haben könnte, »dass Sie vielleicht etwas zu hart mit Tisarwat umgehen?« Ich sagte nichts, und sie sah deutlich, dass ich in gefährlicher Stimmung war, dass dieses Thema aus irgendeinem Grund riskant war. Sie holte Luft und stieß weiter vor. »Seit Kurzem sind Sie sehr wütend.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Seit Kurzem?« Meine Teetasse stand immer noch unangerührt vor mir.


    Sie hob ihre Tasse um einen Zentimeter an, zur Bestätigung. »Ein paar Tage lang waren Sie weniger wütend. Ich weiß nicht, vielleicht weil Sie verletzt waren. Denn jetzt sind Sie wieder wütend. Und ich vermute, ich weiß, warum, und ich vermute, ich kann Ihnen deswegen keinen Vorwurf machen, aber …«


    »Sie denken, ich lasse es an Leutnantin Tisarwat aus.« Die ich im Moment nicht sehen wollte. Ich wollte nicht nachsehen. Zwei ihrer Bos untersuchten systematisch den Innenraum des Shuttles, für den sie zuständig waren – einen von nur zweien, nachdem ich den dritten in der vergangenen Woche zerstört hatte. Sie ließen hin und wieder Bemerkungen fallen, indirekt und knapp, wie ungerecht ich sie behandelte und wie hart ich mit ihrer Leutnantin umsprang.


    »Sie kennen alle Orte, wo eine Soldatin verschnaufen kann, aber wie kann Tisarwat sie kennen?«


    »Nichtsdestotrotz ist sie für ihre Dekade verantwortlich.«


    »Sie hätten auch mich maßregeln können«, gab Seivarden zu bedenken und nahm einen weiteren Schluck von ihrem Tee. »Ich selbst kannte sie nicht, obwohl ich es hätte es wissen müssen. Meine Hilfseinheiten haben sich immer um solche Dinge gekümmert, ohne dass ich darum bitten musste. Weil sie wussten, was sie tun sollten. Bei Aatrs Titten, gerade Ekalu sollte besser als alle anderen von uns wissen, wo die Besatzung nachlässig ist. Womit ich sie keineswegs kritisieren will. Aber jede von uns hätte deswegen eine Standpauke verdient. Warum bekommt Tisarwat sie und keine von uns?« Ich wollte das nicht erklären, also sagte ich nichts, nahm nur meine Teetasse auf und trank einen Schluck. »Ich gebe zu«, fuhr Seivarden fort, »dass sie sich als armselige Existenz erweist. Unbeholfen, ohne zu wissen, was sie mit ihren Händen und Füßen tun soll, stochert nur in ihrem Essen herum. Und tollpatschig. Sie hat drei der Teetassen im Dekadenraum fallen lassen und zwei zerbrochen. Und sie ist so … so launisch. Ich warte darauf, dass sie verkündet, dass keine von uns sie versteht. Was hat sich meine Herrin dabei gedacht?« Sie meinte Anaander Mianaai, die Herrin der Radch. »War Tisarwat vielleicht als Einzige verfügbar?«


    »Wahrscheinlich.« Dieser Gedanke machte mich nur noch wütender, als ich bereits war. »Erinnern Sie sich an die Zeit, als Sie eine frischgebackene Leutnantin waren?«


    Entsetzt stellte sie ihre Teetasse auf den Tisch. »Bitte sagen Sie mir, dass ich nicht so war.«


    »Nein. Nicht so. Sie waren auf andere Art unbeholfen und ärgerlich.«


    Sie schnaufte amüsiert und gleichzeitig verdrossen. »Trotzdem.« Sie wurde wieder ernst. Und plötzlich nervös, weil sie, wie ich sah, nun wieder an das dachte, was sie während der ganzen Mahlzeit hatte sagen wollen. Doch die Vorstellung, es zu sagen, machte ihr mehr Angst, als mir vorzuwerfen, ich würde Leutnantin Tisarwat ungerecht behandeln. »Breq, die gesamte Besatzung denkt, ich würde vor Ihnen niederknien.«


    »Ja.« Das wusste ich natürlich schon. »Obwohl ich mir nicht sicher bin, warum. Fünf weiß sehr genau, dass Sie nie in meinem Bett waren.«


    »Nun ja. Allgemein denkt man, dass ich meine … Pflichten vernachlässige. Es war gut, Ihnen Zeit zu geben, sich von Ihren Verletzungen zu erholen, aber nun ist für mich die Zeit gekommen, um zu … versuchen, Sie von dem zu befreien, was Ihnen Sorgen macht. Und vielleicht haben sie recht.« Sie nahm einen weiteren Schluck Tee. »Sie schauen mich an. Das ist nie ein gutes Zeichen.«


    »Es tut mir leid, dass ich Sie beschämt habe.«


    »Oh, ich fühle mich nicht beschämt«, log sie. Und fügte dann etwas wahrheitsgemäßer hinzu: »Jedenfalls nicht beschämt, dass jemand so denken könnte. Aber es auf diese Weise zur Sprache zu bringen. Breq, Sie haben mich gefunden. War es vor einem Jahr? Und während dieser ganzen Zeit habe ich niemals erlebt, dass Sie … und ich meine, als Sie …« Seivarden verstummte. Vermutlich aus Angst, das Falsche zu sagen. Ihre Haut war zu dunkel, als dass sich ein Erröten bemerkbar machen würde, aber ich konnte eine Temperaturänderung sehen. »Ich meine, ich weiß, dass Sie eine Hilfseinheit waren. Eine Hilfseinheit sind. Und Schiffe können nicht … ich meine, ich weiß, dass Hilfseinheiten durchaus …«


    »Hilfseinheiten können es«, bestätigte ich. »Wie Sie aus persönlicher Erfahrung wissen.«


    »Ja«, sagte sie. Jetzt war sie wirklich beschämt. »Aber ich hätte niemals gedacht, dass eine Hilfseinheit es tatsächlich wollen könnte.«


    Das ließ ich für einen Moment in der Luft hängen, damit sie darüber nachdenken konnte. Dann: »Hilfseinheiten sind menschliche Körper, aber sie sind auch Teil des Schiffs. Das Schiff empfindet, was die Hilfseinheiten empfinden. Weil sie ein und dasselbe sind. Nun gut, unterschiedliche Körper unterscheiden sich. Dinge schmecken anders oder fühlen sich anders an, sie wollen nicht immer dasselbe, aber in der Gesamtheit ist es eine Sache, die ich berücksichtigt habe. Ich möchte kein Unbehagen empfinden, niemand möchte das. Ich habe getan, was ich konnte, damit sich meine Hilfseinheiten wohl fühlen.«


    »Ich vermute, ich habe es nie bemerkt.«


    »Eigentlich sollten Sie das auch gar nicht.« Es war das Beste, nicht weiter darauf einzugehen. »Jedenfalls wollen Schiffe im Allgemeinen keine Partner. Das machen sie mit sich selbst aus. Zumindest Schiffe mit Hilfseinheiten. Also.« Ich gestikulierte die Offensichtlichkeit meiner Schlussfolgerung, die keiner ausdrücklichen Erklärung bedurfte. Und fügte nicht hinzu, dass Schiffe sich auch nicht nach romantischen Beziehungen sehnten. Nach Kapitäninnen, ja. Nach Leutnantinnen. Aber nicht nach Liebhaberinnen.


    »Nun ja«, sagte Seivarden nach einer Weile, »aber dafür haben Sie jetzt keine anderen Körper mehr.« Sie hielt inne, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Wie muss das gewesen sein? Mit mehr als einem Körper?«


    Darauf wollte ich nicht antworten. »Es überrascht mich ein wenig, dass Sie nicht früher darüber nachgedacht haben.« Aber nur ein wenig. Ich kannte Seivarden zu gut, um zu glauben, dass sie sich gründlich mit der Frage beschäftigte, was ihr Schiff denken oder empfinden mochte. Und sie war nie eine jener Offizierinnen gewesen, die eine unangenehme Fixierung auf das Thema Hilfseinheiten und Sex hatten.


    »Wenn man Ihnen also die Hilfseinheiten wegnimmt«, sagte Seivarden nach einer entsetzten Pause, »muss es genauso sein, als würden Ihnen Teile Ihres Körpers abgeschnitten. Die niemals ersetzt werden.«


    Ich hätte sagen können: Fragen Sie das Schiff. Aber das Schiff würde vermutlich nicht darauf antworten wollen. »Ich habe gehört, dass es ungefähr so ist«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme.


    »Breq«, sagte Seivarden, »als ich damals Leutnantin war …« Vor tausend Jahren, meinte sie, als sie unter meiner Obhut Leutnantin an Bord der Gerechtigkeit der Torren gewesen war. »Habe ich jemals irgendeiner Person außer mir selbst Beachtung geschenkt?«


    Ich dachte für einen Moment über das Spektrum der wahrheitsgemäßen Antworten nach, die ich hätte geben können, die mehr oder weniger diplomatisch waren, und sagte schließlich: »Gelegentlich.«


    Unaufgefordert zeigte die Gnade der Kalr mir die Offizierinnenmesse, in der Seivardens Amaats die Reste ihrer Abendmahlzeit abräumten. Amaat Eins sagte: »So lauten die Befehle, Bürgerinnen. Sagt die Leutnantin.«


    Ein paar Amaats stöhnten. »Das wird mir die ganze Nacht im Kopf herumgehen«, beklagte sich eine bei ihrer Nachbarin.


    In meinem Quartier sagte Seivarden reuevoll: »Ich hoffe, ich mache es heute besser.«


    In der Messe öffnete Amaat Eins den Mund und sang, vorsichtig und etwas tonlos. »Alles dreht sich …« Die anderen stimmten unwillig und ohne Begeisterung ein. Verlegen. »… alles dreht sich, der Planet dreht sich um die Sonne, alles dreht sich.«


    »Ja«, sagte ich zu Seivarden. »Ein wenig besser.«


    Bo hatte bei der Erfüllung aller Aufgaben anerkennenswerte Arbeit geleistet. Die gesamte Dekade hatte sich in der Messe aufgestellt, kein Muskel zuckte, jeder Kragen und jede Manschette war wie mit dem Lineal gezogen, und selbst Leutnantin Tisarwat wahrte äußerlich ernste Leidenschaftslosigkeit. Innerlich sah es ganz anders aus – immer noch diese nervöse Anspannung, die leichte Übelkeit, die seit dem gestrigen Morgen anhielt, und sie hatte nicht mehr geschlafen, seit ich sie am Vortag geweckt hatte. Ihre Bos strahlten kollektive Verärgerung in Verbindung mit trotzigem Stolz aus – schließlich hatten sie während des letzten Tages eine Menge geleistet, ihre Arbeit in Anbetracht der Umstände sogar recht gut gemacht. Von Rechts wegen hätte ich meine Zufriedenheit zum Ausdruck bringen müssen, und sie wartete darauf, dass ich es tat. Alle waren sich dessen sicher und würden sich schlecht behandelt fühlen, wenn ich es nicht tat.


    Sie hatten es verdient, stolz auf sich zu sein. Wie die Dinge jetzt standen, hatte Leutnantin Tisarwat sie nicht verdient. »Gut gemacht, Bo«, sagte ich und wurde durch eine Welle der Erleichterung und des Stolzes belohnt, die von allen Soldatinnen vor mir kam. »Sorgen Sie dafür, dass es so bleibt.« Dann schärfer: »Leutnantin, folgen Sie mir.« Ich drehte mich um, verließ die Messe und ging zu meinem Quartier. Sagte lautlos zum Schiff: »Teilen Sie Kalr mit, dass ich ungestört sein möchte.« Dachte dabei nicht allzu direkt an den Grund dafür, weil mich das wieder wütend gemacht hätte. Oder zumindest wütender. Bereits der Wunsch, mich zu bewegen, sendete Impulse an meine Muskeln, winzige Regungen, die das Schiff lesen konnte. Die ich lesen konnte, wenn das Schiff sie mir zeigte. Theoretisch konnte niemand sonst an Bord der Gnade der Kalr diese Daten auf dieselbe Weise empfangen, wie ich es konnte. Theoretisch. Aber darüber wollte ich nicht nachdenken. Ich trat in mein Quartier, als sich die Tür öffnete, ohne dass ich darum bat. Die diensthabende Kalr verbeugte sich, ging, schob sich an Leutnantin Tisarwat vorbei, die genau im Eingang stehen geblieben war.


    »Kommen Sie herein, Leutnantin«, sagte ich mit ruhiger Stimme. Ohne jede Schärfe. Ja, ich war wütend, aber ich war immer wütend, das war normal. Nichts, weswegen irgendjemand beunruhigt sein müsste. Leutnantin Tisarwat trat weiter in den Raum. »Haben Sie wenigstens etwas Schlaf bekommen?«, fragte ich.


    »Ein wenig, Herrin.« Überrascht. Sie war zu müde, um völlig klar denken zu können. Und ihr war immer noch übel und elend zumute. Der Adrenalinwert war weiterhin höher als normal. Gut.


    Und nicht gut. Ganz und gar nicht gut. Schrecklich. »Essen Sie genug?«


    »Ich …« Sie blinzelte. Musste über meine Frage nachdenken. »Ich habe nicht viel Zeit dafür gefunden, Herrin.« Sie atmete ein kleines bisschen entspannter als kurz zuvor. Die Muskeln in ihren Schultern lockerten sich, ein winziges bisschen.


    Ohne nachzudenken, was ich tat, bewegte ich mich so schnell, wie es mir möglich war – was extrem schnell war. Packte sie am Kragen ihrer Jacke, stieß sie heftig zurück, warf sie gegen die grüne und purpurrote Wand einen Meter hinter ihr. Drückte sie dagegen, sodass sie unangenehm über die Bank zurückgebeugt war.


    Sah, wonach ich gesucht hatte. Nur für einen kurzen Moment. Und für den winzigsten Moment wurde aus Leutnantin Tisarwats allgemeinem Unbehagen nacktes, tiefes Entsetzen. Adrenalin und Cortisol schossen extrem in die Höhe. Und dort in ihrem Kopf, ein kurzes Aufblitzen, fast wie ein Geist, von Implantaten, die nicht da sein sollten, die einen Augenblick später nicht mehr da waren.


    Implantate von Hilfseinheiten.


    Wieder knallte ich ihren Kopf gegen die Wand. Sie stieß einen leisen Schrei aus, und ich sah es wieder, ihr unerträgliches Entsetzen, diese Implantate, die sich durch ihr Gehirn zogen, die kein Mensch haben sollte, die dann wieder verschwunden waren. »Geben Sie die Gnade der Kalr frei, oder ich erwürge Sie hier und jetzt mit meinen eigenen Händen.«


    »Das würden Sie nicht tun«, keuchte sie.


    Das verriet mir, dass sie nicht mehr geradeaus denken konnte. Mit klarem Kopf hätte Anaander Mianaai niemals daran gezweifelt, nicht einen Augenblick lang, wozu ich imstande war. Ich verlagerte meinen Griff. Sie rutschte an der Wand herunter, auf die Bank zu, doch dann packte ich sie an der Kehle und übte Druck auf ihre Luftröhre aus. Sie griff verzweifelt nach meinen Handgelenken. Konnte nicht mehr atmen. Zehn Sekunden, mehr oder weniger, um zu tun, was ich ihr gesagt hatte, oder um zu sterben. »Geben Sie mein Schiff frei.« Ich sprach mit ruhiger, gleichmäßiger Stimme.


    Die Daten aus ihrem Kopf flackerten erneut auf, Hilfseinheitenimplantate, klar und deutlich, ihre qualvolle Übelkeit und der Schrecken, so stark, dass ich aus Mitleid fast eingeknickt wäre. Ich ließ sie los, richtete mich auf und beobachtete, wie sie zusammenbrach, hustend, keuchend, auf der harten, ungepolsterten Bank, um dann zu würgen, um das Nichts zu erbrechen, das sich in ihrem Magen befand.


    »Schiff«, sagte ich.


    »Sie hat alle Befehle widerrufen«, sagte die Gnade der Kalr direkt in mein Ohr. »Es tut mir leid, Kapitänin.«


    »Sie konnten nichts dagegen tun.« Alle militärischen Schiffe der Radchaai wurden mit Zugängen ausgestattet, über die Anaander Mianaai sie kontrollieren konnte. Die Gnade der Kalr war keine Ausnahme. Ich hatte Glück, dass das Schiff die Befehle, die die Herrin der Radch gegeben hatte, nicht allzu enthusiastisch ausgeführt hatte, dass es sich keine Mühe gegeben hatte, Fehler oder kleine Irrtümer zu korrigieren. Hätte das Schiff Anaander Mianaai wirklich dabei helfen wollen, mich zu täuschen, wäre es ihm sicherlich gelungen. »Anaander Mianaai, Herrin der Radch«, sagte ich zur zitternden blutjungen Leutnantin, die schwer atmend vor mir auf der Bank kauerte. »Haben Sie gedacht, ich würde es nicht bemerken?«


    »Stets ein Risiko«, flüsterte sie und wischte sich den Mund am Ärmel ab.


    »Sie gehen keine Risiken ein, auf die Sie sich nicht jahrzehntelang oder jahrhundertelang vorbereiten können«, sagte ich. Jetzt verzichtete ich auf jeden menschlichen Ausdruck, sprach mit meiner tonlosen Hilfseinheitenstimme. »Alle Teile von Ihnen waren seit Ihrer Geburt Teil von Ihnen. Wahrscheinlich schon vorher. Sie waren niemals nur eine Person, der dann plötzlich Hilfseinheitentechnik in den Kopf gestopft wurde. Das ist nicht angenehm, oder?«


    »Ich wusste, dass es das nicht sein würde.« Jetzt hatte sie ihren Atem wieder besser unter Kontrolle, hatte aufgehört, sich zu übergeben. Aber sie sprach mit heiserem Flüstern.


    »Sie wussten es. Und Sie dachten, Sie hätten Zugang zu Medikamenten, die Ihnen helfen, bis Sie sich daran gewöhnt haben. Sie hätten sie selbst direkt aus der Krankenstation holen und ihren Zugriff benutzen können, damit die Gnade der Kalr Ihre Spuren verwischt.«


    »Sie haben mich ausmanövriert«, sagte sie, immer noch elend, den Blick auf die verschmutzte Bank gerichtet. »Ich gebe es zu.«


    »Sie haben sich selbst ausmanövriert. Sie hatten keine standardmäßigen Hilfseinheitenimplantate.« Seit fast einhundert Jahren war es illegal, Hilfseinheiten zu erschaffen. Abgesehen von den Leichen, die bereits eingelagert und in Suspension warteten, und die befanden sich fast alle an Bord von Truppentransportern. Von denen keiner in der Nähe des Omaugh-Palasts gewesen war. »Sie mussten die Ausrüstung modifizieren, die Sie für sich selbst benutzt haben. Und es ist eine heikle Angelegenheit, in einem menschlichen Gehirn herumzupfuschen. Es wäre kein Problem gewesen, wenn es Ihr eigenes gewesen wäre, weil Sie es in- und auswendig kennen, wenn es einer Ihrer eigenen Körper gewesen wäre. Aber es konnte keiner von Ihren eigenen Körpern sein, weil es genau darum ging. Sie können keine mehr erübrigen. Außerdem hätte ich Sie durch die Luftschleuse befördert, sobald wir durch das Tor gegangen sind, wenn Sie es versucht hätten. Also musste es ein anderer Körper sein. Aber Ihre Technik ist auf Ihr Gehirn zugeschnitten. Und Sie hatten keine Zeit, irgendetwas zu testen. Sie hatten nur eine Woche. Wenn überhaupt. Und dann haben Sie sich einfach dieses Kind geschnappt, ihr die Hardware eingepflanzt und sie an den Docks ausgesetzt?« Tisarwat hatte an jenem Tag den Tee mit der Cousine ihrer Mutter verpasst, hatte keine Nachrichten beantwortet. »Selbst mit der richtigen Hardware und einer Ärztin, die weiß, was sie tut, funktioniert es nicht immer. Das ist Ihnen sicherlich bekannt.«


    Natürlich wusste sie es. »Was werden Sie jetzt machen?«


    Ich ging nicht auf die Frage ein. »Sie dachten, Sie könnten der Gnade der Kalr einfach befehlen, mir falsche Daten zu übermitteln, und der Bordärztin, alles zu vertuschen, was vertuscht werden muss. Trotzdem brauchten Sie Medikamente, was offensichtlich wurde, sobald die Hardware implantiert war. Aber Sie konnten keine mitnehmen, weil Bo sie sofort gefunden und ich mich gefragt hätte, wozu Sie diese speziellen Mittel benötigen.« Und als sie nicht an die Medikamente herankam, wurde ihr Unwohlsein so groß, dass sie es nicht mehr völlig verbergen konnte – sie konnte nur dem Schiff befehlen, es weniger schlimm erscheinen zu lassen. »Aber ich wusste längst, zu welchen Maßnahmen Sie bereit wären, um Ihre Ziele zu erreichen. Und ich lag mehrere Tage lang hier in meinem Quartier, um mich von meinen Verletzungen zu erholen und mir vorzustellen, was Sie versuchen könnten.« Und was ich tun könnte, um es unbemerkt zu vereiteln. »Ich habe keinen Augenblick lang geglaubt, Sie würden mir einfach ein Schiff geben und mich ohne Überwachung losfliegen lassen.«


    »Sie haben es ohne Medikamente gemacht. Sie haben sie niemals benutzt.«


    Ich ging zur Bank, die mir als Bett diente, schlug die Laken zurück, öffnete das Fach darunter. Darin befand sich der Kasten, den menschliche Augen sehen konnten, aber kein Schiff und keine Station, es sei denn, es konnte mit den Augen von Hilfseinheiten nachschauen. Ich öffnete den Kasten, nahm das Paket mit den Medikamenten heraus, die ich aus der Krankenstation mitgenommen hatte, einige Tage vor der letzten Besprechung mit Anaander Mianaai im Omaugh-Palast. Bevor ich Leutnantin Tisarwat im Büro von Inspektionsleiterin Skaaiat begegnet war, bevor ich überhaupt gewusst hatte, dass sie existierte. »Wir gehen in die Krankenstation.« Und lautlos sagte ich zur Gnade der Kalr: »Schicken Sie zwei Kalrs.«


    Hoffnung flackerte in Anaander Mianaai auf, einstmals Leutnantin Tisarwat, ausgelöst durch meine Worte und durch den Anblick des Pakets mit Medikamenten, das ich in der behandschuhten Hand hielt, gefolgt vom überwältigenden Wunsch, von ihrem Elend erlöst zu werden. Tränen liefen aus ihren albernen fliederfarbenen Augen, und sie gab ein sehr leises Wimmern von sich, das sie sofort wieder unterdrückte. »Wie haben Sie das ausgehalten?«, fragte sie. »Wie haben Sie es überlebt?«


    Es hatte keinen Sinn, darauf zu antworten. Es war eher ein Ausruf als eine tatsächliche Frage. Im Grunde interessierte sie die Antwort gar nicht. »Stehen Sie auf.« Die Tür öffnete sich, und zwei meiner Kalrs traten ein, erstaunt und bestürzt über Leutnantin Tisarwats Anblick. Sie kauerte gebeugt auf der Bank, hatte Erbrochenes auf dem Ärmel ihrer Uniformjacke.


    Wir liefen zur Krankenstation, eine traurige kleine Prozession, Tisarwat (nicht Tisarwat) auf eine Kalr gestützt, gefolgt von der zweiten. Die Bordärztin stand wie erstarrt da, als sie uns eintreten sah. Entsetzt, nachdem sie mit ihren spezialisierten Implantaten gesehen hatte, was sich im Kopf der Leutnantin befand, sobald das Schiff aufgehört hatte, ihre Daten zu manipulieren. Sie wandte sich mir zu, um zu sprechen. »Warten Sie«, sagte ich kurz angebunden zu ihr, und nachdem die Kalrs Tisarwat (nicht Tisarwat) auf eine Liege geholfen hatten, schickte ich sie fort.


    Bevor die Bordärztin irgendetwas sagen konnte, bevor Anaander verstehen und reagieren konnte, aktivierte ich die Fesseln der Liege. Sie war überrascht, aber zu benommen, um sofort zu erkennen, was das bedeutete. »Bordärztin«, sagte ich. »Sie sehen, dass Leutnantin Tisarwat über verschiedene ungenehmigte Implantate verfügt.« Die Ärztin war zu erschrocken, um etwas sagen zu können. »Entfernen Sie sie.«


    »Nein, nicht!« Anaander Mianaai versuchte zu brüllen, konnte es aber nicht, sodass es halb erstickt klang.


    »Wer hat das getan?«, fragte die Ärztin. Ich sah, dass sie sich immer noch bemühte, die Situation zu verstehen.


    »Spielt das im Moment eine Rolle?« Ihr würde die Antwort klar sein, sobald sie darüber nachdachte. Nur eine einzige Person konnte das getan haben. Nur eine einzige Person würde so etwas tun.


    »Bordärztin«, sagte Tisarwat, die an den Fesseln gezerrt und festgestellt hatte, dass sie sich nicht selbst befreien konnte. Ihre Stimme war immer noch ein ersticktes Krächzen. »Ich bin Anaander Mianaai, die Herrin der Radch. Verhaften Sie die Flottenkapitänin, lassen Sie mich frei und geben Sie mir die Medikamente, die ich brauche.«


    »Sie werden größenwahnsinnig, Leutnantin«, sagte ich und wandte mich wieder der Ärztin zu. »Ich habe Ihnen einen Befehl gegeben, Bordärztin.« In der Isolation des Tor-Raums war mein Wort Gesetz. Es spielte keine Rolle, wie meine Befehle lauteten, ob sie illegal oder ungerecht waren. Eine Kapitänin konnte für das Erteilen bestimmter Befehle belangt werden – doch ihre Besatzungsmitglieder würden garantiert hingerichtet werden, wenn sie diese Befehle missachteten. Das war ein zentraler Aspekt im Leben jeder Radchaai-Soldatin, auch wenn er nur selten tatsächlich zum Tragen kam. Niemand an Bord der Gnade der Kalr würde es jemals vergessen. Nyseme Ptem, deren Name in diesem Schiff jeden Tag erwähnt wurde, auf meine ausdrückliche Anweisung hin, war eine Soldatin wie alle anderen gewesen, und sie war gestorben, weil sie sich geweigert hatte, unschuldige Personen zu töten. Niemand an Bord der Gnade der Kalr konnte sie oder den Grund für ihren Tod vergessen. Oder dass ich ihren Namen täglich aussprechen ließ, als wäre sie eine der Verstorbenen aus meiner eigenen Familie oder von diesem Schiff. Das konnte die Bordärztin in diesem Moment auf gar keinen Fall vergessen haben.


    Ich sah ihre Bestürzung und Unentschlossenheit. Tisarwat litt ganz offensichtlich, und etwas, das die Bordärztin wirklich wütend machte, war eine leidende Person, der sie nicht helfen konnte. Mein Befehl konnte so interpretiert werden, dass ich sie mit der Drohung der Exekution in die Enge trieb, aber damit gab ich ihr auch die Rückendeckung, um das zu tun, was getan werden musste, was sie früh genug erkennen würde.


    »Bordärztin«, krächzte Tisarwat, die sich immer noch gegen die Fesseln wehrte.


    Ich legte einen Handschuh auf ihre Kehle. Kein Druck, nur eine Erinnerung. »Bordärztin«, sagte ich ruhig. »Ganz gleich, wer dies ist, ganz gleich, wer sie zu sein behauptet, diese Implantation war von Anfang an illegal und zutiefst ungebührlich. Und sie ist gescheitert. Ich habe so etwas schon des Öfteren gesehen, habe es persönlich erlebt. Es kann nicht besser werden, und sie wird großes Glück haben, wenn es nicht schlimmer wird. Mit den Medikamenten hält sie vielleicht noch eine Weile durch, aber die werden das Problem nicht in Ordnung bringen. Es gibt nur eine Sache, die das Problem tatsächlich beheben kann.« Zwei Sachen. Aber in gewisser Weise liefen beide auf dasselbe hinaus, zumindest was dieses Fragment von Anaander Mianaai betraf.


    Die Bordärztin balancierte auf des Messers Schneide zwischen zwei gleichermaßen schlechten Entscheidungen. Nur die winzigste Chance, ihrer Patientin helfen zu können, machte den kaum wahrnehmbaren Unterschied zwischen dem einen und dem anderen Weg. Ich sah, wie sie kippte. »Ich habe noch nie … Flottenkapitänin, ich habe damit keinerlei Erfahrung.« Bemühte sich angestrengt, ihre Stimme nicht zittern zu lassen. Sie hatte noch nie zuvor mit Hilfseinheiten zu tun gehabt. Ich war das erste Exemplar gewesen, das sie jemals in ihrer Krankenstation gehabt hatte. Das Schiff hatte ihr gesagt, was sie mit mir machen sollte.


    Und ich war alles andere als typisch. »Nicht viele haben damit Erfahrung. Die Implantate einzusetzen ist Routine, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sie schon einmal herausnehmen musste. Zumindest nicht so, dass es dabei um das Wohlergehen des Körpers gegangen wäre. Aber ich bin mir sicher, dass Sie es schaffen werden. Das Schiff weiß, was zu tun ist.« Das Schiff bestätigte diesen Punkt. »Und ich werde Ihnen helfen.«


    Die Bordärztin betrachtete Tisarwat – nein, Anaander Mianaai –, die auf der Liege lag und sich nicht mehr gegen die Fesseln wehrte, die Augen geschlossen. Dann sah sie mich an. »Sedierung«, begann sie.


    »Oh nein. Dazu muss sie wach bleiben. Aber machen Sie sich keine Sorgen, ich habe sie vor einigen Minuten kräftig gewürgt. Sie wird nicht in der Lage sein, allzu laut zu schreien.«


    Als wir fertig waren und Tisarwat bewusstlos dalag, mit Sedativen ruhiggestellt, zitterte die Bordärztin, aber nicht nur vor Erschöpfung. Wir beide hatten das Mittag- und Abendessen ausfallen lassen und waren erschöpft, während zunehmend besorgtere Bos allein oder zu zweit unter zunehmend fadenscheinigeren Vorwänden am Eingang der Krankenstation vorbeikamen. Das Schiff weigerte sich, irgendjemandem zu sagen, was vor sich ging.


    »Wird sie zurückkommen?«, fragte die Bordärztin, die zitternd dastand, während ich die Instrumente säuberte und wegräumte. »Tisarwat, meine ich. Wird sie wieder Tisarwat sein?«


    »Nein.« Ich schloss einen Kasten, legte ihn in eine Schublade. »Tisarwat war bereits in dem Moment tot, als diese Implantate eingesetzt wurden.« Was Anaander Mianaai zweifellos selbst getan hatte.


    »Sie ist noch ein Kind. Siebzehn Jahre alt! Wie konnte jemand …« Sie verstummte. Schüttelte einmal den Kopf, konnte es selbst nach der mehrstündigen Operation nicht glauben, nachdem sie es mit eigenen Augen gesehen hatte.


    »Ich war im gleichen Alter, als es mit mir geschah«, gab ich zu bedenken. Eigentlich nicht ich, sondern dieser Körper, der letzte, der mir noch verblieben war. »Ein wenig jünger.« Ich wies nicht darauf hin, dass die Bordärztin nicht so reagiert hatte, als sie mich gesehen hatte. Dass es ein Unterschied war, wenn es um eine Bürgerin und nicht irgendeine unzivilisierte, besiegte Feindin ging.


    Sie selbst bemerkte es nicht oder war noch zu überwältigt. »Und wer ist sie jetzt?«


    »Gute Frage.« Ich legte die letzten Instrumente weg. »Das wird sie selbst entscheiden müssen.«


    »Was ist, wenn Ihnen ihre Entscheidung nicht gefällt?« Sehr gerissen von der Bordärztin. Ich hätte sie lieber auf meiner Seite als gegen mich.


    »Das«, antwortete ich und machte eine Geste, als würde ich die Omen des Tages werfen, »wird nach Amaats Willen geschehen. Ruhen Sie sich aus. Kalr wird Ihnen das Abendessen in Ihr Quartier bringen. Alles wird etwas besser aussehen, nachdem Sie gegessen und geschlafen haben.«


    »Wirklich?«, fragte sie. Verbittert und herausfordernd.


    »Nicht zwangsläufig«, räumte ich ein. »Aber es ist einfacher, sich mit solchen Dingen auseinanderzusetzen, wenn man sich ausgeruht und ein wenig gefrühstückt hat.«
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    IN MEINEM QUARTIER HIELT KALR FÜNF, beunruhigt über die Ereignisse des Tages, aber selbstverständlich ausdruckslos, das Abendessen für mich bereit – eine Schale mit Skel und eine Flasche Wasser, die übliche Soldatinnenspeise. Ich vermutete, das Schiff hatte es ihr vorgeschlagen, aber ich fragte nicht nach, um diesen Verdacht zu bestätigen. Ich wäre damit zufrieden gewesen, die ganze Zeit Skel zu essen, aber es hätte Fünf Kummer bereitet, und nicht nur, weil es ihr die Gelegenheit genommen hätte, Kostproben anderer Delikatessen zu stibitzen, ein begehrtes Vorrecht für jene, die die Kapitänin oder die Offizierinnen im Dekadenraum bedienten.


    Während ich aß, schrubbten die offizierinnenlosen Bos halbherzig und fast lautlos die ihnen zugeteilten Korridore, die immer noch genauso tadellos sauber wie an diesem Morgen waren, doch es war Teil der Tagesroutine und durfte nicht vernachlässigt werden. Sie waren müde und besorgt. Nach ihren spärlichen Bemerkungen zu urteilen, waren sie sich darin einig, dass ich Leutnantin Tisarwat so hart zusammengestaucht hatte, dass sie krank geworden war. Es wurde sogar gemurrt, es sei nicht anders als mit der letzten. Sorgsam, ohne direkten Bezug gesprochen.


    Bo Eins, die Ranghöchste der Dekade, überprüfte die Arbeit der anderen, meldete dem Schiff, dass alles erledigt war. Und sagte dann lautlos mit Fingerbewegungen: »Schiff.«


    »Bo Eins«, erwiderte die Gnade der Kalr. Die Bo Eins recht gut kannte und das Murren mitgehört hatte. »Sie sollten sich mit Ihren Fragen an die Flottenkapitänin wenden.«


    Als Bo Eins zur Bordärztin gegangen war, kaum fünf Minuten nachdem ich mich in mein Quartier zurückgezogen hatte, hatte diese ihr dasselbe gesagt. Und dies war das dritte Mal, dass das Schiff es ihr vorgeschlagen hatte. Trotzdem hatte Bo Eins gezögert. Obwohl sie rechtmäßig das Kommando über Bo hatte, solange Leutnantin Tisarwat bewusstlos war und ich keine andere Stellvertreterin oder Nachfolgerin ernannt hatte. Daher hatte sie das Recht, sogar die Verantwortung, mich nach Informationen und Anweisungen zu fragen.


    Hilfseinheiten waren Teil ihres Schiffs. Häufig gab es die vage, paradoxe Empfindung, dass jede Dekade ihre eigene Fast-Identität hatte, doch dieses Bewusstsein existierte neben dem Wissen, dass jede Hilfseinheit nur ein Teil von etwas Größerem war, nur die Hände und Füße – und eine Stimme – für das Schiff. Keine Hilfseinheit wandte sich jemals mit Fragen an die Kapitänin, oder mit irgendeiner persönlichen Angelegenheit, die mit einer Offizierin besprochen werden musste.


    Die Gnade der Kalr hatte eine menschliche Besatzung. Doch ihre letzte Kapitänin hatte verlangt, dass sich diese Menschen so weit wie möglich wie Hilfseinheiten verhielten. Selbst wenn ihre eigenen Kalrs sie angesprochen hatten, hatten sie es genauso getan, wie es das Schiff getan hätte. Als hätten sie keine persönlichen Sorgen oder Wünsche. Die langjährige Gewohnheit ließ Bo Eins zögern, dachte ich. Sie hätte eine andere Leutnantin bitten können, in ihrem Namen mit mir zu reden, aber Seivarden war im Dienst, und Leutnantin Ekalu schlief.


    In meinem purpurnen und grünen Quartier aß ich das letzte Blatt Skel. Sagte zu Fünf: »Kalr, ich möchte Tee trinken. Und ich möchte, dass die Farbe von diesen Wänden entfernt wird, sobald es möglich ist. Ich will Monitore.« Die Wände ließen sich verändern, konnten alles visualisieren, was man sich wünschte, einschließlich Ansichten des Weltraums außerhalb des Schiffs. Das dazu nötige Material befand sich an Bord. Aus irgendeinem Grund hatte Kapitänin Vel das nicht gewollt. Ich brauchte es eigentlich nicht, aber ich wollte, dass die Einrichtung meiner Vorgängerin so weit wie möglich verschwand.


    Ausdruckslos sagte Fünf: »Es könnte mit einigen Unannehmlichkeiten für Sie verbunden sein, Flottenkapitänin.« Dann ein Aufflackern der Besorgnis, als das Schiff zu ihr sprach. Zögernd. Nur zu, sagte das Schiff in ihr Ohr. »Herrin, Bo Eins wünscht Sie zu sprechen.«


    Gut. Noch vier Sekunden länger, und ich hätte ihr befohlen, sich bei mir zu melden. Ich hatte nur gewartet, bis ich mit dem Abendessen fertig war. »Die Unannehmlichkeiten besorgen mich nicht. Und ich werde Bo Eins empfangen.«


    Bo Eins trat ein, äußerlich selbstsicher, innerlich verängstigt. Verbeugte sich steif, fühlte sich unbehaglich – Hilfseinheiten verbeugten sich nicht. »Bo«, sprach ich sie an. In einer Ecke beschäftigte sich Kalr Fünf unnötigerweise mit der Teekanne, tat, als gäbe es dort irgendetwas zu tun, bevor sie mir den Tee servieren konnte, um den ich gebeten hatte. Lauschend. Besorgt.


    Bo Eins schluckte. Holte tief Luft. »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht«, begann sie mit ihrer offensichtlich eingeübten Rede. Langsam und sorgfältig dehnte sie die Vokale, ohne ihren Akzent völlig ablegen zu können, obwohl sie sich sehr bemühte. »Es gibt Sorgen wegen der Situation der Offizierin der Bo-Dekade.« Ein Augenblick zusätzlichen Zweifels, wie ich sah, weil sie wusste, dass ich bereits über Leutnantin Tisarwats Anwesenheit an Bord wütend gewesen war. Bo Eins hatte das Gefühl, sich allein schon in einer bedenklichen Lage zu befinden, weil sie so zu mir sprach, ganz zu schweigen von der Erwähnung der jungen Leutnantin. Dieser Satz war sehr sorgsam formuliert, dachte ich, sodass er sehr förmlich klang und den Namen von Leutnantin Tisarwat aussparte. »Die Bordärztin wurde konsultiert, worauf empfohlen wurde, sich an die Flottenkapitänin zu wenden.«


    »Bo«, sagte ich. In ruhigem Tonfall, ja. Meine Gefühle zeigten sich nur dann in meiner Stimme, wenn ich es beabsichtigte. Aber ich verlor die Geduld für solche Dinge. »Sprechen Sie direkt, wenn Sie mit mir sprechen.« Kalr Fünf hantierte mit dem Teegeschirr.


    »Ja, Herrin«, sagte Bo Eins steif. Verlegen.


    »Es freut mich, dass Sie gekommen sind. Ich stand bereits kurz davor, Sie zu rufen. Leutnantin Tisarwat ist krank. Sie war schon krank, als sie an Bord kam. Die Militäradministration wollte eine Offizierin für das Schiff und interessierte sich nicht dafür, dass sie nicht tauglich für den Einsatz war. Man versuchte sogar, es vor mir zu verbergen.« Eine Lüge, die nicht ganz eine Lüge war. Und jede Soldatin und Offizierin in jedem Schiff beklagte sich über die gedankenlosen, ignoranten Entscheidungen der Administration, wo niemand wusste, wie es an Bord von Schiffen zuging. »Dazu habe ich einiges zu sagen, wenn ich die nächste Gelegenheit erhalte.« Ich konnte fast sehen, wie es in Bo Eins’ Kopf klickte. Die Flottenkapitänin ist wütend auf die Administration, nicht auf unsere Leutnantin. »Sie wird morgen in ihr Quartier zurückkehren und ein oder zwei Tage Ruhe benötigen. Danach wird sie leichte Arbeiten verrichten, bis die Bordärztin sie für uneingeschränkt dienstfähig erklärt. Sie sind natürlich die Ranghöchste der Dekade, also werden Sie für Ihre Soldatinnen verantwortlich sein, für die Einhaltung der Dienstpläne sorgen und mir Bericht erstatten. Es ist mir sehr wichtig, dass sich die Bo-Dekade gut um Leutnantin Tisarwat kümmert. Ich weiß, dass Sie es tun werden, aber jetzt haben Sie meinen ausdrücklichen Befehl. Wenn Sie sich irgendwelche Sorgen um ihre Gesundheit machen oder Ihnen ihr Verhalten seltsam vorkommt – falls sie unerklärlicherweise verwirrt oder irgendwie nicht in Ordnung zu sein scheint –, werden Sie es der Bordärztin melden. Selbst wenn Leutnantin Tisarwat Ihnen befiehlt, es nicht zu tun. Verstanden?«


    »Ja, Herrin.« Sie fühlte sich bereits etwas sicherer.


    »Gut. Abtreten.« Kalr Fünf nahm die Kanne auf, um endlich meinen Tee einzugießen, während sie zweifellos den Bericht vorformulierte, den sie den anderen Kalrs geben würde.


    Bo Eins verbeugte sich. Und sagte dann mit leichter Beklemmung: »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht, Herrin …« Hielt inne und schluckte, von ihrem Wagemut überrascht. Auf meine erwartungsvolle Geste hin fuhr sie fort: »Wir alle, Herrin, die Bo-Dekade, wir wollen sagen: Danke für den Tee, Herrin.«


    Ich hatte jeder Person an Bord fünf Gramm pro Woche zugeteilt (Soldatinnen und sogar Offizierinnen versuchten so viel Tee wie möglich aus den sehr kleinen Rationen der Blätter zu gewinnen), solange mein Vorrat reichte. Anfangs wurde mir mit Misstrauen begegnet. Kapitänin Vel hatte darauf bestanden, dass sie nur Wasser tranken. Wie Hilfseinheiten. Versuchte ich, sie für irgendetwas weichzuklopfen? Wollte ich demonstrieren, wie vermögend ich war? Gewährte ich ein Privileg, das ich ihnen dann zu meiner eigenen Befriedigung wieder vorenthalten konnte?


    Aber wenn es eine Sache gab, die jede Radchaai als unerlässlich für ein zivilisiertes Leben empfand, dann war es Tee. Und ich wusste, wie es war, sich in einem Schiff voller Hilfseinheiten aufzuhalten. Ich hatte nicht das Bedürfnis, irgendetwas vorzutäuschen. »Keine Ursache, Bo. Abtreten.«


    Sie verbeugte sich erneut und ging. Als sich die Tür hinter ihr schloss, sagte das Schiff ihr ins Ohr: »Das ist gut gelaufen.«


    Während der nächsten zwei Tage lag Leutnantin Tisarwat auf ihrem Bett in ihrem winzigen Quartier. Das Schiff zeigte ihr Unterhaltungsprogramme aus der Bibliothek, ausnahmslos fröhliches Zeug mit Liedern, die abwechselnd munter oder rührend waren und ein Happy End hatten. Tisarwat sah sie sich mit gelassener Miene an, hätte sich auch eine Tragödie nach der anderen mit demselben Gleichmut angeschaut, solange sie unter Medikamenten stand, um ihre Stimmung stabil und ausgeglichen zu halten. Bo machte viel Wirbel um sie, zupfte Laken zurecht, brachte Tee, und Bo Neun brachte sogar irgendein süßes Gebäck für sie zustande, in der kleinen Kombüse des Dekadenraums. Es wurde eifrig über die Natur ihrer Erkrankung spekuliert, für die ich nun nicht mehr verantwortlich gemacht wurde. Schließlich entschieden sie, dass Tisarwat einem schlimmen Verhör unterzogen worden war, bevor sie der Gnade der Kalr zugeteilt wurde. Weniger wahrscheinlich, aber dennoch möglich war, dass sie zum Opfer einer unqualifizierten Schulung geworden war. Wenn eine Bürgerin eine große Menge an Informationen lernen musste, konnte sie in die Krankenstation gehen und es mithilfe von Drogen tun. Es waren dieselben Drogen, die auch für Verhöre und Tauglichkeitsprüfungen benutzt wurden. Oder für eine Umerziehung, ein Thema, das höfliche Radchaai ungern auch nur erwähnten. Alle vier Prozeduren – Verhöre, Schulungen, Tauglichkeitsprüfungen oder Umerziehungen – mussten von spezialisierten Medizinerinnen durchgeführt werden, die wussten, was sie taten. Obwohl niemand an Bord der Gnade der Kalr es jemals laut sagen würde, schwang in jedem Gespräch über sie unterschwellig mit, dass Tisarwat sehr wie eine Person aussah, die vor Kurzem aus der Umerziehung gekommen war. Die Tatsache, dass die Bordärztin und ich getan hatten, was auch immer wir getan hatten, ohne die Hilfe auch nur einer einzigen Kalr, und dass wir mit niemandem darüber sprachen, was geschehen war, verstärkte ebenfalls den Verdacht, dass es mit einer Umerziehung zu tun hatte. Aber keine Person, die umerzogen worden war, hätte danach im Militär dienen dürfen, also kam das nicht in Frage.


    Was auch immer es war, es war nicht Tisarwats Schuld gewesen. Oder meine. Das erleichterte alle. Als ich am nächsten Tag in meinem Quartier saß und Tee trank – immer noch aus der rosafarbenen Glastasse, da nicht einmal ich des besten Geschirrs würdig erachtet wurde –, war Seivardens Wunsch, mich nach dem Geschehen zu fragen, deutlich zu spüren, doch stattdessen sagte sie: »Ich habe über das nachgedacht, was Sie neulich gesagt haben. Dass ich sie niemals dabei beobachtet habe … ich meine …« Sie verstummte, als ihr wahrscheinlich bewusst wurde, dass der Satz kein gutes Ende nehmen konnte. »Offizierinnen haben ihre eigenen Quartiere, sodass es kein Problem ist, aber ich hätte überhaupt nicht daran gedacht, wenn meine Amaats … ich meine, hier gibt es nirgendwo Privatsphäre, sie können nirgendwohin gehen, wenn sie … ich meine …«


    Tatsächlich gab es etliche Plätze, einschließlich mehrerer Lagerfächer, sämtlicher Shuttles (auch wenn das Fehlen der Schwerkraft einige Dinge erschwerte) und, bei genügend großer Verzweiflung, die Tische in der Soldatinnenmesse, unter die man kriechen konnte. Doch Seivarden hatte immer ihr eigenes Quartier gehabt und war deshalb nie in die Verlegenheit gekommen. »Ich schätze, es ist gut, dass Sie über solche Dinge nachdenken«, sagte ich. »Aber lassen Sie Ihren Amaats wenigstens einen Rest von Würde.« Ich nahm einen weiteren Schluck Tee und fügte hinzu: »Sie scheinen in letzter Zeit viel über Sex nachzudenken. Es freut mich, dass Sie nicht einfach eine Ihrer Amaats zu sich befohlen haben.« Sie wäre nicht die Erste Offizierin dieses Schiffs gewesen, wenn sie dazu neigen würde.


    »Dieser Gedanke kam mir in den Sinn«, sagte sie, und ihr Gesicht wurde noch heißer, als es ohnehin schon war. »Doch dann dachte ich daran, was Sie vermutlich dazu sagen würden.«


    »Ich glaube nicht, dass die Bordärztin Ihr Typ ist.« Ich hatte sogar den Verdacht, dass die Ärztin überhaupt nicht an Sex interessiert war. »Leutnatin Tisarwat ist etwas jung, und im Moment wäre sie vermutlich nicht dazu bereit. Haben Sie schon überlegt, an Ekalu heranzutreten?« Ekalu hatte daran gedacht, da war ich mir sicher. Doch von Seivardens aristokratischer Erscheinung und ihrem antiquierten Akzent wurde sie gleichzeitig eingeschüchtert und angezogen.


    »Ich wollte sie nicht beleidigen.«


    »Es würde zu sehr der Eindruck entstehen, dass eine Vorgesetzte einer Untergebenen Avancen macht?« Seivarden gestikulierte Zustimmung. »Es wäre an und für sich bereits beleidigend, so zu denken, meinen Sie nicht auch?«


    Sie stöhnte, stellte ihren Tee auf dem Tisch ab. »Ich würde so oder so verlieren.«


    Ich gestikulierte Ungewissheit. »Oder Sie würden so oder so gewinnen.«


    Sie lachte kurz. »Ich bin wirklich froh, dass die Bordärztin in der Lage war, Tisarwat zu helfen.«


    In Leutnantin Tisarwats Quartier zog Bo Neun zum dritten Mal während der vergangenen Stunde das Laken straff. Ordnete die Kissen, überprüfte die Temperatur von Leutnantin Tisarwats Tee. Tisarwat erduldete es mit betäubter, leidenschaftsloser Ruhe. »Ich auch«, sagte ich.


    Zwei Tage später – auf etwas weniger als einem Drittel des Weges nach Athoek – lud ich Leutnantin Ekalu und Leutnantin Tisarwat ein, mit mir zu speisen. Aufgrund der Dienstpläne an Bord der Gnade der Kalr war es mein Mittagessen, Ekalus Abendessen und Tisarwats Frühstück. Und weil meine Kalrs in meinem Quartier die Farbe von den Wänden kratzten, fand es im Dekadenraum statt. Es war fast so, als wäre ich wieder mit mir selbst zusammen, obwohl der Dekadenraum der Gnade der Kalr beträchtlich kleiner war als mein eigener Esk-Dekadenraum, als ich die Gerechtigkeit der Torren gewesen war und zwanzig Leutnantinnen für jede meiner zehn Dekaden gehabt hatte.


    Das von mir angesetzte Essen im Dekadenraum hatte eine gewisse Verwirrung hinsichtlich der Zuständigkeit ausgelöst, da Kalr Fünf sehr darauf erpicht war, ihre Autorität auf das auszudehnen, was normalerweise das Territorium der Untergebenen der Offizierinnen war. Sie zermarterte sich den Kopf, ob sie darauf bestehen sollte, ihr zweitbestes Porzellan zu benutzen, was unbestreitbar zeigen würde, dass es ihre Mahlzeit war, und gleichzeitig könnte sie mit dem Geschirr prahlen, das sie liebte, oder ob sie zulassen sollte, dass Etrepa Acht und Bo Neun das Service des Dekadenraums benutzten, womit das kostbare Porzellan vor Unfällen geschützt wäre, was aber implizieren würde, dass die Mahlzeit in den Zuständigkeitsbereich von Etrepa und Bo fiel. Schließlich gewann ihr Stolz, und wir aßen Eier und Gemüse vom handbemalten Geschirr.


    Ekalu, die fast ihre gesamte Laufbahn als Soldatin in diesem Schiff verbracht hatte und Kalr Fünfs Eigenheiten vermutlich gut kannte, sagte: »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht, aber diese Teller sind einfach wunderschön.« Fünf lächelte nicht, was sie nur selten in meiner Gegenwart tat, aber ich konnte sehen, dass Ekalu mitten ins Ziel getroffen hatte.


    »Fünf hat sie ausgesucht«, sagte ich und ließ mich damit auf Ekalus Gambit ein. »Es ist Bractware. Etwa zwölfhundert Jahre alt.« Für einen kurzen Moment erstarrte Ekalu, mit dem Besteck knapp über dem Teller, aus Angst, sie könnte zu fest dagegenschlagen. »Eigentlich ist es gar nicht so furchtbar wertvoll. Es gibt Orte, wo fast jede Teile eines Sets besitzt, irgendwo in einer Kiste eingepackt, aus der man sie niemals herausnimmt. Aber es ist wirklich wunderschön, nicht wahr? Jetzt verstehen Sie, warum es so beliebt ist.« Hätte ich Kalr Fünf noch nicht angenehm beeindruckt, hätte ich es jetzt getan. »Und wenn Sie, Leutnantin, jeden einzelnen Satz mit Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht beginnen, dürfte dies eine recht langweilige Mahlzeit werden. Gehen Sie einfach davon aus, dass ich Ihnen die Erlaubnis erteilt habe, eine höfliche Unterhaltung zu führen.«


    »Herrin«, nahm Ekalu dies verlegen zur Kenntnis und widmete sich ihren Eiern. Vorsichtig bemühte sie sich, den Teller nicht mit dem Besteck zu berühren.


    Tisarwat hatte noch nichts außer dem gelegentlich erforderlichen Ja, Herrin und Nein, Herrin und Vielen Dank, Herrin gesagt. Die fliederfarbenen Augen die ganze Zeit niedergeschlagen, ohne mich oder Ekalu anzusehen. Die Ärztin hatte die Sedative reduziert, aber sie stand immer noch unter ihrem Einfluss. Dahinter, von den Medikamenten zurückgedrängt, Wut und Verzweiflung. Im Augenblick nur Hintergrundrauschen, aber es wäre nicht gut, wenn diese Gefühle dominierten, nachdem die Mittel abgesetzt worden waren.


    Es wurde Zeit, deswegen etwas zu unternehmen. »Gestern«, sagte ich, nachdem ich einen Bissen von den Eiern genommen hatte, »erzählte Leutnantin Seivarden mir, dass die Amaat-Dekade offensichtlich die Beste in diesem Schiff ist.« Tatsächlich hatte Seivarden nie so etwas gesagt. Doch der Schwall von verletztem Stolz, der von Etrepa Acht und Bo Neun kam, die in einer Ecke des Raumes standen und darauf warteten, sich nützlich machen zu können, war so deutlich, dass ich für einen Moment nicht glauben konnte, dass Ekalu und Tisarwat es nicht ebenfalls bemerkt hatten. Kalr Fünfs Reaktion war fast genauso stark – wir hatten soeben ihr Porzellan bewundert, und davon abgesehen stand die Dekade der Kapitänin in mancher Hinsicht über solchen Dingen.


    Ekalus Konflikt trat unverzüglich zu Tage und war für mich deutlich sichtbar. Sie war bis vor Kurzem eine Amaat gewesen und zeigte nun die natürliche Reaktion einer Amaat, die hörte, wie jemand die Überlegenheit ihrer Dekade betonte. Aber jetzt war sie natürlich die Etrepa-Leutnantin. Sie hielt inne, verarbeitete es und schien sich eine Erwiderung zu überlegen. Tisarwat blickte auf ihren Teller und erkannte vermutlich, was ich beabsichtigte, ohne dass es sie weiter interessierte.


    »Herrin«, sagte Ekalu schließlich. Offensichtlich musste sie sich dazu zwingen, das Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht wegzulassen. Sorgsam ihrem Akzent ausweichend. »Alle Dekaden der Gnade der Kalr sind hervorragend. Doch wenn ich aufgefordert würde, es einzugrenzen …« Sie hielt inne. Vielleicht weil sie erkannte, dass sie mit ihrer Diktion etwas zu unangenehm förmlich geworden war. »Wenn man sich entscheiden müsste, würde ich sagen, dass Etrepa die beste ist. Nichts gegen Leutnantin Seivarden oder ihre Amaats, mit allem gebührenden Respekt. Es ist einfach nur eine Tatsache.« Und näherte sich bei diesen letzten Worten wieder mehr ihrem eigenen Akzent an.


    Schweigen von Tisarwat. Besorgte Enttäuschung von Bo Neun, die stumm in der Ecke des Dekadenraums stand. »Leutnantin«, sagte die Gnade der Kalr in Tisarwats Ohr. »Ihre Dekade wartet darauf, dass Sie für sie sprechen.«


    Tisarwat blickte auf, sah mich an, nur für einen Moment, mit ihren ernsten fliederfarbenen Augen. Sie wusste, was ich tat, wusste, dass sie nur auf eine Weise reagieren konnte. Ärgerte sich darüber, ärgerte sich über mich. Ihre unterdrückte Wut schwoll ein winziges bisschen an, konnte sich aber nicht halten, rutschte fast sofort wieder auf das vorige Niveau ab. Und es war nicht nur Wut – für einen Moment hatte ich Sehnsucht gesehen, ein kurzes hoffnungsloses Verlangen. Sie wandte den Blick ab, schaute zu Ekalu. »Ich bitte um Vergebung, Leutnantin, aber mit allem gebührenden Respekt fürchte ich, dass Sie sich täuschen.« Erinnerte sich mitten im Satz, dass sie nicht wie Seivarden sprechen sollte. Wie Anaander Mianaai. Verwischte den Akzent ein klein wenig. »Bo mag von geringem Rang sein, aber meine Bos sind eindeutig besser als jede andere Dekade in diesem Schiff.«


    Ekalu blinzelte. Für einen Moment wurde ihr Gesicht ausdruckslos, wie bei einer Hilfseinheit, überrascht von Tisarwats Akzent, ihrer Diktion, ihrer offensichtlichen Selbstbeherrschung, ganz und gar nicht mehr wie eine Siebzehnjährige, und dann riss sie sich wieder zusammen. Suchte nach einer Antwort. Sie konnte nicht darauf hinweisen, dass Bo nichtsdestotrotz nachrangig war, weil sich dann Seivardens Behauptung, Amaat wäre überlegen, gegen sie gerichtet hätte. Sie sah mich an.


    Ich hatte einen neutralen, interessierten Gesichtsausdruck aufgesetzt und wahrte ihn. »Nun«, sagte ich freundlich, »wir sollten diese Frage klären. Objektiv. Vielleicht nach dem Geschick mit Schusswaffen und Rüstungen.« Ekalu erkannte endlich, dass ich die ganze Sache geplant hatte. Aber sie war immer noch verwirrt, weil die Einzelheiten für sie weiterhin keinen Sinn ergaben. Ich bewegte sichtbar die Finger in den Handschuhen, sendete eine Anfrage an Kalr Fünf. Sagte laut zu den zwei Leutnantinnen: »Wie sind Ihre Werte?«


    Sie blinzelten, als das Schiff die Informationen in ihr Sichtfeld projizierte. »Allesamt standardgemäß, Herrin«, sagte Ekalu.


    »Standardgemäß?«, fragte ich in ungläubigem Tonfall nach. »Diese Besatzung ist doch sicherlich besser als nur standardgemäß.« Leutnantin Tisarwat blickte wieder auf ihren Teller, hinter den Drogen Verärgerung, Zustimmung, Wut und diese Sehnsucht, die ich bereits zuvor gesehen hatte. Alles gedämpft. »Ich gebe Ihnen eine Woche. Am Ende werden wir sehen, welche Dekade die höchsten Werte erreicht hat, Etrepa oder Bo. Einschließlich Ihrer eigenen, meine Leutnantinnen. Geben Sie die Rüstungen aus. Sie haben meine Erlaubnis, sie zu Übungen zu tragen, ganz nach Ihrem Ermessen.« Meine eigene Rüstung war implantiert, ein Kraftfeld, das ich innerhalb eines Sekundenbruchteils aktivieren konnte. Diese Leutnantinnen und ihre Dekaden trugen ihre Einheiten um die Brust geschnallt. Keine von ihnen hatte Kampferfahrung, keine konnte sie innerhalb der geforderten einen Sekunde aktivieren, doch ich wollte, dass sie besser wurden, vor allem in Anbetracht dessen, was kommen würde, denn von nun an würde nichts mehr so sein, wie es gewesen war.


    Kalr Fünf betrat den Dekadenraum, in jeder Hand eine dunkelblaue Flasche und eine weitere in den Ellbogen geklemmt. Mit ausdrucksloser Miene, aber innerlicher Missbilligung stellte sie sie auf den Tisch. »Arrack«, sagte ich. »Das gute Zeug. Für jene, die gewinnt.«


    »Für die gesamte Dekade, Herrin?«, fragte Leutnantin Ekalu leicht zögernd. Erstaunt.


    »Wie auch immer sie es aufteilen möchten«, sagte ich im Bewusstsein, dass Etrepa Acht und Bo Neun selbstverständlich längst ihre Dekaden-Kameradinnen informiert hatten; und die Soldatinnen von Etrepa wie auch Bo hatten bereits ihren gerechten Anteil an der Siegesprämie ausgerechnet. Möglicherweise mit einem etwas größeren Anteil für ihre Offizierinnen.


    Später, in Seivardens Quartier, drehte sich Ekalu um und sagte zu einer schläfrigen Seivarden: »Mit allem Respekt, He… nichts für ungut. Ich wollte nicht beleidigend sein. Aber ich habe mich … alle haben sich gefragt, ob Sie vor der Herrin niederknien.«


    »Warum tun Sie das?«, fragte Seivarden schleppend. Dann kehrte sie ein Stück weiter aus dem Halbschlaf zurück. »Auf diese Weise Herrin zu sagen, statt Flottenkapitänin.« Wurde noch etwas wacher. »Nein, ich weiß, warum, wenn ich genauer darüber nachdenke. Entschuldigung. Warum bin ich beleidigt?« Ekalu war erstaunt, in Verlegenheit, antwortete nicht. »Ich würde es tun, wenn sie es wollte. Aber sie will es nicht.«


    »Ist die Herrin … ist die Flottenkapitänin eine Asketin?«


    Seivarden stieß ein kurzes ironisches Lachen aus. »Ich glaube nicht. Sie ist nicht sehr entgegenkommend, unsere Flottenkapitänin. Das war sie noch nie. Aber ich werde Ihnen etwas sagen.« Sie atmete tief ein und wieder aus. Und noch einmal ein, während Ekalu darauf wartete, dass sie weitersprach. »Sie können ihr bis zum Ende des Universums vertrauen. Sie wird Sie niemals im Stich lassen.«


    »Das wäre beeindruckend.« Ekalu war eindeutig skeptisch. Ungläubig. Dann fiel ihr etwas ein. »Sie war schon einmal auf Sondermission?«


    »Das kann ich nicht sagen.« Seivarden legte ihre bloße Hand auf Ekalus Bauch. »Wann müssen Sie wieder im Dienst sein?«


    Ekalu unterdrückte ein leichtes Erzittern, geboren aus einem komplizierten Wirrwarr von Emotionen, hauptsächlich wohltuender Natur. Die meisten Nicht-Radchaai verstanden nicht ganz, wie sehr bloße Hände für eine Radchaai emotional aufgeladen waren. »In etwa zwanzig Minuten.«


    »Hmmm«, sagte Seivarden nachdenklich. »Das ist jede Menge Zeit.«


    Ich überließ die beiden sich selbst. Bo und ihre Leutnantin schliefen. In den Korridoren wischten und schrubbten die Etrepas, blitzten zeitweise silbrig auf, als ihre Rüstungen um sie herum flossen und dann wieder hinunter.


    Noch später tranken Tisarwat und ich Tee im Dekadenraum. Ihre Sedative wirkten noch schwächer als zuvor, die Emotionen waren direkter, näher an der Oberfläche. »Ich weiß, was Sie tun«, sagte sie, als wir für einen Moment allein waren. Mit einem seltsamen kleinen Aufzucken der Wut und Sehnsucht. »Was Sie zu tun versuchen.« Das war das Bedürfnis, dachte ich. Wirklich Teil der Besatzung zu sein, sich Bos Bewunderung und Loyalität zu sichern. Möglicherweise sogar meine. Dinge, die die glücklose frühere Tisarwat gewollt hätte. Die ich ihr jetzt anbot.


    Aber zu meinen Bedingungen, nicht ihren. »Leutnantin Tisarwat«, sagte ich, nachdem ich gelassen von meinem Tee getrunken hatte, »ist das die angemessene Art, mich anzureden?«


    »Nein, Herrin«, sagte Tisarwat. Niedergeschlagen. Und auch nicht. Trotz der Medikamente war sie eine Ansammlung von Widersprüchen, jede Emotion von einem paradoxen Gegenstück begleitet. Tisarwat hatte nie Anaander Mianaai sein wollen. War es nicht sehr lange gewesen, nur für ein paar Tage. Und wer auch immer sie nun war, mochte es für Anaander Mianaais Pläne auch noch so desaströs sein, sie fühlte sich jetzt so viel besser.


    Ich hatte das getan. Dafür hasste sie mich. Und auch nicht. »Essen Sie mit mir zu Abend, Leutnantin«, sagte ich, als hätte es das vorausgegangene Gespräch nie gegeben. Als könnte ich nicht sehen, was sie empfand. »Sie und Ekalu. Sie können mit den Fortschritten prahlen, die Ihre Dekaden machen, und Kalr wird das Gebäck zubereiten, das Sie so sehr mögen, mit dem Zuckerguss.« In meinem Quartier leitete das Schiff die Aufforderung in Kalr Fünfs Ohr weiter, während sie sich die Wände ansah, um sicherzustellen, dass alles richtig installiert worden war. Fünf verdrehte die Augen und seufzte, als würde es sie zur Verzweiflung bringen, murmelte etwas von kindlichem Appetit, doch insgeheim, wo sie glaubte, nur das Schiff könnte es sehen, war sie zufrieden.


    Die Entscheidung war knapp. Sowohl Etrepa als auch Bo hatten ihre gesamte Freizeit auf dem Schießstand verbracht und während des Dienstes bei der Arbeit ihre Rüstungen ein- und ausgeschaltet. Ihre Werte hatten sich insgesamt merklich verbessert, fast alle hatten beim Schusswaffentraining eine höhere Schwierigkeitsstufe erreicht, und die übrigen standen kurz davor. Und jede Etrepa und jede Bo konnte ihre Rüstung in weniger als einer halben Sekunde aktivieren. Nicht annähernd das, wozu Hilfseinheiten imstande waren – oder das, was ich mir wünschte –, aber es war eindeutig eine Verbesserung.


    Alle Bos hatten mehr oder weniger sofort verstanden, was der eigentliche Zweck des Wettbewerbs war, und ihre Übungen mit ernsthafter Entschlossenheit durchgeführt. Die Etrepas ebenfalls, die meine Absicht befürworteten (wie sie sie verstanden), sich aber deshalb keineswegs bei ihren Bemühungen zurückgehalten hatten. Doch der Preis ging an Bo. Ich überreichte die drei Flaschen mit (sehr gutem und sehr starkem) Arrack in der Soldatinnenmesse einer praktisch sedativfreien Leutnantin Tisarwat, während ganz Bo ausdruckslos wie Hilfseinheiten hinter ihr strammstand. Ich gratulierte ihnen zu ihrem Sieg und überließ sie dem Trinkgelage, das beginnen würde, sobald ich in den Korridor getreten war.


    Weniger als eine Stunde später kam Seivarden zu mir, im Namen ihrer Amaats. Die sich weitestgehend bemüht hatten, der ganzen Angelegenheit verständnisvoll zu begegnen, nun aber nicht mehr an der Soldatinnenmesse vorbeigehen konnten, ohne daran erinnert zu werden, dass sie nicht einmal eine Chance erhalten hatten, sich den Arrack zu verdienen. Außerdem hatte ich angeordnet, dass allen Etrepas und Bos an diesem Tag Obst zum Abendessen serviert wurde. Ich hatte einen Vorrat an Orangen, Rambutans und Grundfrüchten, alles von Kalr Fünf eingekauft und sorgsam in Suspension eingelagert. Selbst nachdem das Essen abgeräumt war, lag der süße Duft der Grundfrüchte immer noch in der Luft des Korridors, was Seivardens Amaats mit Hunger und Verärgerung erfüllte.


    »Sagen Sie Ihnen«, erklärte ich Seivarden, »dass ich Leutnantin Tisarwat etwas aufmuntern wollte. Schließlich hätte sie nie eine Chance gehabt, wenn die Amaats am Wettbewerb teilgenommen hätten.« Seivarden lachte kurz, als sie die Lüge erkannte, aber vermutlich auch, weil sie dachte, dass es vielleicht gar keine Lüge war. Ihre Amaats würden wahrscheinlich ähnlich reagieren. »Sorgen Sie dafür, dass sie nächste Woche ihre Werte verbessern, dann bekommen auch sie Grundfrüchte zum Abendessen. Und die Kalrs ebenfalls.« Der Zusatz galt der jederzeit lauschenden Fünf.


    »Und der Arrack?«, fragte Seivarden hoffnungsvoll.


    Das Gelage in der Soldatinnenmesse hatte auf sehr konzentrierte, disziplinierte Art begonnen, jeder gemeinschaftliche Schluck begleitet von einer Anrufung einer der Schiffsgottheiten, gefolgt vom Genuss des Brennens, wenn der Arrack durch die Kehle rann, doch allmählich artete die Angelegenheit aus. Bo Zehn erhob sich und bat die Leutnantin in nur leicht schleppendem Tonfall um Nachsicht, die sie ihr gewährte, und erklärte daraufhin ihre Absicht, ihre eigene Lyrik vorzutragen.


    »Ich habe noch mehr Arrack«, sagte ich in meinem Quartier zu Seivarden. »Und ich beabsichtige, einiges davon zu verteilen. Aber ich würde es lieber nicht massenweise tun.«


    In der Soldatinnenmesse wurde Bo Zehns Ankündigung mit Beifall aufgenommen, selbst von Leutnantin Tisarwat. Also setzte Zehn zu einer epischen, größtenteils improvisierten Erzählung der Taten der Göttin Kalr an. Die, zumindest nach Bo Zehns Schilderungen, sehr häufig betrunken war und sehr schlecht reimte.


    »Die Limitierung des Arracks ist wahrscheinlich eine gute Idee«, sagte Seivarden zu mir. Jedoch mit leichter Wehmut. »Und ich hätte ohnehin keinen getrunken.« Als ich sie vor einem Jahr nackt und bewusstlos auf einer vereisten Straße gefunden hatte, hatte sie viel zu oft viel zu viel Kef genommen. Seitdem war sie überwiegend enthaltsam geblieben.


    Als Bo Zehn ihre Dichtung ausfabulierte, wurde sie zu einem Lobgesang auf Bos Überlegenheit gegenüber allen anderen Dekaden des Schiffs, einschließlich Amaat. Nein, ausdrücklich gegenüber der Amaat-Dekade, die alberne Kinderlieder sang und das nicht einmal besonders gut.


    »Unser Lied ist besser!«, erklärte eine angetrunkene Bo und unterbrach damit den lyrischen Strom von Bo Zehn. Eine andere, ähnlich betrunkene, aber vielleicht noch ein wenig klarer denkende Soldatin fragte: »Und was ist unser Lied?«


    Bo Zehn, die hinsichtlich ihres Themas nicht allzu wählerisch und ganz und gar nicht bereit war, aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit zu rücken, holte tief Luft und sang, in einem überraschend angenehmen, wenn auch etwas unsicheren Kontra-Alt. »Oh, Baum! Iss den Fisch!« Es war ein Lied, das ich recht oft für mich gesungen hatte. Es war nicht auf Radchaai, und Bo Zehn näherte sich lediglich dem Klang der tatsächlichen Worte an, indem sie vertrautere Begriffe benutzte. »Dieser Granit faltet einen Pfirsich!« Am Kopfende des Tisches kicherte Tisarwat erstaunlicherweise. »Oh, Baum! Oh, Baum! Wo ist mein Arsch?«


    Das letzte Wort ließ Tisarwat und alle ihre Bos in schallendes Gelächter ausbrechen. Vier von ihnen rutschten von den Stühlen und brachen auf dem Boden zusammen. Sie brauchten gute fünf Minuten, um sich davon zu erholen.


    »Warten Sie!«, rief Tisarwat. Überlegte aufzustehen, verwarf die Idee dann wieder, da sie zu viel Aufwand erfordert hätte. »Warten Sie! Warten Sie!« Und als sie ihre Aufmerksamkeit hatte: »Warten Sie! Das« – sie wedelte mit einer behandschuhten Hand – »ist unser Lied.« Beziehungsweise versuchte sie es zu sagen, denn das letzte Wort ging in neuem Gelächter unter. Sie hob ihr Glas und hätte fast den Arrack auf dem Tisch verschüttet. »Auf Bo!«


    »Auf Bo!«, riefen die anderen wie ein Echo, und eine Soldatin fügte hinzu: »Auf Flottenkapitänin Breq!«


    Und Tisarwat war betrunken genug, um ihr ohne Zögern beizupflichten. »Auf Flottenkapitänin Breq! Wer weiß nicht, wo ihr Arsch ist!« Danach folgten nur noch lautes Lachen und der aus voller Kehle gesungene Chor Oh, Baum! Wo ist mein Arsch?


    »Das, Herrin«, sagte die Bordärztin eine Stunde später im Bad, genauso wie ich umsorgt von einer Kalr mit Tuch und Schüssel, »ist der Grund, warum Kapitänin Vel den Dekaden das Trinken nicht erlaubt hat.«


    »Nein, das ist kein Grund«, sagte ich gleichmütig. Die Bordärztin, wie immer stirnrunzelnd, zog eine Augenbraue hoch, erwiderte aber nichts. »Natürlich bin ich nicht der Ansicht, dass es als regelmäßige Angelegenheit eine gute Idee wäre. Aber ich habe meine Gründe, in diesem Moment.« Wie die Bordärztin wusste. »Sind Sie bereit für elf Kater, wenn sie aufgewacht sind?«


    »Herrin!« Indignierte Bestätigung. Hob einen Ellbogen – im Bad mit der bloßen Hand zu gestikulieren war unanständig. »Die Kalrs werden damit problemlos zurechtkommen.«


    »Das werden sie«, stimmte ich zu. Das Schiff sagte nichts, zeigte mir nur weiterhin Tisarwat und ihre Bos, die in der Soldatinnenmesse lachten und sangen.
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    WENN DIE ATHOEK-STATION ÜBERHAUPT irgendeine Bedeutung hatte, dann wegen der Tatsache, dass der Planet, um den sie kreiste, Tee produzierte. Natürlich auch andere Dinge – schließlich waren Planeten groß. Und terrageformte Planeten mit gemäßigtem Klima waren für sich außerordentlich wertvoll – das Resultat von Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden der Investitionen, von Geduld und harter Arbeit. Anaander Mianaai jedoch hatte nichts von diesen Kosten bezahlen müssen. Stattdessen ließ sie die Bewohner die ganze Arbeit machen und schickte dann ihre Flotten von Kriegsschiffen, ihre Armeen aus Hilfseinheiten, um den Planeten in Besitz zu nehmen. Nachdem sie das ein paar Tausend Jahre lang gemacht hatte, verfügte sie über eine stolze Sammlung von bestens bewohnbaren Planeten, sodass die Radchaai sie gar nicht mehr als besonders selten oder wertvoll betrachteten.


    Doch Athoek besaß mehrere längere Gebirgszüge mit zahlreichen Seen und Flüssen. Und ein Wetterkontrollnetz, das die Athoeki erst etwa ein Jahrhundert vor der Annexion aufgebaut hatten. Die neu eingetroffenen Radchaai mussten nur noch Tee anpflanzen und warten. Nun, etwa sechshundert Jahre später, produzierte Athoek jedes Jahr mehrere zehn Millionen Tonnen Tee.


    Das gestaltlose, erstickende Schwarz des Tor-Raums öffnete sich dem Sternenlicht, und wir waren im Athoek-System. Ich saß in der Kommandozentrale, Leutnantin Ekalu stand neben mir. Zwei von Ekalus Etrepas flankierten uns an den ihnen zugewiesenen Konsolen. Der Raum selbst war klein und schlicht, bestand aus nicht viel mehr als einer leeren Wand, falls das Schiff ein Bild projizieren musste (oder falls die Diensthabenden es vorzogen, die Dinge auf diese Weise zu betrachten), den beiden Konsolen und einem Sitz für die Kapitänin oder die wachhabende Offizierin. Handgriffe, wenn die Beschleunigung des Schiffes die Schwerkraftanpassung übertraf. Dies war einer der wenigen Bereiche des Schiffes, die von Kapitänin Vel frequentiert worden waren und die sie nicht hatte bemalen oder anderweitig umdekorieren lassen, mit der einzigen Ausnahme einer Tafel über der Tür, auf der stand: Gebührliche Pflichterfüllung ist ein Geschenk an die Götter. Eine weit verbreitete Platitüde, doch ich hatte sie abgenommen und zu den anderen Sachen von Kapitänin Vel gepackt.


    Ich musste mich nicht in der Kommandozentrale aufhalten. Wo ich auch war, ich konnte die Augen schließen und sehen, wie die Finsternis dem Licht der Sonne Athoeks wich, den plötzlichen Partikelstrom spüren, das Hintergrundgeplapper der Kommunikation innerhalb des Systems hören und die Warnsignale der automatischen Leuchtfeuer. Athoek selbst war fern genug, um als kleiner leuchtender, blauer und weißer Kreis sichtbar zu sein. Der Anblick war gute drei Minuten alt.


    »Wir haben das Athoek-System erreicht, Kapitänin«, sagte eine von Leutnantin Ekalus Etrepas. In wenigen Augenblicken würde das Schiff ihr sagen, was ich bereits sah – dass sich recht viele Schiffe rund um die Athoek-Station aufzuhalten schienen, eindeutig mehr, als das Schiff für normal hielt. Neben der Tatsache, dass ansonsten alles in Ordnung zu sein schien oder es während der zwei bis zehn Minuten gewesen war – so alt waren das Licht und die Signale, die bislang unsere gegenwärtige Position erreicht hatten. Und dass hier drei militärische Schiffe stationiert waren, von denen jedoch nur eins sofort sichtbar war, nicht weit von einem der vier Tore des Systems entfernt. Zumindest war es das vor zweieinhalb Minuten gewesen. Ich vermutete, dass es die Schwert der Atagaris war, auch wenn ich mir erst sicher sein konnte, wenn wir näher herangekommen waren oder es sich identifiziert hatte.


    Ich dachte über dieses ferne Schiff nach. Wo waren die anderen beiden Schiffe, und warum bewachte dieses eins von Athoeks vier Toren? Zudem das unbedeutendste der vier – dahinter befand sich nur ein leeres System ohne weitere Tore, wohin die Athoeki vor der Annexion hatten expandieren wollen, wozu es dann aber nicht mehr gekommen war.


    Ich dachte eine Weile darüber nach. Leutnantin Ekalu an meiner Seite runzelte leicht die Stirn über das, was das Schiff ihr zeigte, dasselbe Bild des Athoek-Systems, das auch ich betrachtete. Sie war nicht überrascht oder besorgt. Nur leicht verdutzt. »Herrin, ich glaube, das ist die Schwert der Atagaris, dort neben dem Geistertor«, sagte sie. »Die Gnade der Phey oder die Gnade der Ilves sehe ich nicht.«


    »Das Geistertor?«


    »So wird es genannt, Herrin.« Ich bemerkte, dass es ihr ein wenig peinlich war. »Angeblich spukt es im System auf der anderen Seite.«


    Radchaai glaubten durchaus an Geister. Oder präziser ausgedrückt: Viele Radchaai taten es. Nach so vielen Annexionen, so vielen Völkern und ihren unterschiedlichen religiösen Überzeugungen, die von der Radch absorbiert worden waren, gab es eine gewisse Vielfalt von Ansichten unter den Radchaai, was geschah, nachdem jemand gestorben war. Die meisten Bürgerinnen hegten zumindest den vagen Verdacht, dass ein gewaltsamer oder ungerechter Tod oder Fehler bei den Bestattungsopfergaben dazu führten, dass der Geist einer Person verweilte, ungebeten und möglicherweise gefährlich. Aber dies war das erste Mal, dass ich von Geistern höre, die ein ganzes System heimsuchten. »Im gesamten System? Was soll dort spuken?«


    Leutnantin Ekalu, immer noch verlegen, gestikulierte zweifelnd. »Es gibt verschiedene Geschichten.«


    Ich überlegte einen Moment. »Gut. Schiff, wir wollen uns identifizieren. Und schicken Sie meine herzlichen Grüße an Kapitänin Hetnys von der Schwert der Atagaris.« Sowohl die Gnade der Kalr als auch Leutnantin Ekalu dachten, dass das Schiff am Geistertor vermutlich die Schwert der Atagaris war, und ich hielt es für wahrscheinlich, dass sie damit richtig lagen. »Und während wir auf eine Antwort warten«, die etwa fünf Minuten benötigen würde, um uns zu erreichen, »bereiten Sie bitte einen Tordurchgang vor, der uns näher an die Athoek-Station heranbringt.« Wir hatten den Tor-Raum in möglichst großer Entfernung verlassen, weil ich mir einen Überblick über die Lage verschaffen wollte, bevor wir näher herangingen.


    Doch aus dieser Entfernung würde es Tage oder gar Wochen bis Athoek dauern. Wir konnten natürlich durch ein Tor viel näher herankommen. Theoretisch sogar direkt bis zur Station, auch wenn das äußerst gefährlich wäre. Dazu hätten wir wissen müssen, wo sich jedes Schiff, jeder Shuttle, jede Segelkapsel in dem Augenblick befand, wenn wir aus dem Tor-Raum kamen. Allein durch die Toröffnung konnte alles beschädigt oder zerstört werden, was sich bereits dort befand, und die Gnade der Kalr würde mit allem kollidieren, das sich in ihrer Flugbahn aufhielt, wenn sie ins größere Universum zurückkehrte.


    Ich hatte so etwas schon des Öfteren gemacht, als ich ein Schiff gewesen war. Während verschiedener Annexionen, wenn etwas mehr Tod und Zerstörung nicht schaden konnten. Aber nicht in einem Radchaai-System mit viel zivilem Verkehr.


    »Herrin, nehmen Sie einen Tee?«, fragte Leutnantin Ekalu.


    Ich hatte meine Aufmerksamkeit wieder nach außen gerichtet, auf den Stern, sein Licht und seine Wärme, auf seinen fernen Planeten. Auf die Tore und ihre Leuchtfeuer. Auf den Geschmack des Staubes auf dem Rumpf der Gnade der Kalr. Ich öffnete den Mund, um Danke, nein zu sagen. Und erkannte dann, dass sie eigentlich selbst Tee trinken wollte – sie hatte darauf verzichtet, als der Zeitpunkt näher rückte, zu dem wir unser selbsterzeugtes Tor verlassen würden, und nachdem wir jetzt ohne Zwischenfall eingetroffen waren, hatte sie gehofft, dass ich welchen ordern würde. Sie würde keinen bekommen, wenn ich keinen wollte. Es war recht gewagt für sie, auf diese Weise danach zu fragen. »Ja, danke, Leutnantin.«


    Kurz danach, fast genau eine Minute bevor ich mit einer Antwort auf meine erste Nachricht rechnen konnte, reichte eine Etrepa mir eine Tasse mit Tee, und das Schiff, von dem wir alle annahmen, dass es die Schwert der Atagaris war, verschwand.


    Ich hatte es beobachtet. Den Anblick genossen, der ausnahmsweise der überwältigenden Unzulänglichkeit nahekam, die meine übliche Erfahrung war, wenn ich so viele Daten vom Schiff empfing. Die Unzulänglichkeit, das alles nicht ganz verarbeiten zu können, nicht ganz die Empfindung überwältigen zu können, zu sehen, was ich wollte – so nahe, aber nicht nahe genug, um es wirklich zu berühren.


    Doch in diesen wenigen Momenten konnte ich fast vergessen, dass ich kein Schiff mehr war. Als die Schwert der Atagaris also verschwand, reagierte ich sofort, ohne nachzudenken.


    Und stellte fest, dass ich gelähmt war. Die Zahlen, die ich wollte, kamen nicht, nicht sofort, und das Schiff – das natürlich die Gnade der Kalr war und nicht ich – wollte sich nicht auf meinen bloßen Wunsch hin in Bewegung setzen, so wie es mein eigener Körper getan hätte. Ich fiel schlagartig in mich selbst zurück, in meinen einzigen Körper, der in der Kommandozentrale saß.


    Aber das Schiff wusste, was ich wollte, und warum. Leutnantin Ekalu sagte: »Herrin, alles in Ordnung mit Ihnen?« Und dann bewegte sich die Gnade der Kalr, nur ein klein wenig schneller, als es die Gravitation nachjustieren konnte. Die Tasse fiel mir aus den Händen und zerbrach, verspritzte Tee über meine Stiefel und Hose. Leutnantin Ekalu und die Etrepas strauchelten, fassten nach den Handgriffen. Dann waren wir plötzlich wieder im Tor-Raum.


    »Sie sind durch ein Tor gegangen«, sagte sie. »Unmittelbar nachdem sie uns gesehen haben.« Zweifellos bevor sie unsere Nachricht erhalten hatten, in der wir uns identifiziert hatten. »Sie haben uns gesehen, und dreißig Sekunden später haben sie sich in Bewegung gesetzt.«


    Durch den Ruck, der den Tee über meine Füße verschüttet hatte, waren Leutnantin Tisarwat und ihre Bos geweckt worden. Eine von Seivardens Amaats war gestürzt und hatte sich das Handgelenk verstaucht. Außer einigem zerbrochenem Geschirr gab es keine weiteren Schäden – alles war gesichert worden, falls es zu einem Zwischenfall kam, wenn wir unser selbsterzeugtes Tor verließen.


    »Aber … aber, Herrin, wir sind eine Gnade. Wir sehen wie eine Gnade aus. Warum sollten sie die Flucht ergreifen, sobald sie uns sehen?« Dann brachte sie es mit unserer eigenen plötzlichen Bewegung in Verbindung. »Sie glauben nicht, dass sie die Flucht ergriffen haben.«


    »Ich wollte das Risiko nicht eingehen«, gab ich zu. Eine Etrepa räumte hastig die Porzellanscherben weg und wischte die Teepfütze auf.


    »Wir verlassen den Tor-Raum in fünfundvierzig Sekunden«, sagte das Schiff in die Ohren aller.


    »Aber warum?«, fragte Leutnantin Ekalu. Wahrlich besorgt, wahrlich verwirrt. »Sie können nicht wissen, was in der Omaugh-Station geschehen ist, die Tore zwischen hier und dort wurden geschlossen, bevor irgendwelche Nachrichten übermittelt werden konnten.« Ohne Wissen über Anaander Mianaais Aufspaltung oder die verschiedenen Loyalitäten der militärischen Schiffe und Offizierinnen während dieses Konflikts hatten Kapitänin Hetnys und die Schwert der Atagaris keinen Grund, auf unser Auftauchen so zu reagieren, als könnten wir eine Bedrohung darstellen.


    Selbst Bürgerinnen, die glaubten, die Radch wäre infiltriert und korrupt, die manche Beamtinnen und Kapitäninnen für potenzielle Feindinnen hielten, wussten nicht, dass der Kampf offen ausgebrochen war. »Entweder wissen sie bereits irgendetwas«, sagte ich, »oder hier ist irgendetwas passiert.«


    »Festhalten«, sagte das Schiff zu uns allen.


    »Herrin«, sagte Leutnantin Ekalu, »wie können wir wissen, wo die Schwert der Atagaris ist, wenn wir herauskommen?«


    »Das können wir nicht, Leutnantin.«


    Sie nahm einen tiefen Atemzug. Dachte daran, etwas zu sagen, tat es aber nicht.


    »Wir werden die Schwert der Atagaris wahrscheinlich nicht treffen«, fügte ich hinzu. »Der Weltraum ist groß. Und die Omen des heutigen Morgens waren günstig.«


    Sie war sich nicht sicher, ob ich vielleicht scherzte. »Ja, Herrin.«


    Dann waren wir wieder im Universum. Sonne, Planet, Tore, Hintergrundgeplapper. Keine Schwert der Atagaris.


    »Wo ist sie?«, fragte Leutnantin Ekalu.


    »Zehn Sekunden«, erwiderte ich. »Niemand lässt los.«


    Zehneinhalb Sekunden später öffnete sich ein Loch im Universum, das schwärzer als schwarz war, und die Schwert der Atagaris tauchte auf, weniger als fünfhundert Kilometer von unserer Position entfernt. Bevor sie das Tor vollständig verlassen hatte, begann sie zu senden. »Unbekanntes Schiff, identifizieren Sie sich, oder Sie werden vernichtet.«


    »Ich würde gern sehen, wie es das versucht«, sagte das Schiff, aber nur zu mir.


    »Das ist nicht Kapitänin Hetnys«, sagte Ekalu. »Ich glaube, das ist ihre Amaat-Leutnantin.«


    »Schwert der Atagaris«, sagte ich. Das Schiff würde verstehen, dass es meine Worte übermitteln sollte. »Hier spricht Flottenkapitänin Breq Mianaai von der Gnade der Kalr. Erklären Sie sich.«


    Es dauerte eine halbe Sekunde, bis meine Nachricht die Schwert der Atagaris erreichte, und vier Sekunden, bis die betreffende Leutnantin sich so weit gesammelt hatte, um antworten zu können. »Flottenkapitänin, Herrin. Verzeihung, Herrin.« In der Zwischenzeit identifizierte sich die Gnade der Kalr gegenüber der Schwert der Atagaris. »Wir … wir befürchteten, dass Sie nicht das sind, was Sie zu sein scheinen, Herrin.«


    »Was dachten Sie, was wir sind, Leutnantin?«


    »Ich … ich weiß es nicht, Herrin. Es war nur so, Herrin, dass wir Sie nicht erwartet haben. Es gibt Gerüchte, dass der Omaugh-Palast angegriffen oder sogar vernichtet wurde, und wir haben jetzt seit fast einem Monat nichts mehr von dort gehört.«


    Ich sah Leutnantin Ekalu an. Sie war in die Gewohnheit aller Soldatinnen an Bord der Gnade der Kalr zurückgefallen und hatte jeden Ausdruck von ihrem Gesicht verbannt. Allein das war vielsagend, aber ich konnte natürlich noch mehr sehen. Auch ohne Berücksichtigung des jüngsten Ereignisses hatte sie keine hohe Meinung von der Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris.


    »Wenn es nach Ihnen gegangen wäre, Leutnantin«, erwiderte ich trocken, »würden Sie noch viel länger auf Neuigkeiten von Omaugh warten. Ich möchte jetzt mit Kapitänin Hetnys sprechen.«


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht«, antwortete die Leutnantin. »Kapitänin Hetnys befindet sich in der Athoek-Station.« Sie musste erkannt haben, wie das klang, weil sie nach einer sehr kurzen Pause hinzufügte: »Um sich mit der Gouverneurin des Systems zu beraten.«


    »Und wenn ich sie dort finde«, fragte ich und ließ meinen Tonfall nur ganz leicht sarkastisch klingen, »wird sie mir dann erklären können, was genau Sie hier draußen tun?«


    »Herrin. Ja, Herrin.«


    »Gut.«


    Das Schiff unterbrach die Verbindung, und ich wandte mich an Leutnantin Ekalu. »Sind Sie mit dieser Offizierin bekannt?«


    Immer noch das ausdruckslose Gesicht. »Wasser wird Stein erodieren, Herrin.«


    Es war ein Sprichwort. Beziehungsweise eine Hälfte davon. Wasser wird Stein erodieren, aber es wird kein Essen kochen. Alles hat seine eigene Stärke. Mit genügend Ironie ausgesprochen konnte es auch implizieren, dass die Göttinnen sicherlich jeder Person eine Bestimmung zugeteilt hatten, dass sich die Sprecherin aber nicht vorstellen konnte, was das sein mochte. »Aus guter Familie«, fügte Ekalu auf mein Schweigen hinzu, immer noch leidenschaftslos. »Eine Genealogie so lang wie Ihr Arm. Ihre Mutter ist eine Cousine zweiten Grades der Enkeltochter von einer Klientin einer Klientin von Mianaai höchstpersönlich, Herrin.«


    Und sie schien offensichtlich großen Wert darauf zu legen, dass jede es wusste. »Und die Kapitänin?« Anaander Mianaai hatte mir gesagt, dass Kapitänin Hetnys ihre mangelnde Vorstellungskraft durch gewissenhaftes Pflichtbewusstsein wettmachte. »Ist es wahrscheinlich, dass sie Befehle erteilt hat, alles anzugreifen, was in das System eindringt?«


    »Das glaube ich nicht, Herrin. Aber die Leutnantin ist nicht gerade … phantasievoll, Herrin. Ihre Knie sind stärker als der Kopf.« Nun schimmerte Ekalus Akzent doch ein wenig durch. »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht.«


    Also handelte sie vermutlich aufgrund des Befehls, eintreffende Schiffe als mögliche Gefahr zu betrachten. Ich würde Kapitänin Hetnys danach fragen müssen, wenn ich ihr begegnete.


    Das Andocken an die Athoek-Station lief größtenteils automatisiert ab. Als der Druck ausgeglichen war und Fünf die Shuttleluke öffnete, schoben Leutnantin Tisarwat und ich uns über die heikle Grenze zwischen der Schwerelosigkeit des Shuttles und der künstlichen Gravitation der Station. Der Hangar war schmutziggrau, verschrammt, wie jeder andere Hangar in jeder anderen Station.


    Eine Schiffskapitänin wartete dort, hinter ihr eine Hilfseinheit stumm und in gerader Haltung. Sie zu sehen versetzte mir einen neidvollen Stich. Ich war einst gewesen, was diese Hilfseinheit war. Und ich würde es nie wieder sein.


    »Kapitänin Hetnys«, sagte ich, während Tisarwat sich hinter mir erhob.


    Kapitänin Hetnys war groß – gute zehn Zentimeter größer als ich –, breit und stämmig gebaut. Ihr Haar war militärisch kurz geschnitten und silbergrau, ein starker Kontrast zum dunklen Ton ihrer Haut. Vielleicht war es Eitelkeit – sie hatte sich diese Haarfarbe zweifellos ausgesucht, wollte, dass sie und die Kürze bemerkt wurden. Nicht alle Nadeln, die sie in sorgfältigen, unüblichen Reihen auf der Vorderseite ihrer Uniformjacke trug, waren mit Namen versehen, und jene, die es waren, konnte ich aus der Entfernung nicht erkennen. Sie verbeugte sich. »Flottenkapitänin, Herrin.«


    Ich verbeugte mich nicht. »Ich möchte jetzt mit der Systemgouverneurin sprechen«, sagte ich kalt und sachlich. Ließ nur leicht den altertümlichen Akzent einfließen, den jede Mianaai hätte. »Und anschließend werden Sie mir erklären, warum Ihr Schiff damit drohte, mich anzugreifen, als ich eintraf.«


    »Herrin.« Sie hielt kurz inne und schien sich zu bemühen, unbesorgt zu wirken. Als ich meine erste Nachricht an die Athoek-Station geschickt hatte, wurde mir erklärt, dass Gouverneurin Giarod von dringenden religiösen Verpflichtungen in Anspruch genommen wurde und für einige Zeit nicht erreichbar war. Es war ein Feiertag, der durch den Athoeki-Kalender wanderte, und möglicherweise war das der Grund, weil dieses Fest nur hier gefeiert wurde, weshalb niemand daran gedacht hatte, mich zu warnen, dass der Tag bedeutend genug war, um fast den gesamten Stationsbetrieb einzustellen. Kapitänin Hetnys wusste, dass ich über die Unabkömmlichkeit der Gouverneurin informiert worden war. »Die Initiierten müssten in ein oder zwei Stunden aus dem Tempel kommen.« Sie setzte zu einem Stirnrunzeln an, dann riss sie sich zusammen. »Planen Sie, sich in der Station aufzuhalten, Herrin?«


    Hinter mir und Leutnantin Tisarwat schleppten Kalr Fünf, Zehn und Acht sowie Bo Neun Gepäck aus dem Shuttle. Vermutlich der Anlass für Kapitän Hetnys’ Frage.


    »Es ist nur so, Herrin«, fuhr sie fort, als ich nicht sofort antwortete, »dass die Unterkünfte in der Station zur Zeit recht überfüllt sind. Es könnte schwierig werden, etwas Angemessenes für Sie zu finden.«


    Ich hatte bereits erkannt, dass selbst die Zerstörung weniger Tore einigen Verkehr hierher umgeleitet haben musste. Hier gab es mehrere Dutzend Schiffe, die ganz und gar nicht geplant hatten, nach Athoek zu kommen, und weitere, die längst hätten weiterfliegen sollen, es aber nicht konnten. Auch wenn Anaander Mianaais Befehl, durch die restlichen Tore zu reisen, hier noch nicht eingetroffen sein konnte, mochten die Kapitäninnen zahlreicher anderer Schiffe Bedenken haben, in nächster Zeit überhaupt irgendein Tor zu benutzen. Alle Reisenden mit guten Kontakten oder genug Geld hatten wahrscheinlich längst sämtliche bequemen Unterkünfte in Anspruch genommen, die hier verfügbar waren. Die Gnade der Kalr hatte die Station bereits gefragt, nur um sicherzugehen, und die Station hatte geantwortet, dass abgesehen von einer Einladung, in der Residenz der Systemgouverneurin zu wohnen, die üblichen Möglichkeiten komplett belegt waren.


    Die Tatsache, dass mein möglicher Aufenthalt in der Station Kapitänin Hetnys zu bestürzen schien, war fast genauso interessant wie die Tatsache, dass die Station ihr gegenüber offenbar nichts von meinen Plänen erwähnt hatte. Vielleicht war sie nicht auf den Gedanken gekommen, danach zu fragen. »Ich habe eine Unterkunft, Kapitänin.«


    »Oh. Das ist gut, Herrin.« Doch sie schien nicht ganz davon überzeugt zu sein.


    Ich winkte ihr, mir zu folgen, und trat vom Hangar in den Korridor. Die Hilfeinheit der Schwert der Atagaris folgte uns dreien und Kalr Fünf. Ich konnte sehen – die Gnade der Kalr zeigte es mir –, wie stolz Fünf auf ihre Fähigkeit war, sehr überzeugend eine Hilfseinheit zu spielen.


    Den Wänden und dem Boden des Korridors war genauso wie im Hangar ihr Alter und die schlechte Behandlung anzusehen. Sie waren nie mit der Häufigkeit gereinigt worden, wie es auf jedem anständigen militärischen Schiff erwartet wurde. Dafür wurden die Wände von farbenfrohen Girlanden geschmückt, dem Feiertag angemessen. »Kapitänin«, sagte ich nach zehn Schritten, ohne langsamer zu werden. »Ich verstehe durchaus, dass es sich um das Genitalienfest handelt. Aber wenn Sie von Genitalien sprechen, sind damit nicht üblicherweise Genitalien generell gemeint? Und nicht nur eine Art?« So weit ich bisher gekommen war und so weit ich sehen konnte, waren die Wände mit winzigen Penissen behangen. In Hellgrün, Grellpink, Stahlblau und in einem Orange, das ganz besonders in den Augen schmerzte.


    »Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys genau hinter mir. »Es ist eine Übersetzung. In der Athoeki-Sprache ist es dasselbe Wort.«


    Die Athoeki-Sprache. Als würde es nur eine einzige geben. Aber es gab niemals nur eine einzige Sprache, zumindest nicht nach meiner beträchtlichen Erfahrung.


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht …« Als Kapitänin Hetnys sprach, gestikulierte ich Einverständnis, ohne mich zu ihr umzublicken. Ich könnte, wenn ich wollte, ihren Rücken sehen, genauso wie meinen eigenen, durch Kalr Fünfs ahnungslose Augen. Sie fuhr fort. »Die Athoeki waren nicht sehr zivilisiert.« Nicht zivilisiert. Nicht Radchaai. Das Wort war dasselbe, der subtile Unterschied konnte nur durch den Kontext zum Ausdruck gebracht und allzu leicht verwischt werden. »Selbst jetzt sind sie es nicht allzu sehr. Sie nehmen eine Unterteilung in Personen mit Penissen und solchen ohne vor. Als wir erstmals in diesem System eintrafen, kapitulierten sie sofort. Ihre Herrscherin verlor den Verstand. Sie dachte, Radchaai hätten keine Penisse, und da sie alle Radchaai werden sollten, befahl sie allen Bewohnern des Systems, die Penisse hatten, sie abzuschneiden. Aber die Athoeki hatten nicht die Absicht, irgendetwas abzuschneiden, also machten sie stattdessen Nachbildungen und häuften sie vor der Herrscherin auf, um sie glücklich zu machen, bis sie verhaftet werden konnte und Hilfe bekam. Und nun, am Jahrestag, Herrin, weihen deshalb alle Kinder ihre Penisse ihrer Göttin.«


    »Was ist mit den Athoeki, die über die andere Art von Genitalien verfügen?« Wir hatten die Aufzüge erreicht, die uns vom Dock in die eigentliche Station bringen würden. Der Vorraum war menschenleer.


    »Sie benutzen keine echten, Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys mit offenkundiger Verachtung für die ganze Angelegenheit. »Sie kaufen sie in Geschäften.«


    Die Station öffnete die Lifttüren nicht mit der Eilfertigkeit, an die ich mich in der Gnade der Kalr gewöhnt hatte. Für einen Moment überlegte ich, einfach abzuwarten, wie lange sie uns hier stehen ließ, und fragte mich, ob die Station vielleicht eine große Abneigung gegen Kapitänin Hetnys hatte. Doch wenn das der Fall war, wenn dieses Zögern auf einen Groll der Station zurückzuführen war, würde ich es nur schlimmer machen, wenn ich sie bloßstellte.


    Als ich gerade Luft holte, um den Lift anzufordern, öffneten sich die Türen. Der Innenraum war schmucklos. Als wir alle drinnen waren und sich die Türen schlossen, sagte ich: »Hauptpromenade, bitte, Station.« Acht und Zehn würden eine Weile brauchen, sich in den Quartieren einzurichten, die ich organisiert hatte, und in der Zwischenzeit würde ich mich zumindest demonstrativ vor dem Palast der Gouverneurin zeigen, der einen Eingang zur Hauptpromenade haben musste. Gleichzeitig würde ich ein wenig das Fest beobachten können. Zu Kapitänin Hetnys, die neben mir stand, sagte ich: »Diese Geschichte kommt Ihnen plausibel vor, nicht wahr?« Eine Herrscherin für das gesamte System. Die sofortige Kapitulation. Nach meiner Erfahrung kapitulierte ein ganzes System niemals sofort. Vielleicht Teile davon. Aber nie die Gesamtheit. Die einzige Ausnahme waren die Garseddai gewesen, doch das war Taktik, der Versuch eines Hinterhalts. Der natürlich scheiterte, und infolgedessen gab es keine Garseddai mehr.


    »Herrin?« Kapitänin Hetnys’ Überraschung und Verblüffung über meine Frage war offensichtlich, auch wenn sie sich bemühte, es zu verbergen, ihre Stimme ausdruckslos und ihre Miene neutral erscheinen zu lassen.


    »Klingt das wie etwas, das wirklich geschehen sein könnte? Wie etwas, das jemand tatsächlich tun würde?«


    Selbst als ich es noch einmal ausgesprochen und ihr Zeit gegeben hatte, darüber nachzudenken, verwirrte sie die Frage. »Keine zivilisierte Person, Herrin.« Ein Atemzug, dann schien sie sich von unserer bisherigen Unterhaltung ermutigt zu fühlen. »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht.« Ich gestikulierte, dass ich sie ihr gewährte. »Herrin, was ist am Omaugh-Palast geschehen? Ein Angriff der Aliens, Herrin? Herrscht Krieg?«


    Ein Teil von Anaander Mianaai glaubte – oder verbreitete zumindest das Gerücht –, dass ihr Konflikt mit ihr selbst auf eine Infiltration durch das Alienvolk der Presger zurückzuführen war. »Krieg ja. Aber die Presger haben nichts damit zu tun. Wir haben uns selbst angegriffen.« Kapitänin Vel, die zuvor die Gnade der Kalr kommandiert hatte, war von der Lüge hinsichtlich der Presger überzeugt gewesen. »Vel Osck wurde wegen Verrats verhaftet.« Kapitänin Hetnys und Kapitänin Vel hatten sich gekannt. »Darüber hinaus weiß ich nicht, was mit ihr geschehen ist.« Aber jede wusste, was am wahrscheinlichsten war. »Kannten Sie sie gut?«


    Es war eine gefährliche Frage. Kapitänin Hetnys, die nicht annähernd so gut wie meine Besatzung darin war, ihre Reaktionen zu verbergen, sah die Gefahr ganz offensichtlich. »Nicht gut genug, Herrin, um sie je der Illoyalität zu verdächtigen.«


    Leutnantin Tisarwat zuckte ganz leicht zusammen, als Kapitänin Hetnys von Illoyalität sprach. Kapitänin Vel war niemals illoyal gewesen, und niemand wusste das besser als Anaander Mianaai.


    Die Lifttüren öffneten sich. Die Hauptpromenade der Athoek-Station war deutlich kleiner als die des Omaugh-Palasts. Irgendeine Idiotin hatte sich irgendwann gedacht, dass Weiß eine wunderbare Farbe für den langen, weiten – und stark frequentierten – Boden wäre. Wie jede Hauptpromenade in jeder größeren Radchaai-Station war sie zweistöckig, in diesem Fall mit Fenstern hier und dort auf der oberen Ebene, während die untere von Büros und Geschäften und den meisten Tempeln gesäumt wurde. Einer war Amaat und vermutlich zahlreichen Nebengottheiten gewidmet, doch die Fassade war nicht das kunstvolle Gewimmel von Göttinnen, die der Tempel in Omaugh zu bieten hatte, sondern zeigte nur Bilder der vier Emanationen, in Purpur und Rot und Gelb, mit Schmutz, der sich auf den Simsen und in den Vertiefungen gesammelt hatte. Daneben stand ein weiterer, kleinerer Tempel, mutmaßlich für die Gottheit in Kapitänin Hetnys’ Geschichte. Dort war der Eingang mit Girlanden drapiert, fast identisch mit denen, die wir im Dock gesehen hatten, aber größer und von innen beleuchtet, was die auffälligen Farben noch greller machte.


    Hier drängten sich, so weit ich sehen konnte, Bürgerinnen in Gruppen, die sich in fast schreiender Lautstärke unterhielten. Sie trugen Mäntel und Hosen und Handschuhe in hellen Farben, Grün und Pink und Blau und Gelb, offensichtlich ihre Festtagskleidung. Alle hatten fast genauso viel Schmuck angelegt, wie es jede Radchaai tun würde, aber es schien, dass die hiesige Mode vorschrieb, Assoziations- und Gedenknadeln nicht direkt an Mänteln oder Jacken zu tragen, sondern auf einer breiten Schärpe, die von der Schulter zur Hüfte auf der anderen Seite reichte, mit verknoteten, frei hängenden Enden. Kinder verschiedener Altersstufen rannten herum und hindurch, riefen sich zu, hielten gelegentlich an, um die Erwachsenen um Süßigkeiten anzubetteln. Abfallpapier in Pink, Blau, Orange und Grün übersäte den Boden. Einige wehten durch die Lifttüren herein, als sie sich öffneten, und ich sah, dass sie mit Worten bedruckt waren. Ich konnte nur vereinzelte Fragmente lesen, als sie herumwirbelten … Segen … die Göttin, die … ich habe nicht …


    In dem Moment, als wir aus dem Lift traten, kam eine Bürgerin aus der Menge auf uns zu. Sie trug einen maßgeschneiderten Mantel und eine Hose in so blassem Grün, dass es fast wie Weiß wirkte – genauso die Handschuhe. Keine Schärpe, aber zahlreiche Nadeln, einschließlich eines großen Rhodochrosits, der von einem kunstvoll verwobenen Silberdraht umschlossen wurde. Sie setzte eine entzückte, überraschte Miene auf und verbeugte sich emphatisch. »Flottenkapitänin! Ich habe eben erst gehört, dass Sie eingetroffen sind, und dann drehe ich mich um, und da sind Sie schon! Eine schreckliche Sache, dass das Tor am Omaugh-Palast einfach so ausfällt, und all diese Schiffe wurden hierher umgeleitet oder können nicht mehr weiterreisen. Aber jetzt, wo Sie hier sind, wird dieser Zustand sicherlich nicht mehr lange andauern.« Ihr Akzent war überwiegend der einer wohlhabenden, wohlerzogenen Radchaai, obwohl sie die Vokale etwas seltsam aussprach. »Aber vermutlich wissen Sie gar nicht, wer ich bin. Mein Name ist Fosyf Denche, und ich bin so froh, Sie gefunden zu haben. Ich habe hier ein Apartment in der Station, jede Menge Platz, und auf dem Planeten ein Haus, das sogar noch geräumiger ist. Es wäre mir eine Ehre, Ihnen meine Gastfreundschaft anbieten zu können.«


    Neben mir standen Kapitänin Hetnys und ihre Hilfseinheit ernst und schweigend da. Hinter mir stellte Kalr Fünf weiterhin ihre Ausdruckslosigkeit zur Schau, obwohl ich mithilfe der Gnade der Kalr sehen konnte, dass sie Bürgerin Fosyf die Vertraulichkeit mit mir übel nahm. Leutnantin Tisarwat wirkte hinter den letzten Resten der Medikamente gegen Übelkeit und ihrer allgemeinen Unzufriedenheit amüsiert und ein wenig herablassend.


    Ich dachte daran, wie Seivarden auf eine solche Ansprache reagiert hätte, als sie jünger gewesen war. Ich kräuselte nur ganz leicht die Lippe. »Nicht nötig, Bürgerin.«


    »Ah, jemand war schneller als ich. Schön und gut.« Unbeirrt durch meine Distanziertheit, was darauf hindeutete, dass sie so etwas gewohnt war. Und natürlich hatte ich mit hoher Wahrscheinlichkeit Neuigkeiten von Omaugh, an der fast jede hier interessiert sein musste. »Aber essen Sie wenigstens mit uns zu Abend, Flottenkapitänin! Kapitänin Hetnys hat meine Einladung selbstverständlich bereits. Sie werden heute ohnehin keine offiziellen Termine wahrnehmen.«


    Ihre letzten paar Worte waren klar, aber in plötzlicher Hast gesprochen, und dann hörte ich ein Dutzend oder mehr Kinderstimmen, die im Chor sangen. Nicht auf Radchaai und keine Radchaai-Melodie, sondern eine, die sich in Sprüngen hinaufschraubte, in großen Intervallen, um dann stufenweise hinabzugleiten. Insgesamt jedoch bewegte sie sich aufwärts und endete an einem viel höheren Punkt, als sie begonnen hatte. Bürgerin Fosyfs Geplapper über ein Abendessen verstummte mitten im Satz, unterbrochen durch meine offensichtliche Unaufmerksamkeit. »Oh ja«, sagte sie. »Im Tempel sind die …«


    »Seien Sie still!«, fuhr ich sie an. Die Kinder stimmten eine weitere Strophe an. Ich konnte die Worte immer noch nicht verstehen. Sie sangen noch zwei Strophen, während die Bürgerin versuchte, ihre Bestürzung zu verbergen. Ohne zu gehen. Entschlossen, mit mir zu sprechen, wie es schien. Bestimmt würde sie ihre Chance erhalten, wenn sie nur genügend Geduld aufbrachte.


    Ich konnte die Station fragen, aber ich wusste bereits, was sie mir sagen würde. Fosyf Denche war hier eine prominente Bürgerin, die glaubte, ihre Prominenz hätte eine Bedeutung für jede, der sie sich vorstellte, und in diesem System, in dieser Station, bedeutete das Tee.


    Das Lied endete, begleitet von vereinzeltem Applaus. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Bürgerin Fosyf zu. Ihre Miene hellte sich auf. »Ah, Flottenkapitänin, ich weiß, was Sie sind! Sie sind eine Sammlerin! Sie müssen mich unten besuchen. Ich selbst habe überhaupt kein Ohr, aber die Arbeiterinnen auf dem Anwesen in der Nähe meines Landhauses geben alle möglichen unzivilisierten Geräusche von sich, bei denen es sich zweifellos um authentische musikalische Relikte aus den Tagen ihrer Vorfahrinnen handelt. Mir wurde gesagt, es sei fast so etwas wie eine Museumsausstellung. Aber die Stationsverwalterin kann Ihnen heute beim Abendessen alles darüber erzählen. Sie ist ebenfalls eine Sammlerin, und ich weiß, wie Sammlerinnen sind. Es spielt keine Rolle, was sie sammeln. Sie wollen vergleichen und austauschen. Sind Sie sich wirklich ganz sicher, dass Sie bereits eine anmessene Unterkunft haben?«


    »Gehen Sie«, sagte ich tonlos und brüsk.


    »Natürlich, Flottenkapitänin.« Sie verbeugte sich tief. »Wir sehen uns beim Abendessen, ja?« Ohne auf meine Antwort zu warten, drehte sie sich um und kehrte zurück in die Menge.


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht«, sagte Kapitänin Hetnys und beugte sich näher heran, damit sie nicht rufen musste. »Auf dem Land der Familie von Bürgerin Fosyf wird fast ein Viertel des gesamten Tees produziert, der von Athoek exportiert wird. Ihr Apartment ist der Verwaltung sehr nahe, auf der oberen Ebene der Hauptpromenade.«


    Es wurde immer interessanter. Zuvor war klar gewesen, dass Kapitänin Hetnys weder erwartet noch gewollt hatte, dass ich blieb. Nun schien sie sich zu wünschen, dass ich mich bei dieser Teezüchterin einquartierte. »Ich gehe zum Palast der Gouverneurin«, sagte ich. Obwohl ich wusste, dass die Gouverneurin des Systems nicht anwesend war. In diesem Punkt wollte ich nicht locker lassen. »Und während ich mich häuslich einrichte, können Sie mir Bericht erstatten.«


    »Herrin. Ja, Herrin.« Und dann, als ich weiter nichts sagte: »Falls mir die Frage erlaubt ist, Herrin. Wo werden Sie wohnen?«


    »Auf Ebene vier des Untergartens«, antwortete ich mit tonloser Stimme. Sie bemühte sich tapfer, sich nichts von ihrer Überraschung und Betroffenheit anmerken zu lassen, aber es war offensichtlich, dass sie nicht mit einer solchen Antwort gerechnet hatte und dass sie ihr nicht gefiel.
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    STATIONS-KIS WURDEN GEBAUT – WUCHSEN heran –, während ihre Stationen gebaut wurden. Kurz nach Fertigstellung der Athoek-Station, als der Unmut über die Annexion noch frisch war, hatte es gewaltsame Aktionen gegeben. Ein Dutzend Sektionen auf vier Ebenen waren permanent beschädigt worden.


    Eine KI in eine bereits bestehende Konstruktion einzufügen, war eine riskante Angelegenheit. Die Resultate waren selten optimal, aber es ließ sich machen. War bereits einige Male gemacht worden. Doch aus irgendwelchen Gründen – vielleicht aus dem Wunsch, die Ereignisse zu vergessen, vielleicht weil der Wurf der Omen unheilverkündend gewesen war, vielleicht wegen etwas ganz anderem – war der Bereich nie repariert, sondern stattdessen abgeschottet worden.


    Natürlich hatten die Leute es trotzdem geschafft, dort hineinzugelangen. Mehrere Hundert Personen lebten im Untergarten, obwohl sie eigentlich gar nicht da sein sollten. Jeder Bürgerin wurde bei der Geburt ein Tracker implantiert, sodass die Station wusste, wo sie waren, also auch wusste, dass diese Bürgerinnen dort waren. Aber sie konnte sie nicht so hören oder sehen wie andere Bewohnerinnen, solange sie sich nicht mit der Station in Verbindung setzten, um Daten zu senden, und ich vermutete, dass das nur wenige von ihnen taten.


    Die Sektionstür, die zum Untergarten führte, wurde von den zertrümmerten Überresten eines Tischs offengehalten, dem ein Bein fehlte. Die Anzeige neben dem Eingang besagte, dass sich auf der anderen Seite dieser (angeblich geschlossenen) Tür nichts als Vakuum befand. Das war eine ernste Sache – Sektionstüren schlossen sich automatisch, falls es zu einem plötzlichen Druckabfall kam, um ein Leck im Rumpf zu versiegeln. Wir befanden uns wahrscheinlich nicht einmal in der Nähe des Vakuums, obwohl die Anzeige an der Wand neben dieser Tür etwas anderes behauptete, aber keine Person, die längere Zeit in Raumschiffen verbrachte – oder die in einer Station lebte –, nahm solche Sicherheitsmaßnahmen auf die leichte Schulter. Ich wandte mich Kapitänin Hetnys zu. »Sind alle Türen, die in den Untergarten führen, auf diese Weise außer Funktion gesetzt und geöffnet worden?«


    »Es ist, wie ich sagte, Flottenkapitänin. Dieser Bereich war abgesperrt, aber es sind immer wieder Leute eingebrochen. Es hätte keinen Sinn, ihn immer wieder abzusperren.«


    »Ja«, bestätigte ich und gestikulierte die Offensichtlichkeit ihrer Worte. »Warum reparieren Sie die Türen nicht einfach, damit sie wieder richtig funktionieren?«


    Sie blinzelte, schien meine Frage nicht ganz zu verstehen. »Niemand sollte sich in diesem Bereich aufhalten, Herrin.« Offenbar meinte sie es völlig ernst – diese Argumentation klang für sie äußerst sinnvoll. Die Hilfseinheit hinter ihr starrte ausdruckslos geradeaus, anscheinend ohne irgendeine Meinung zu der Angelegenheit. Was mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht der Fall war. Ich antwortete nicht, drehte mich nur um, stieg über den zerbrochenen Tisch und betrat den Untergarten.


    Im Korridor dahinter erwachten vereinzelte tragbare Leuchttafeln, die an der Wand lehnten, flackernd zum Leben und verbreiteten einen matten Schein, während wir sie passierten, um anschließend wieder zu erlöschen. Die Luft war erdrückend still, ungewohnt feucht und roch abgestanden – zweifellos wurde die Luftzufuhr hier nicht von der Station reguliert, und höchstwahrscheinlich lag es nur an den offen gehaltenen Sektionstüren, dass man hier überhaupt atmen konnte. Nachdem wir fünfzig Meter weit gegangen waren, öffnete sich der Korridor zu einer Art winziger Promenade, wo Türen aufgehebelt und schmutzige, einstmals weiße Wände aufgerissen worden waren, um ein halb offenes Labyrinth zu schaffen, das sich über eine Ebene erstreckte, erleuchtet von weiteren tragbaren Leuchttafeln, wobei es allerdings den Eindruck machte, dass diese besser mit Energie versorgt wurden. Einige Bürgerinnen, die hier unterwegs waren, erkannten plötzlich, dass sie einen ganz anderen Weg einschlagen mussten, und sie verspürten offensichtlich nicht den Wunsch, uns direkt anzuschauen.


    In einer weiter entfernten Ecke drang mehr Licht aus einem breiten Durchgang. Daneben blickte sich eine Person in weitem Hemd und schlecht sitzender Hose kurz zu uns um, schien über etwas nachzudenken, wandte sich dann wieder einem Fünfliterkanister zu ihren Füßen zu, richtete sich auf und betupfte sorgsam und zielstrebig den Türrahmen. Wo die Wand im Schatten lag, leuchteten mattrote Spiralen und Schnörkel. Die Farbe, die sie auftrug, schien dem Ton der Wand zu nahe zu sein, um sie gut wahrnehmen zu können, sofern sie nicht phosphoreszierte. Hinter dem Durchgang saßen Leute um eine Ansammlung unterschiedlicher Tische, tranken Tee und unterhielten sich. Beziehungsweise hatten sich unterhalten, bevor sie uns bemerkten.


    Die Luft fühlte sich tatsächlich unangenehm drückend an. Ich hatte plötzlich eine starke, lebhafte Erinnerung. Feuchte Hitze und der Geruch von Sumpfwasser. Die Art von Erinnerung, die seltener geworden war, während die Jahre vergingen, an die Zeit, als ich ein Schiff gewesen war. Als ich ein Trupp von Hilfseinheiten unter dem Kommando von Leutnantin Awn gewesen war (damals noch lebend, jeder Atemzug, jede Bewegung von ihr ein ständiger Teil meines Bewusstseins, und ich selbst jederzeit bei ihr).


    Der Dekadenraum in der Gnade der Kalr blitzte vor mir auf, Seivarden sitzend, Tee trinkend, mit den Dienstplänen für heute und morgen beschäftigt, der Geruch nach Lösungsmittel aus dem Korridor stärker als gewöhnlich, wo drei Amaats den bereits tadellos sauberen Boden schrubbten. Alle Amaats sangen leise im Chor, stockend und falsch. Alles dreht sich, alles dreht sich, die Station dreht sich um den Mond. Hatte ich die Szene unbewusst aufgerufen, oder hatte die Gnade der Kalr sie unaufgefordert geschickt, als Reaktion auf etwas, das sie in mir gesehen hatte? Oder spielte es überhaupt eine Rolle?


    »Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys vorsichtig, vielleicht weil ich stehen geblieben war und auch sie anhalten musste, genauso wie die Schwert der Atagaris, Leutnantin Tisarwat und Kalr Fünf. »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht. Niemand sollte sich im Untergarten aufhalten. Hier wohnen keine Leute.«


    Ich wies auf die Personen hin, die an den Tischen saßen, hinter dem Durchgang, die sich alle sorgsam bemühten, uns nicht zu beachten. Blickte mich zu den Passantinnen um. Sagte zu Tisarwat: »Leutnantin, schauen Sie nach, wie es mit unserem Einzug vorangeht.« Ich hätte alle Informationen, die ich wollte, mit nur einem Gedanken von meinen Kalrs erhalten können, aber Tisarwats Bauch hatte sich beruhigt, wir hatten den Shuttle verlassen, und sie bekam allmählich Hunger und wurde müde.


    »Herrin«, erwiderte sie und ging. Ich entfernte mich von Kapitänin Hetnys und ihrer Hilfseinheit, durch den mit Spiralen verzierten Durchgang. Fünf folgte mir. Die Malerin erstarrte, als wir vorbeigingen, zögerte, malte dann weiter.


    Zwei der Leute, die an den unterschiedlichen zerschrammten Tischen saßen, trugen die üblichen Radchaai-Jacken, -Hosen und -Handschuhe, offensichtlich die Standardmodelle aus hartem Stoff, in grauem Beige, die Art von Kleidung, die jeder Bürgerin zustand, die aber von keiner getragen wurde, die sich Besseres leisten konnte. Die übrigen trugen weite, leichte Hemden und Hosen in leuchtenden Farben, Rot, Blau und Purpur, ein starker Kontrast zu den schmutzigen grauen Wänden. In der stillen und drückenden Luft erschienen mir diese jackenlosen Hemden wesentlich angenehmer als meine Uniform. Ich bemerkte keine der Schärpen, die ich auf der Hauptpromenade gesehen hatte, und so gut wie gar keinen Schmuck. Die meisten hielten Tassen in den Händen, vermutlich mit Tee gefüllt. Es war fast, als würde ich mich nicht in einer Radchaai-Station aufhalten.


    Bei meinem Eintreten hatte sich die Gastwirtin in eine Ecke mit gestapelten Tassen zurückgezogen, und nun beobachtete sie ihre Gäste mit vorsichtiger Aufmerksamkeit, während sie mir sehr offensichtlich keine schenkte. Ich ging zu ihr hinüber, verbeugte mich und sagte: »Entschuldigen Sie bitte, Bürgerin. Ich bin hier eine Fremde. Könnten Sie mir vielleicht eine Frage beantworten?« Die Gastwirtin starrte mich an, als hätte sie kein Wort verstanden, als hätte der Kessel in ihrer bloßen Hand soeben zu ihr gesprochen, oder als hätte ich Kauderwelsch von mir gegeben. »Mir wurde gesagt, heute sei ein sehr bedeutender Feiertag der Athoeki, aber hier sehe ich keinerlei Anzeichen.« Keine Penisgirlanden, keine Süßigkeiten, nur Leute, die sich um ihre alltäglichen Angelegenheiten kümmerten. Die taten, als würden sie nicht bemerken, dass Soldatinnen mitten in ihrem Nachbarschaftstreffpunkt herumstanden.


    Die Wirtin schnaufte. »Weil alle Athoeki natürlich Xhai sind, ja?« Kalr Fünf war direkt hinter mir stehen geblieben. Kapitänin Hetnys und ihre Hilfseinheit von der Schwert der Atagaris standen dort, wo ich sie zurückgelassen hatte, und Kapitänin Hetnys starrte mir hinterher.


    »Aha«, sagte ich. »Jetzt verstehe ich. Vielen Dank.«


    »Was tun Sie hier?«, fragte eine Person, die an einem Tisch saß. Kein Ehrentitel, nicht einmal die minimal höfliche Anrede Bürgerin. Die Leute neben ihr spannten sich an, wandten den Blick von ihr ab. Alle verstummten, die es nicht bereits getan hatten. Eine Person, die allein ein paar Meter entfernt saß, eine der beiden, die nach angemessener Radchaai-Mode gekleidet waren, billige steife Jacke, Handschuhe und alles, schloss die Augen, atmete ein paarmal durch, öffnete die Augen. Doch sie sagte nichts.


    Ich ignorierte das alles. »Ich brauche eine Unterkunft, Bürgerin.«


    »Hier gibt es keine schicken Hotels«, antwortete die Person, die so unhöflich gesprochen hatte. »Niemand kommt in diesen Bereich, um hier zu wohnen. Die Leute kommen hierher, um zu trinken oder authentische Ychana-Gerichte zu essen.«


    »Soldatinnen kommen hierher, um Leute zu verprügeln, die sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern«, murmelte jemand hinter mir. Ich drehte mich nicht um, schickte eine schnelle, lautlose Nachricht an Kalr Fünf, dass sie sich nicht rühren sollte.


    »Und die Gouverneurin hatte immer genug Platz für bedeutende Personen«, fuhr Erstere fort, als hätte die andere Bürgerin gar nichts gesagt.


    »Vielleicht will ich nicht bei der Gouverneurin wohnen.« Aus irgendeinem Grund schien mir das die richtige Erwiderung zu sein. Alle in Hörweite lachten. Bis auf eine, die vorsichtige, schweigende Person in Radchaai-Garderobe. Die wenigen Nadeln, die sie trug, waren gewöhnlich und billig – aus Messing oder farbigem Glas. Keine Anzeichen für Familienzugehörigkeit. Nur ein kleiner emaillierter IssaInu an ihrem Kragen deutete auf eine Besonderheit hin. Es war die Emanation der Bewegung und des Verharrens. Sie ließ vermuten, dass sie die Anhängerin einer Sekte war, die eine spezielle Form von Meditation praktizierte. Andererseits waren die Emanationen allgemein sehr beliebt, und da sie den hiesigen Tempel der Amaat zierten, waren sie vielleicht Platzhalter für verschiedene Athoeki-Gottheiten. Also verriet mir dieser IssaInu letztlich nur wenig. Aber er faszinierte mich.


    Ich zog den Stuhl ihr gegenüber am Tisch hervor und setzte mich. »Sie«, sagte ich zu ihr, »sind sehr wütend.«


    »Das wäre unvernünftig«, sagte sie nach einem Atemzug.


    »Gefühle und Gedanken sind irrelevant.« Ich konnte erkennen, dass ich sie zu sehr bedrängt hatte, dass sie im nächsten Moment aufstehen würde, um hastig zu flüchten. »Es sind nur Taten, für die sich die Sicherheit interessiert.«


    »So heißt es.« Sie schob ihre Tasse von sich weg und machte Anstalten, sich zu erheben.


    »Bleiben Sie sitzen«, sagte ich streng. Im Befehlston. Sie erstarrte. Ich winkte die Wirtin herüber. »Was auch immer Sie hier servieren, ich nehme es ebenfalls«, sagte ich und erhielt eine Tasse mit irgendeinem Pulver darin, das, sobald dampfendes Wasser darüber gegossen wurde, zum starken Tee wurde, den alle hier tranken. Ich kostete davon. »Tee«, riet ich, »mit irgendeinem gerösteten Getreide?« Die Wirtin verdrehte die Augen, als hätte ich etwas ausgesprochen Dummes gesagt, wandte sich ab und entfernte sich, ohne zu antworten. »Also«, sagte ich zur Person mir gegenüber, die sich noch nicht auf ihrem Sitzplatz entspannt hatte, aber zumindest nicht aufgesprungen und geflüchtet war. »Es dürfte politisch gewesen sein.«


    Sie riss die Augen auf, tat unschuldig. »Verzeihung, Bürgerin?« Streng genommen höflich, obwohl ich mir sicher war, dass sie meine Rangabzeichen lesen konnte und die höchste Anredeform hätte benutzen sollen, auf die ich Anspruch hatte, falls sie sie kannte. Falls sie wirklich höflich sein wollte.


    »Niemand hier sieht Sie an oder spricht mit Ihnen«, sagte ich. »Und Ihr Akzent ist anders. Sie sind nicht von hier. Die Umerziehung arbeitet für gewöhnlich mit direkter Konditionierung, sodass es äußerst unangenehm wird, das zu tun, weswegen man verhaftet wurde.« Zumindest war es so bei der einfachsten Methode, während es durchaus wesentlich komplizierter werden konnte. »Und das, womit Sie Schwierigkeiten haben, ist der Ausdruck von Wut. Und Sie sind sehr wütend.« Hier war mir niemand vertraut, aber Wut erkannte ich sofort. Die Wut war inzwischen eine alte Gefährtin von mir geworden. »Es war eine Ungerechtigkeit, von Anfang bis Ende, nicht wahr? Sie hatten nichts getan. Zumindest nichts, was für Sie falsch war.« Wahrscheinlich hielt es auch keine von den anderen für falsch. Sie war hier nicht von den Tischen vertrieben worden, ihre Anwesenheit hatte die anderen aus ihrer Nähe vertrieben. Die Wirtin hatte sie bedient. »Was ist geschehen?«


    Sie schwieg eine Weile. »Sie sind es gewohnt zu sagen, dass Sie etwas wollen, und es dann auch zu bekommen, nicht wahr?«, sagte sie schließlich.


    »Ich war nie zuvor in der Athoek-Station.« Ich nahm einen weiteren Schluck vom Tee. »Ich bin erst seit einer Stunde hier, und bisher gefällt mir nicht, was ich sehe.«


    »Dann versuchen Sie es woanders.« Ihre Stimme klang gleichmäßig, fast ohne jede offensichtliche Spur von Ironie oder Sarkasmus. Als würde sie nur das meinen, was ihre Worte meinten.


    »Was ist also geschehen?«


    »Wie viel Tee trinken Sie, Bürgerin?«


    »Recht viel«, sagte ich. »Schließlich bin ich eine Radchaai.«


    »Zweifellos trinken Sie nur den besten.« Immer noch diese augenscheinliche Aufrichtigkeit. Sie hatte größtenteils die Fassung wiedergewonnen, vermutete ich, und diese offene Freundlichkeit mit der fast unhörbaren wütenden Unterstimmung war für sie normal. »Handgepflückt, die erlesensten, zartesten Knospen.«


    »So wählerisch bin ich nicht«, sagte ich gelassen. Doch wenn ich ehrlich war, hatte ich keine Ahnung, ob der Tee, den ich trank, handgepflückt war oder nicht. Ich wusste kaum etwas darüber, außer den Namen und dass er gut war. »Wird Tee also handgepflückt?«


    »Einige Sorten«, sagte sie. »Sie sollten nach unten gehen und es sich ansehen. Es gibt einige erschwingliche Besichtigungstouren. Die Besucherinnen lieben sie. Viele Leute kommen nur hierher, um den Tee zu sehen. Warum auch nicht? Was sind die Radchaai schließlich ohne ihren Tee? Ich bin mir sicher, dass eine der Züchterinnen Sie gerne persönlich herumführt.«


    Ich dachte an Bürgerin Fosyf. »Vielleicht werde ich das tun.« Ich nahm einen weiteren Schluck vom Teebrei.


    Sie hob ihre Tasse, trank den Rest von ihrem aus. Stand auf. »Vielen Dank, Bürgerin, für das unterhaltsame Gespräch.«


    »Es war mir ein Vergnügen, Ihnen zu begegnen, Bürgerin«, erwiderte ich. »Ich wohne auf Ebene vier. Kommen Sie doch irgendwann vorbei, wenn wir uns eingerichtet haben.«


    Sie verbeugte sich, ohne zu antworten. Wandte sich zum Gehen, erstarrte jedoch beim Geräusch von etwas Schwerem, das draußen heftig gegen die Wand schlug.


    Alle im Teeladen blickten bei diesem Geräusch auf. Die Wirtin stellte ihren Kessel so lautstark auf einem Tisch ab, dass es die Leute hätte erschrecken sollen, die dort saßen. Doch das geschah nicht, weil sie ganz auf das konzentriert waren, was sich draußen auf der schattigen kleinen Promenade tat. Mit grimmiger, verärgerter Entschlossenheit im Gesicht marschierte sie aus dem Laden. Ich stand auf und folgte ihr, Fünf hinter mir.


    Draußen hatte die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris die Malerin gegen die Wand gedrückt und ihren rechten Arm zurückgebogen. Sie war gegen den Kanister mit Farbe getreten, wenn man nach den pinkbraunen Klecksen an ihren Stiefeln, der Pfütze, in der der Kaninster nun lag, und den Spuren auf dem Boden ging. Kapitänin Hetnys stand dort, wo ich sie zurückgelassen hatte und beobachtete. Sagte nichts.


    Die Wirtin der Teestube lief direkt auf die Hilfseinheit zu. »Was hat sie getan?«, wollte sie wissen. »Sie hat nichts getan!«


    Die Schwert der Atagaris antwortete nicht, verdrehte den Arm der Malerin weiter, zwang sie, sich mit einem Schmerzschrei von der Wand abzuwenden und auf die Knie und schließlich mit dem Gesicht voran auf den Boden zu fallen. Ihre Kleidung war mit Farbe beschmiert, auch eine Gesichtshälfte. Die Hilfseinheit drückte ein Knie zwischen ihre Schulterblätter, worauf die Malerin keuchte und leise schluchzend wimmerte.


    Die Teegastwirtin trat zurück, ging aber nicht. »Lassen Sie sie los! Ich bezahle sie dafür, dass sie die Tür streicht.«


    Zeit zum Eingreifen. »Schwert der Atagaris, lassen Sie die Bürgerin frei.«


    Die Hilfseinheit zögerte. Vielleicht weil sie die Malerin gar nicht als Bürgerin sah. Dann ließ sie sie los und stand auf. Die Teewirtin kniete neben der Malerin nieder, sagte etwas zu ihr in einer Sprache, die ich nicht verstand, aber ihr Tonfall verriet mir, dass sie die Malerin fragte, ob alles in Ordnung war. Ich wusste, dass es das nicht war, denn der Griff, den die Schwert der Atagaris benutzt hatte, war dazu gedacht zu verletzen. Ich selbst hatte ihn schon viele Male zu genau diesem Zweck eingesetzt.


    Ich ging neben der Teewirtin in die Knie. »Ihr Arm ist vermutlich gebrochen«, sagte ich zur Malerin. »Bewegen Sie sich nicht. Ich rufe eine Ärztin.«


    »Die Stationsärztinnen kommen nicht hierher«, sagte die Wirtin in verbittertem und verächtlichem Tonfall. Und zur Malerin: »Können Sie aufstehen?«


    »Sie sollten sich wirklich nicht bewegen«, sagte ich. Aber die Malerin hörte nicht auf mich. Mithilfe der Wirtin und zweier Gäste gelang es ihr, wieder auf die Beine zu kommen.


    »Flottenkapitänin, Herrin.« Kapitänin Hetnys war offensichtlich empört und genauso offensichtlich bemüht, es zu unterdrücken. »Diese Person hat die Station verschandelt, Herrin.«


    »Diese Person«, entgegnete ich, »hat den Eingang zu einer Teestube gestrichen, auf Anweisung der Eigentümerin dieser Teestube.«


    »Aber sie dürfte keine Genehmigung haben, Herrin! Und die Farbe ist mit Sicherheit gestohlen.«


    »Sie ist nicht gestohlen!«, rief die Wirtin, als die Malerin langsam davonging, gestützt von zwei Helferinnen, eine davon die wütende Person mit den grauen Handschuhen. »Ich habe sie gekauft.«


    »Haben Sie die Malerin gefragt, woher sie die Farbe hat?«, erkundigte ich mich. Kapitänin Hetnys sah mich verständnislos an, als würde meine Frage für sie nicht den geringsten Sinn ergeben. »Haben Sie sie gefragt, ob sie eine Genehmigung hat?«


    »Herrin, niemand hat eine Genehmigung, hier unten irgendetwas zu tun.« Kapitänin Hetnys sprach mit bemüht ruhiger Stimme, obwohl ich die mitschwingende Frustration hören konnte.


    Wenn das der Fall war, fragte ich mich, warum ausgerechnet diese ungenehmigte Aktivität eine derart gewalttätige Reaktion rechtfertigte. »Haben Sie die Station gefragt, ob die Farbe gestohlen wurde?« Auch diese Frage schien für Kapitänin Hetnys keinen Sinn zu ergeben. »Gab es irgendeinen Grund, warum Sie nicht die Stationssicherheit rufen konnten?«


    »Herrin, in diesem Moment sind wir die Sicherheit im Untergarten. Um die Ordnung zu wahren, wo sie gestört wird. Die Stationssicherheit kommt nicht hierher. Niemand …«


    »… sollte sich hier aufhalten.« Ich wandte mich an Fünf. »Sorgen Sie dafür, dass die Bürgerin unversehrt in die Stationsklinik gebracht und ihre Verletzungen unverzüglich behandelt werden.«


    »Wir brauchen Ihre Hilfe nicht«, protestierte die Teestubenwirtin.


    »Trotzdem«, sagte ich und deutete auf Fünf, die daraufhin ging. Ich wandte mich Kapitänin Hetnys zu. »Also ist die Schwert der Atagaris für die Sicherheit im Untergarten zuständig.«


    »Ja, Herrin«, antwortete Kapitänin Hetnys.


    »Hat sie – oder auch Sie, Kapitänin – irgendwelche Erfahrung mit ziviler Sicherheit?«


    »Nein, Herrin, aber …«


    »Dieser Griff«, unterbrach ich sie, »ist nicht für die Anwendung bei Bürgerinnen geeignet. Und es ist durchaus möglich, eine Person zu ersticken, wenn man sich auf diese Weise auf ihren Rücken kniet.« Was in Ordnung war, wenn es keine Rolle spielte, ob die betreffende Person es überlebte oder nicht. »Sie und Ihr Schiff werden sich unverzüglich mit den Richtlinien zum Umgang mit zivilen Bürgerinnen vertraut machen. Und dann werden Sie sie befolgen.«


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht, Herrin. Sie verstehen nicht. Diese Leute sind …« Sie hielt inne. Senkte die Stimme. »Diese Leute sind kaum zivilisiert. Und sie könnten alles Mögliche an diese Wände schreiben. Wenn sie in Zeiten wie diesen etwas an Wände malen, könnten sie Gerüchte verbreiten oder geheime Nachrichten weitergeben oder aufwieglerische Parolen, um die Leute aufzuhetzen …« Sie verstummte, war für einen Moment in Verlegenheit. »Und die Station kann es hier nicht sehen, Herrin. Hier könnten sich unbefugte Personen aufhalten. Oder sogar Aliens!«


    Im ersten Moment verblüffte mich die Wendung unbefugte Personen. Laut Kapitänin Hetnys war hier unten jede unbefugt – niemand hatte die Genehmigung, hier zu sein. Dann erkannte ich, dass sie Leute meinte, deren gesamte Existenz unbefugt war. Leute, die hier ohne Wissen der Station geboren waren, denen keine Tracker implantiert worden waren. Leute, die sich völlig außerhalb des Blickfelds der Station befanden.


    Ich konnte mir vorstellen, dass es vielleicht ein oder zwei solche Personen gab. Aber so viele, dass sie ein tatsächliches Problem darstellten? »Unbefugte Personen?« Ich ließ meinen altertümlichen Akzent mitschwingen, legte eine Spur von Skepsis in meine Worte. »Aliens? Also wirklich, Kapitänin!«


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht. Ich kann mir vorstellen, dass Sie sich nur an Orten aufhalten, wo alle zivilisiert sind. Wo jede voll ins Radchaai-Leben assimiliert wurde. Hier ist das nicht der Fall.«


    »Kapitänin Hetnys«, sagte ich. »Sie und Ihre Besatzung werden keine Gewalt gegen Bürgerinnen in dieser Station einsetzen, sofern es nicht absolut notwendig ist. Und«, fuhr ich trotz ihres offenkundigen Wunsches zu protestieren fort, »falls es tatsächlich notwendig sein sollte, werden Sie sich an dieselben Richtlinien halten wie die Stationssicherheit. Habe ich mich klar genug ausgedrückt?«


    Sie blinzelte. Schluckte hinunter, was sie eigentlich hatte sagen wollen. »Ja, Herrin.«


    Ich wandte mich der Hilfseinheit zu. »Schwert der Atagaris? Haben Sie mich verstanden?«


    Die Hilfseinheit zögerte. Zweifellos überrascht, dass ich sie direkt ansprach. »Ja, Flottenkapitänin.«


    »Gut. Lassen Sie uns den Rest dieses Gespräch im vertraulichen Kreis fortsetzen.«
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    MIT RAT UND HILFE DER STATION HATTE ich eine leere Zimmersuite auf Ebene vier in Anspruch genommen. Hier stand die Luft, und ich vermutete, dass man die wenigen Leuchttafeln, die an den Wänden lehnten, aus den Korridoren auf dem Weg hierher hatte mitgehen lassen, da die Geschäfte heute wahrscheinlich nicht geöffnet hatten und die Lager der Station möglicherweise nicht besetzt waren. Selbst im matten Licht sahen die Wände und Böden unangenehm staubig und schmutzig aus. Neben unserem eigenen Gepäck gab es nur ein paar Bruchstücke aus Holz und Glasscherben. Das deutete darauf hin, dass jene, die hier gewohnt hatten, bevor der Untergarten beschädigt wurde, nicht alles mitgenommen hatten, doch im Laufe der Jahre war dann alles Brauchbare geplündert worden.


    »Kein Wasser, Herrin«, sagte Leutnantin Tisarwat. »Was bedeutet, dass die nächsten Bäder … nein, Sie wollen die nächsten Bäder nicht sehen, Herrin. Obwohl es kein Wasser gibt, haben die Leute sie benutzt, um … nun ja. Wie auch immer. Ich habe Neun losgeschickt, Eimer und Reinigungsmittel zu holen, falls sie welche findet.«


    »Sehr gut, Leutnantin. Gibt es hier eine geeignete Stelle, wo ich mich mit Kapitänin Hetnys besprechen kann? Vorzugsweise mit etwas, worauf wir sitzen können?«


    Leutnantin Tisarwats fliederfarbene Augen zeigten Bestürzung. »Herrin. Hier gibt es nichts, worauf man sitzen könnte, außer dem Fußboden. Oder dem Gepäck.«


    Was das Auspacken verzögern würde. »Dann setzen wir uns auf den Boden.« Die Gnade der Kalr zeigte mir das Entsetzen aller anwesenden Kalrs, aber keine von ihnen sagte etwas oder änderte auch nur den Gesichtsausdruck, außer Leutnantin Tisarwat, die sich nach Kräften bemühte, ihre Empörung zu verbergen. »Ist irgendjemand in unserer Nähe?«


    »Laut Station nicht, Herrin«, antwortete Leutnantin Tisarwat und deutete auf einen Eingang. »Dort wäre es wahrscheinlich am besten.«


    Kapitänin Hetnys folgte mir in den Raum, auf den Tisarwat gezeigt hatte. Ich hockte mich auf den schmutzigen Boden und forderte sie mit einer Geste auf, sich zu mir zu setzen. Nach einigem Zögern kauerte sie sich vor mir nieder, während ihre Hilfseinheit hinter ihr stehen blieb. »Kapitänin, senden Sie oder Ihr Schiff irgendwelche Daten an die Station?«


    Ihre Augen weiteten sich vor Überraschung. »Nein, Herrin.«


    Eine kurze Überprüfung verriet mir, dass mein eigenes Schiff es nicht tat. »Also. Wenn ich Sie richtig verstanden habe, halten Sie es für möglich, dass die Presger dieses System angreifen. Dass sie diese Station vielleicht sogar schon infiltriert haben.« Die Radch kannte – beziehungsweise hatte Kontakt mit – drei Spezies von Aliens: den Geck, den Rrrrrr und den Presger. Die Geck verließen nur selten ihre Heimatwelt. Die Beziehungen zu den Rrrrrr waren angespannt, weil die erste Begegnung mit ihnen katastrophal abgelaufen war. Aufgrund der Art unseres Waffenstillstandsabkommens mit den Presger hätte ein Krieg gegen die Rrrrrr das Potenzial, dieses Abkommen zu brechen.


    Und vor diesem Abkommen waren Beziehungen zu den Presger unmöglich gewesen. Unweigerlich verhängnisvoll, um genau zu sein. Vor dem Waffenstillstandsabkommen waren die Presger unerbittliche Feinde der Menschheit gewesen. Eher Fressfeinde, Raubtiere. »Ich hatte den Eindruck, Ihre Amaat-Leutnantin dachte, die Gnade der Kalr könnte ein getarntes Presger-Schiff sein.«


    »Ja, Herrin.« Sie wirkte fast erleichtert.


    »Haben Sie Grund zur Annahme, dass die Presger den Waffenstillstand verletzen könnten? Gibt es irgendeinen Hinweis, dass sie auch nur das entfernteste Interesse an Athoek haben könnten?«


    Da war etwas. Irgendein Ausdruck zuckte über ihr Gesicht. »Herrin, ich war fast einen Monat lang von jeder offiziellen Kommunikation abgeschnitten. Vor sechsundzwangzig Tagen haben wir den Kontakt zu Omaugh verloren, dieser ganze Teil der Provinz. Ich habe die Gnade der Phey nach Omaugh geschickt, um in Erfahrung zu bringen, was geschehen ist, aber selbst wenn sie nach der Ankunft unverzüglich wieder umgekehrt wäre, würde ich erst in mehreren Tagen wieder von ihr hören.« Das Schiff musste kurz nach meiner Abreise an der Omaugh-Station eingetroffen sein. »Die Gouverneurin des Systems hat angeordnet, dass die offiziellen Nachrichtenkanäle von ›unerwarteten Schwierigkeiten‹ sprechen, ohne weitere Informationen. Doch die Leute werden nervös.«


    »Verständlich.«


    »Und dann brach vor zehn Tagen der Kontakt zum Tstur-Palast ab.« Das musste ungefähr die Zeit gewesen sein, als die Informationen von Omaugh in Tstur eingetroffen waren, plus die Entfernung von dort hierher. »Und die Presger waren nie unsere Freunde, Herrin, und … ich habe Gerüchte gehört.«


    »Von Kapitänin Vel«, riet ich. »Gerüchte, dass die Presger die Radch unterminieren.«


    »Ja, Herrin«, bestätigte sie. »Aber Sie sagen, Kapitänin Vel sei eine Verräterin.«


    »Die Presger haben nichts mit diesen Dingen zu tun. Die Herrin der Radch hat eine Meinungsverschiedenheit mit sich selbst. Sie hat sich in mindestens zwei Fraktionen mit gegensätzlichen Zielen aufgespalten. Unterschiedliche Vorstellungen, was die Zukunft der Radch betrifft. Beide haben für ihre Sache Schiffe rekrutiert.« Ich blickte zur wartenden Hilfseinheit auf, die ausdruckslos dastand. Augenscheinlich desinteressiert. Doch ich wusste, dass der Anschein trügerisch war. »Schwert der Atagaris. Sie halten sich schon seit etwa zweihundert Jahren in diesem System auf.«


    »Ja, Flottenkapitänin«, antwortete sie tonlos. Sie würde auf keinen Fall Überraschung zeigen, die sie zweifellos empfand, weil ich sie schon zum zweiten Mal auf diese Weise direkt angesprochen hatte.


    »Die Herrin der Radch hat das System während dieser Zeit besucht. Hat sie eine private Unterhaltung mit Ihnen geführt? Vielleicht hier im Untergarten?«


    »Ich verstehe die Frage der Flottenkapitänin nicht«, sagte die Schwert der Atagaris in der Person dieser Hilfseinheit.


    »Ich frage Sie«, erwiderte ich, da ich genau wusste, was diese ausweichende Antwort zu bedeuten hatte, »ob Sie ein persönliches Gespräch mit Anaander Mianaai hatten, das keine andere Person mithören konnte. Aber vielleicht haben Sie mir die Frage bereits beantwortet. War es diejenige, die behauptet, die Presger hätten die Radch infiltriert, oder die andere?« Wobei die andere jene war, die mir das Kommando über die Gnade der Kalr übertragen hatte. Und die mir Tisarwat geschickt hatte.


    Oder – wovor uns die Göttinnen bewahren mochten – gab es sogar noch einen dritten Teil von Mianaai mit wieder anderen Interessen?


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht«, unterbrach Kapitänin Hetnys das kurze Schweigen, das auf meine Frage folgte. »Darf ich offen sprechen?«


    »Auf jeden Fall, Kapitänin.«


    »Herrin.« Sie schluckte. »Ich bitte inständig um Verzeihung, aber mir sind die Flottenkapitäninnen in der Provinz bekannt, und Ihr Name ist nicht darunter.« Die Schwert der Atagaris hatte ihr inzwischen zweifellos meine Dienstakte gezeigt – beziehungsweise das, was ihr davon zugänglich war –, in der sie gesehen hatte, dass ich erst vor einigen Wochen zur Flottenkapitänin befördert worden war. Zur gleichen Zeit, als ich ins Militär eingetreten war. Es gab mehrere Schlussfolgerungen, die man aus einer solchen Information ziehen konnte, und wie es schien, hatte sie sich für eine davon entschieden – dass ich überstürzt auf diese Position befördert worden war und dass der Grund dafür nicht militärischer Natur war. Wenn sie es mir gegenüber laut aussprach, brachte sie damit möglicherweise ihr Leben in Gefahr.


    »Ich bin erst vor Kurzem dazu ernannt worden.« Allein das warf mehrere Fragen auf. Vor allem anderen musste sich eine Offizierin wie Kapitänin Hetnys die Frage stellen, warum nicht sie selbst zur Flottenkapitänin ernannt worden war.


    »Herrin, gibt es Zweifel an meiner Loyalität?« Dann erkannte sie, dass ihre eigene Karriere wohl kaum das dringlichste Problem war. »Sie sagten, meine Herrin wäre … gespalten. Dass alles nur eine Folge einer Meinungsverschiedenheit mit sich selbst ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, wie das möglich sein kann.«


    »Sie ist zu groß geworden, um nur noch eine Entität sein zu können, Kapitänin. Sofern sie überhaupt jemals nur eine war.«


    »Natürlich war sie das, Herrin. Ich bitte die Flottenkapitänin um Verzeihung, aber vielleicht haben Sie nicht allzu viel Erfahrung mit Schiffen, deren Besatzung aus Hilfseinheiten besteht. Es ist nicht ganz dasselbe, Herrin, aber es ist sehr ähnlich.«


    »Ich bitte die Kapitänin, zur Kenntnis zu nehmen«, sagte ich und ließ es kalt und ironisch klingen, »dass ihr nicht meine vollständige Dienstakte verfügbar ist. Ich bin sogar recht gut mit Hilfseinheiten vertraut.«


    »Dennoch, Herrin. Wenn es stimmt, was Sie sagen, und wenn meine Herrin in zwei Fraktionen gespalten ist, die sich gegenseitig bekämpfen, und wenn sie beide die Herrin der Radch sind und keine … keine Fälschungen, wie können wir dann wissen, welche von ihnen die Richtige ist?«


    Ich rief mir in Erinnerung, dass diese Vorstellung für Kapitänin Hetnys noch ganz neu war. Dass bis jetzt keine Radchaai jemals die Identität von Anaander Mianaai infrage gestellt oder über die Grundlage ihres Herrschaftsanspruchs nachgedacht hatte. All das waren einfach nur offensichtliche Tatsachen gewesen. »Beide sind es, Kapitänin.« Doch sie ließ nicht erkennen, dass sie es verstanden hatte. »Falls der ›richtigen‹ Anaander das Leben von Bürgerinnen gleichgültig wäre, solange sie ihren Kampf gegen sich selbst gewinnt, würden Sie dann trotzdem ihre Befehle befolgen?«


    Sie schwieg gut drei Sekunden lang. »Ich glaube, dazu müsste ich mehr wissen.« Wohl wahr. »Aber mit Verlaub, Flottenkapitänin, ich habe Gerüchte über Infiltrationsversuche durch Aliens gehört.«


    »Von Kapitänin Vel.«


    »Ja, Herrin.«


    »Sie hat sich geirrt.« Oder, was wahrscheinlicher war, sie wurde von der einen Anaander beeinflusst, um ihre Sympathie zu gewinnen, daran zu glauben, dass eine Feindin von außen verantwortlich war, eine, die fast alle Radchaai fürchteten und hassten.


    Aber ich konnte nicht sagen, dass die Presger wirklich ganz und gar nichts damit zu tun hatten. Es waren die Presger, die die Waffe gebaut hatten, die ich unter meiner Jacke trug, für jeden Scanner unsichtbar, mit Projektilen, die jedes Material in diesem Universum durchdringen konnten. Die Presger, die fünfundzwanzig dieser Waffen an die Garseddai verkauft hatten, damit sie sie beim Widerstand gegen die Annexion durch die Radch einsetzten.


    Und es war die daraus resultierende Vernichtung der Garseddai gewesen, die völlige, restlose Auslöschung sämtlicher Lebewesen in jenem System, die Anaanders Krise ausgelöst hatte, einen so extremen persönlichen Konflikt, den sie nur lösen konnte, indem sie sich selbst den Krieg erklärte.


    Doch es war eine Krise gewesen, die nur auf den Ausbruch gewartet hatte. Tausende Körper, über das gesamte Territorium der Radch verteilt, zwölf verschiedene Hauptquartiere, alle in ständiger, aber zeitverzögerter Kommunikationsverbindung. Die Radch – und Anaander selbst – waren seit dreitausend Jahren beständig expandiert, und inzwischen konnte es Wochen dauern, bis ein Gedanke den weiten Weg zu allen ihren Personifikationen zurückgelegt hatte. Von Anfang an war klar gewesen, dass diese Einheit irgendwann auseinanderbrechen musste.


    Im Nachhinein offensichtlich. Und schon vorher, sollte man meinen. Aber es war leicht, das Offensichtliche zu übersehen, selbst lange Zeit später, wenn es völlig klar sein sollte.


    »Kapitänin«, sagte ich, »meine Befehle lauten, die Sicherheit und Ordnung in diesem System zu bewahren. Wenn das bedeutet, es gegen die Herrin der Radch höchstpersönlich verteidigen zu müssen, werde ich genau das tun. Wenn Sie Befehle erhalten haben, die eine oder andere Seite zu unterstützen, oder wenn Sie ausgeprägte politische Überzeugungen haben, nehmen Sie bitte Ihr Schiff und verlassen das System. Ich würde es vorziehen, wenn Sie sich dann so weit wie möglich von Athoek entfernen.«


    Darüber musste sie ein wenig länger nachdenken, als mir lieb war. »Herrin, es ist nicht meine Aufgabe, irgendwelche politischen Überzeugungen zu haben.« Ich war mir nicht sicher, wie aufrichtig diese Antwort war. »Es ist meine Aufgabe, Befehle zu befolgen.«


    »Die bis jetzt besagten, dass Sie die Gouverneurin darin unterstützen, hier für Ordnung zu sorgen. Von nun an lauten sie, mir bei der Wahrung der Sicherheit in diesem System zu assistieren.«


    »Herrin. Ja, Herrin. Natürlich, Herrin. Aber …«


    »Ja?«


    »Ohne die Intelligenz und die Fähigkeiten der Flottenkapitänin herabsetzen zu wollen …« Sie verstummte, als ihr offenbar bewusst wurde, dass sie eine Einleitung gewählt hatte, die nur ein fatales Ende nehmen konnte.


    »Sie sind wegen meines scheinbaren Mangels an militärischer Erfahrung besorgt.« Es mochte lebensrettend für Kapitänin Hetnys sein, diesen Punkt anzusprechen. Ich zeigte ein feines, freundliches Lächeln. »Zugegeben, die Verwaltung trifft immer wieder verfehlte Personalentscheidungen.« Sie gab einen leisen, amüsierten Laut von sich. Jede Soldatin klagte darüber, wie die Militärverwaltung manche Dinge regelte. »Aber es war nicht die Verwaltung, die mir diese Position zugewiesen hat. Es war Anaander Mianaai höchstpersönlich.« Völlig richtig, aber keine besonders gute Referenz und auch keine, auf die ich allzu stolz war. »Und Sie könnten sich sagen: Sie ist eine Mianaai, sie ist die Cousine der Herrin der Radch.« Ein kurzes Zucken ihrer Gesichtsmuskeln verriet mir, dass sie genau das gedacht hatte. »Und Sie haben Erfahrung mit Leuten, die befördert wurden, weil sie die Cousine von irgendjemandem sind. Ich mache Ihnen deswegen keinen Vorwurf, ich habe es genauso erlebt. Aber trotz allem, was Sie in der verfügbaren Version meiner Dienstakte sehen, bin ich keine neue Rekrutin.«


    Sie dachte darüber nach. Noch etwas länger, und sie würde schlussfolgern, dass ich meine bisherige Karriere im Sondereinsatz verbracht hatte, dass all das viel zu geheim war, um zugeben zu können, dass irgendetwas davon jemals geschehen war. »Flottenkapitänin, Herrin. Ich bitte um Verzeihung …« Ich gestikulierte, dass diese Bitte überflüssig war. »Aber, Herrin, die Sondereinsatzkommandos sind daran gewöhnt, mit einem gewissen Grad von … Regelwidrigkeit und …«


    Erstaunlich, dass dieser Einwand von einer Person kam, die nicht mit der Wimper gezuckt hatte, als Hilfseinheiten unter ihrem Kommando Bürgerinnen körperlich verletzt hatten. »Zufällig hatte ich einige Erfahrungen mit Situationen, die katastrophal endeten, als jemand sich zu regelwidrig verhielt. Und auch, wenn jemand mit einer viel zu engen Vorstellung von Regelhaftigkeit agierte. Und selbst wenn Athoek absolut problemfrei wäre, befindet sich die gesamte Radch inmitten einer regelwidrigen Situation.«


    Sie holte Luft, um eine weitere Frage zu stellen, schien es sich noch einmal zu überlegen. »Ja, Herrin.«


    Ich blickte zur Hilfseinheit der Schwert der Atagaris auf, die still und schweigend hinter ihr stand. »Und Sie, Schwert der Atagaris?«


    »Ich tue, was meine Kapitänin mir befiehlt, Flottenkapitänin.« Tonlos. Allem Anschein nach emotionslos. Aber mit ziemlicher Sicherheit überrascht von meiner Frage.


    »Gut.« Es hatte keinen Sinn, zu viel Druck zu machen. Ich stand auf. »Es war ein schwieriger Tag für uns alle. Lassen Sie uns noch einmal von vorn anfangen. Und Sie haben eine Einladung zum Abendessen, Kapitänin, wenn ich mich recht entsinne.«


    »Genauso wie die Flottenkapitänin«, rief Kapitänin Hetnys mir ins Gedächtnis. »Es wird zweifellos sehr gutes Essen geben. Und einige der Leute, mit denen Sie sich treffen möchten, werden anwesend sein.« Sie versuchte einen Blick auf die schummrige, schmutzige Umgebung zu unterdrücken. Keine Möbel. Nicht einmal Wasser. »Die Gouverneurin wird mit Sicherheit da sein.«


    »Dann schätze ich«, sagte ich zu Kapitänin Hetnys, »dass ich zu diesem Abendessen gehen sollte.«
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    DAS APARTMENT VON BÜRGERIN FOSYF DENCHE hatte ein Esszimmer, das auf einer Seite komplett verglast war, mit Blick auf die immer noch stark frequentierte Hauptpromenade weiter unten. Vier mal acht Meter, die Wände ockerfarben gestrichen. Eine Reihe von Pflanzen stand auf einem hohen Regal, lange, dicke Stiele hingen fast bis zum Boden hinab, mit scharfen Dornen und dicken, runden, hellgrünen Blättern. So groß das Esszimmer nach den Maßstäben einer Raumstation war, wäre es nicht groß genug gewesen, um die Gesamtheit eines wohlhabenden radchaaianischen Haushalts unterzubringen – mitsamt Cousinen, Klientinnen, Dienerinnen und all ihren Kindern. Und nach dem halben Dutzend kleiner Kinder zu urteilen, die unterschiedlich stark entkleidet und verschmiert waren und auf Kissen im angrenzenden Wohnzimmer schliefen, war dies mindestens die zweite Runde eines Feiertagsessens.


    »Die Flottenkapitänin«, sagte Fosyf von ihrem Platz an einem Ende des Tisches aus blassem, vergoldetem Holz, »ist eine Sammlerin genauso wie Sie, Verwalterin Celar!« Fosyf freute es offensichtlich, das festgestellt zu haben. So sehr, dass sie fast vollständig ihre Enttäuschung unterdrückte, dass ich ihr keine Informationen über den Abbruch der Kommunikation mit den nächsten Palästen geben wollte, oder wegen ihrer Unfähigkeit, mich höflich danach zu fragen.


    Stationsverwalterin Celar wagte es, vorsichtiges Interesse zu zeigen. »Eine Sammlerin, Flottenkapitänin? Von Liedern? Welcher Art?« Sie war eine breite, korpulente Person in Mantel und Hose in lebhaftem Pink und einer gelb-grünen Schärpe. Dunkelhäutig, dunkeläugig, voluminöses, dicht gelocktes Haar, das zusammengebunden über ihrem Kopf aufragte. Sie war sehr hübsch und, wie ich vermutete, sich dieser Tatsache bewusst, wenn auch nicht auf abstoßende Weise. Ihre Tochter Piat saß neben ihr, schweigend und seltsam in sich gekehrt. Sie war nicht so groß und nicht ganz so schön, aber noch jung und würde ihrer Mutter eines Tages wahrscheinlich in beiden Punkten nahekommen.


    »Mein Geschmack ist eher breit gefächert als anspruchsvoll, Verwalterin.« Ich wies mit einer Geste eine weitere Portion geräucherter Eier ab. Kapitänin Hetnys saß schweigend neben mir und war ganz mit ihrer zweiten Portion beschäftigt. Mir gegenüber, neben der Stationsverwalterin, saß die Systemgouverneurin Giarod, groß und breitschultrig, in einem bequemen, fließenden grünen Mantel. Etwas am Farbton ihrer Haut deutete darauf hin, dass sie sie hatte dunkler färben lassen. Seit dem Augenblick ihres Eintretens war sie sehr beherrscht gewesen, als wäre dies ein routinemäßiges Abendessen und nichts Außergewöhnliches.


    »Ich habe ein besonderes Interesse an der Musik der Ghaonish«, gestand Verwalterin Celar. Fosyf strahlte. Fosyfs Tochter Raughd lächelte unaufrichtig, verbarg recht kompetent ihre Langeweile. Als ich eingetroffen war, hatte sie sich ein klein wenig zu aufmerksam, zu respektvoll verhalten, und ich hatte schon genug junge Leute ihrer Art gesehen, war über lange Zeit sehr vertraut mit ihnen gewesen, sodass ich keine KI brauchte, die mir sagte, dass sie unter einem Kater litt. Und ich wusste, dass das Medikament, das sie dagegen genommen hatte, zu wirken begonnen hatte.


    »Ich bin nur wenige Tore von Ghaon entfernt aufgewachen, müssen Sie wissen«, fuhr Stationsverwalterin Celar fort, »wo ich zwanzig Jahre lang als Assistentin der Stationsverwaltung diente. Sehr faszinierend! Und es ist so schwer, etwas Echtes und Authentisches zu finden.« Sie nahm ein kleines Stück einer Grundfrucht mit ihrem Besteck auf, doch statt es sich in den Mund zu stecken, ließ sie es in den Schoß sinken, unter den Tisch. Neben ihr lächelte ihre Tochter Piat, nur ganz leicht, zum ersten Mal, seit ich sie gesehen hatte.


    »Ghaonish im Allgemeinen?« Die Station, in der Verwalterin Celar gedient hatte, war noch im Bau befindlich gewesen, als ich das letzte Mal vor einigen Jahrhunderten dort gewesen war. »Zum Zeitpunkt der Annexion gab es mindestens drei verschiedene politische Entitäten auf Ghaon, je nachdem, wie man zählt, und ungefähr sieben verschiedene Hauptsprachen, von denen jede ihren eigenen musikalischen Stil hatte.«


    »Sie verstehen es«, erwiderte sie, als sie schlagartig fast jedes Misstrauen mir gegenüber verlor. »All das, und nur so wenige echte Lieder der Ghaonish, die erhalten geblieben sind.«


    »Was würden Sie mir«, fragte ich, »für ein Lied der Ghaonish geben, das Sie noch nie zuvor gehört haben?«


    Sie riss mit offensichtlicher Verblüffung die Augen auf. »Herrin«, sagte sie indigniert. Beleidigt. »Sie machen sich über mich lustig.«


    Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich versichere Ihnen, Verwalterin, dass das nicht der Fall ist. Ich habe mehrere von einem Schiff erhalten, dass sich zum Zeitpunkt der Annexion dort aufhielt.« Ich erwähnte nicht, dass ich selbst das betreffende Schiff gewesen war.


    »Sie sind der Gerechtigkeit der Torren begegnet!«, rief sie. »Welch ein großer Verlust! Haben Sie an Bord gedient? Ich habe mir so oft gewünscht, ich würde ein Mitglied ihrer Besatzung treffen. Eine unserer Gärtnerinnen hier hatte eine Schwester, die an Bord der Gerechtigkeit der Torren diente, aber lange bevor sie hierherkam. Sie war noch ein Kind, als …« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. »Eine Schande.«


    Es wurde Zeit, das Thema zu wechseln. Ich wandte mich Gouverneurin Giarod zu. »Darf man sich, Gouverneurin«, fragte ich, »auf angemessene Weise nach diesem Tempelritual erkundigen, das Sie den ganzen Tag lang beschäftigt hat?« Mein Akzent so elegant wie der einer hochgeborenen Offizierin, mein Tonfall offenkundig höflich, aber knapp darunter ein Hauch von Schärfe.


    »Man darf«, antwortete Gouverneurin Giarod, »doch ich bin mir nicht sicher, wie viele Antworten man auf angemessene Weise geben kann.« Wie Stationsverwalterin Celar nahm sie ein Stück Grundfrucht und legte es sich anscheinend in den Schoß.


    »Aha«, wagte ich mich vor. »Tempelgeheimnisse.« Ich hatte etliche gesehen, während meiner zweitausendjährigen Lebenszeit. Keins davon hatte weiterbestehen dürfen, es sei denn, Anaander Mianaai wurde in die Geheimnisse eingeweiht. Infolgedessen waren die Überlebenden allesamt nicht exklusiv. Oder zumindest theoretisch – zum Beispiel konnte die Teilnahme daran äußerst kostspielig sein.


    Gouverneurin Giarod ließ ein weiters Stück Obst unter den Tisch verschwinden. Für ein Kind, das noch nicht so erschöpft und möglicherweise unternehmungslustiger als ihre Geschwister und Cousinen war, vermutete ich. »Die Mysterien sind uralt«, sagte die Gouverneurin, »und sehr bedeutend für die Athoeki.«


    »Bedeutend für die Athoeki oder nur für die Xhai? Und hat es irgendetwas mit dieser Geschichte von den Athoeki zu tun, die vorgaben, sie würden sich die Penisse abschneiden?«


    »Ein Missverständnis, Flottenkapitänin«, sagte Gouverneurin Giarod. »Das Genitalienfest ist wesentlich älter als die Annexion. Die Athoeki, insbesondere die Xhai, sind ein sehr spirituelles Volk. Vieles ist metaphorisch, um auf unzulängliche Weise materiell auszudrücken, was immaterieller Natur ist. Wenn Sie sich für spirituelle Dinge interessieren, Flottenkapitänin, empfehle ich Ihnen, zu einer Initiierten zu werden.«


    »Ich befürchte sehr«, sagte Bürgerin Fosyf, bevor ich antworten konnte, »dass die Interessen der Flottenkapitänin eher auf musikalischem als auf spirituellem Gebiet liegen. Es interessiert sie nur, wenn gesungen wird.« Äußerst anmaßend, aber durchaus korrekt.


    Unter dem Tisch griff eine winzige, bloße Hand nach meinem Hosenbein – wer auch immer sich dort unten aufhielt, hatte die Geduld mit der Konzentration der Gouverneurin auf das Gespräch verloren und entschieden, ihr Glück bei mir zu versuchen. Sie war kaum mehr als ein Jahr alt und, soweit ich sehen konnte, völlig nackt. Ich bot ihr ein Stück Grundfrucht an – offensichtlich ein Leckerbissen –, und sie nahm es mit klebriger Hand an, steckte es sich in den Mund und kaute es mit stirnrunzelnder Hingabe, an mein Bein gelehnt. »Bürgerin Fosyf sagte mir, die Arbeiterinnen auf ihrem Anwesen würden sehr viel singen«, bemerkte ich.


    »Oh, ja!«, bestätigte Stationsverwalterin Celar. »In der Vergangenheit waren es hauptsächlich deportierte Samirend, aber heutzutage sind sie alle Valskaayanerinnen.«


    Das kam mir seltsam vor. »Alle Ihre Feldarbeiterinnen sind valskaayanisch?« Ich ließ ein weiteres Stück Grundfrucht unter dem Tisch verschwinden. Kalr Fünf würde sich zweifellos über die klebrigen Handabdrücke an meiner Hose beklagen. Aber Radchaai hatten generell große Geduld mit kleinen Kindern, deshalb würde es keinen wirklichen Ärger geben.


    »Samir wurde schon vor einiger Zeit annektiert, Flottenkapitänin«, sagte Fosyf. »Alle Samirend sind jetzt mehr oder weniger vollständig zivilisiert.«


    »Mehr oder weniger«, murmelte Kapitänin Hetnys neben mir.


    »Ich bin recht gut mit valskaayanischer Musik vertraut«, gestand ich, ohne auf sie einzugehen. »Handelt es sich um Delsig-Sprecher?«


    Fosyf runzelte die Stirn. »Nun ja, natürlich, Flottenkapitänin. Sie sprechen nicht viel Radchaai, das ist sicher.«


    Valskaay hatte einen gemäßigten, komplett bewohnbaren Planeten, ganz zu schweigen von zahlreichen Stationen und Monden. Delsig war die Sprache gewesen, die eine Valskaayanerin hätte sprechen müssen, wenn sie außerhalb ihrer Heimat Geschäfte tätigen wollte, aber es war auf keinen Fall gewiss, dass alle Valskaayerinnen sie beherrschten. »Haben sie ihre Chortradition bewahrt?«


    »Zum Teil, Flottenkapitänin«, antwortete Celar. »Außerdem improvisieren sie einen Bass oder Diskant zu Liedern, die sie seit ihrer Ankunft gelernt haben. Bordune, Varianten, Sie kennen solche Sachen, sehr primitiv. Aber nicht besonders interessant.«


    »Weil es nicht authentisch ist?«, riet ich.


    »Genau«, stimmte Stationsverwalterin Celar zu.


    »Ich persönlich lege keinen großen Wert auf Authentizität.«


    »Sie erwähnten Ihren breit gefächerten Geschmack«, sagte Stationsverwalterin Celar mit einem Lächeln.


    Ich hob bestätigend mein Besteck. »Hat irgendjemand die niedergeschriebene Musik importiert?« In bestimmten Gegenden auf Valskaay – vor allem dort, wo Delsig überwiegend die Erstsprache war – waren Chorgemeinschaften eine bedeutende gesellschaftliche Institution gewesen, und jede gebildete Person lernte Noten zu lesen. »Sodass sie sich nicht mit primitiven und uninteressanten Bordunen begnügen müssen?« Ich legte einen winzigen Hauch von Sarkasmus in meinen Tonfall.


    »Bei der Gnade der Amaat, Flottenkapitänin!«, warf Bürgerin Fosyf ein. »Diese Leute können kaum drei Wörter auf Radchaai sprechen. Ich kann mir nur schwer vorstellen, wie meine Feldarbeiterinnen sich hinsetzen, um das Notenlesen zu lernen.«


    »Es könnte sie auf Trab halten«, sagte Raughd, die bislang geschwiegen und unaufrichtig gelächelt hatte. »Sie davon abhalten, Ärger zu machen.«


    »Was das betrifft«, sagte Fosyf, »würde ich behaupten, dass es die gebildeten Samirend sind, die uns die meisten Probleme machen. Fast alle Feldaufseherinnen sind Samirend, Flottenkapitänin. Im Allgemeinen recht intelligent. Und überwiegend zuverlässig, aber es gibt immer ein oder zwei … Und wenn diese ein oder zwei zusammenkommen und weitere überzeugen können, sind schnell die Feldarbeiterinnen aufgewiegelt. Das passierte vor fünfzehn oder zwanzig Jahren. Die Feldarbeiterinnen in fünf verschiedenen Plantagen setzten sich nieder und weigerten sich, Tee zu pflücken. Sie setzten sich einfach nieder! Und natürlich hörten wir auf, ihnen Essen zu geben, weil sie ihre Aufgaben nicht erfüllen wollten. Doch auf einem Planeten hat das wenig Sinn. Jede, die nicht arbeiten möchte, kann sich vom Land ernähren.«


    Ich hielt es für wahrscheinlich, dass es nicht so einfach sein konnte, vom Land zu leben. »Sie haben Arbeiterinnen von anderswo hergeholt?«


    »Es war mitten in der Pflanzzeit, Flottenkapitänin«, sagte Bürgerin Fosyf. »Und alle meine Nachbarinnen hatten die gleichen Schwierigkeiten. Aber schließlich konnten wir die Rädelsführerinnen der Samirend zusammentreiben, ein paar Exempel an ihnen statuieren, und die Arbeiterinnen, nun, sie kehrten bald danach zurück.«


    So viele Fragen, die ich hätte stellen können. »Und die Probleme der Arbeiterinnen?«


    »Probleme!« Fosyf war indigniert. »Sie hatten keine. Jedenfalls keine wirklichen. Sie führen ein durchaus angenehmes Leben, das kann ich Ihnen versichern. Manchmal wünsche ich mir, ich hätte den Auftrag, Tee zu pflücken.«


    »Bleiben Sie, Flottenkapitänin?«, fragte Gouverneurin Giarod. »Oder sind Sie auf dem Weg zurück zu Ihrem Schiff?«


    »Ich wohne im Untergarten«, sagte ich. Unverzüglich wurde es absolut still, nicht einmal das Klirren von Besteck auf Porzellan. Selbst die Dienerinnen, die Servierplatten auf den blassen, vergoldeten Anrichten arrangierten, erstarrten. Das Kind unter dem Tisch kaute ahnungslos das letzte Stück Grundfrucht durch.


    Dann lachte Raughd. »Nun, warum nicht? Keins dieser dreckigen Tiere wird sich mit Ihnen anlegen, nicht wahr?« Bislang hatte sie gut die Fassade gewahrt, doch nun schwang Verachtung in ihrer Stimme mit. Ich war ihresgleichen schon oft begegnet, immer und immer wieder. Ein paar von ihnen hatten sich sogar zu anständigen Offizierinnen entwickelt, nachdem sie gelernt hatten, was sie noch lernen mussten. Andere jedoch nicht.


    »Also wirklich, Raughd«, sagte ihre Mutter, aber nachsichtig. Tatsächlich schien niemand am Tisch überrascht oder schockiert auf Raughds Worte zu reagieren.


    Fosyf wandte sich mir zu. »Raughd und ihre Freundinnen gehen gern in den Untergarten, um zu trinken. Ich habe ihr wiederholt gesagt, dass es dort nicht sicher ist.«


    »Nicht sicher?«, fragte ich zurück. »Wirklich?«


    »Taschendiebinnen sind nicht ungewöhnlich«, sagte Stationsverwalterin Celar.


    »Touristinnen!«, rief Raughd. »Sie wollen ausgeraubt werden. Deshalb gehen sie doch nur dorthin. All das Gejammer und die Beschwerden bei der Sicherheit.« Sie winkte abschätzig mit einer Hand in blauem Handschuh. »Das gehört zum Spaß. Andernfalls würden sie besser aufpassen.«


    Recht plötzlich wünschte ich mir, wieder in der Gnade der Kalr zu sein. Die diensthabende Bordärztin sagte etwas Kurzes und Bissiges zu einer Kalr. Leutnantin Ekalu inspizierte ihre arbeitenden Etrepas. Seivarden saß auf ihrer Bettkante und sagte: »Schiff, wie geht es der Flottenkapitänin?«


    »Sie ist frustriert«, antwortete die Gnade der Kalr in Seivardens Ohr. »Wütend. In Sicherheit. Aber sie spielt, wie man so sagt, mit dem Feuer.«


    Seivarden hätte fast geschnauft. »Also völlig normal.« Vier Etrepas in einem Korridor auf einem anderen Deck stimmten ein populäres Lied an, jedoch stümperhaft.


    Im Esszimmer mit den ockerfarbenen Wänden begann das Kind, das sich immer noch an mein Hosenbein klammerte, zu weinen. Sowohl Bürgerin Fosyf als auch Bürgerin Raughd zeigten Überraschung – anscheinend hatten sie nicht bemerkt, dass sich jemand unter dem Tisch befand. Ich hob das Kind auf und setzte es auf meinen Schoß. »Sie hatten einen langen Tag, Bürgerin«, sagte ich ernst.


    Eine Dienerin eilte besorgt herbei und nahm mir das heulende Kind ab, flüsterte mir zu: »Verzeihung, Flottenkapitänin.«


    »Keine Ursache, Bürgerin«, erwiderte ich. Die Besorgnis der Dienerin erstaunte mich – es war klar gewesen, dass alle anderen von dem Kind wussten, auch wenn Fosyf und Raughd es nicht bemerkt hatten, und niemand hatte Einwand erhoben. Ich wäre einigermaßen überrascht gewesen, wenn es jemand getan hätte. Andererseits hatte ich seit etwa zweitausend Jahren immer wieder mit erwachsenen Radchaai zu tun gehabt, hatte all die Nachrichten gesehen und gehört, die sie nach Hause schickten oder von dort empfingen, und ich hatte immer wieder mit Kindern interagiert, auf Planeten, die von der Radch annektiert worden waren, aber ich hatte mich nie in einem Radchaai-Haushalt aufgehalten, niemals längere Zeit mit Radchaai-Kindern verbracht. Also konnte ich gar nicht besonders gut beurteilen, was normal oder zu erwarten war.


    Das Abendessen endete mit einer Runde Arrack. Ich überlegte mir verschiedene höfliche Möglichkeiten, mich zu entfernen, gemeinsam mit Gouverneurin Giarod, doch bevor ich mich für eine entscheiden konnte, traf Leutnantin Tisarwat ein – angeblich, um mir zu sagen, dass unser Quartier bereit war, aber wohl eher in der Hoffnung auf Reste der Mahlzeit, wie ich vermutete. Die natürlich unverzüglich auf Anweisung Fosyfs von einer Dienerin für sie eingepackt wurden. Leutnantin Tisarwat bedankte sich artig bei ihr und verbeugte sich vor der sitzenden Gesellschaft. Raughd Denche musterte sie von oben bis unten, den Mund zu einem leichten Lächeln verzogen. Amüsiert? Fasziniert? Verächtlich? Vielleicht alles. Tisarwat richtete sich auf, bemerkte Raughds Blick und war selbst fasziniert, wie es schien. Immerhin waren sie ungefähr im gleichen Alter, und so sehr ich feststellte, dass Raughd mir missfiel, mochte eine Verbindung durchaus von Vorteil für mich sein. Um an Informationen zu gelangen. Ich gab vor, es nicht zu bemerken. Genauso wie Piat, die Tochter der Stationsverwalterin. Ich erhob mich und sagte ostentativ: »Gouverneurin Giarod?«


    »Oh ja«, sagte die Systemgouverneurin, immer noch mit beeindruckendem Selbstbewusstsein. »Fosyf, es war wie immer ein köstliches Abendessen. Danken Sie unbedingt noch einmal Ihrer Köchin, sie vollbringt wahre Wunder.« Sie verbeugte sich. »Und welch reizende Gesellschaft. Aber die Pflicht ruft.«


    Gouverneurin Giarods Büro lag Fosyfs Apartment gegenüber an der Hauptpromenade. Der gleiche Blick auf die Promenade, nur von der anderen Seite. Cremefarbene Behänge aus Seide, mit einem Blattmuster bemalt, drapierten die Wände. Niedrige Tische und Stühle verteilten sich über den Raum, eine Ikone von Amaat stand in der typischen Wandnische, davor eine Schale, aber kein Geruch nach Weihrauch – denn die Gouverneurin war heute natürlich nicht an ihrem Arbeitsplatz erschienen.


    Ich hatte Tisarwat mit ihrer Beute zurück in den Untergarten geschickt – genug Essen, um selbst eine Siebzehnjährige zu sättigen, und die Komplimente der Gouverneurin an Fosyfs Köchin waren absolut verdient gewesen –, und ich hatte auch Kapitänin Hetnys entlassen, mit dem Befehl, mir am nächsten Morgen Bericht zu erstatten.


    »Setzen Sie sich bitte, Flottenkapitänin.« Gouverneurin Giarod deutete auf eine Gruppe breiter, gepolsterter Sessel in einiger Entfernung vom Fenster. »Was müssen Sie von uns denken? Doch seit Beginn dieser … Krise habe ich mich bemüht, alles so ruhig und routiniert wie möglich zu halten. Und natürlich sind religiöse Feste sehr wichtig in schwierigen Zeiten. Ich kann Ihnen nur für Ihre Geduld danken.«


    Ich setzte mich, und genauso tat es die Gouveneurin. »Allerdings«, räumte ich ein, »nähere ich mich dem Ende meiner Geduld. Aber Sie vermutlich ebenfalls.« Ich hatte all die Tage auf dem Weg hierher überlegt, was ich zu Gouverneurin Giarod sagen sollte. Wie viel ich offenbaren sollte. Hatte mich schließlich für die Wahrheit entschieden, so unverblümt, wie ich sie darstellen konnte. »Also, die Situation ist folgende: Zwei Fraktionen von Anaander Mianaai standen seit tausend Jahren miteinander im Konflikt. Hinter den Kulissen, sogar ihr selbst verborgen.« Gouverneurin Giarod runzelte die Stirn. Oberflächlich betrachtet ergab es nicht viel Sinn. »Vor achtundzwanzig Tagen, im Omaugh-Palast, wurde daraus ein offener Konflikt. Die Herrin der Radch höchstpersönlich blockierte jede Kommunikation, die aus dem Palast kam, um zu versuchen, diesen Konflikt vor ihren übrigen Inkarnationen zu verbergen. Sie scheiterte, und nun ist diese Information auf dem Weg durch das Radch-Territorium, zu allen anderen Palästen.« Wahrscheinlich erreichte sie den Irei-Palast – den, der am weitesten von Omaugh entfernt war – ungefähr in diesem Moment. »Der Konflikt in Omaugh scheint beigelegt zu sein.«


    Gouverneurin Giarods offensichtliche Bestürzung hatte mit jedem Wort, das ich sagte, zugenommen. »Zu wessen Gunsten?«


    »Zu Anaander Mianaais natürlich. Was sonst? Wir alle befinden uns in einer unmöglichen Situation. Irgendeine Fraktion zu unterstützen wäre Verrat.«


    »Genauso wie«, stimmte die Gouverneurin zu, »keine bestimmte Fraktion zu unterstützen.«


    »In der Tat.« Ich war erleichtert, dass die Gouverneurin intelligent genug war, es sofort zu erkennen. »In der Zwischenzeit haben die Fraktionen im Militär – ebenfalls durch die Herrin der Radch begünstigt, um sich einen Vorteil zu verschaffen, falls es jemals zu einem offenen Krieg kommen sollte – den Kampf eröffnet. Eine davon hat damit begonnen, Tore anzugreifen. Was der Grund ist, warum Sie immer noch isoliert sind, obwohl die Kommunikation vom Omaugh-Palast aus wieder funktioniert. Auf jeder Route, die eine Nachricht nehmen könnte, gibt es irgendwo ein Tor, das zerstört wurde.« Oder zumindest auf den Routen, die keine Monate beanspruchen würden.


    »Es waren Dutzende von Schiffen in der Torverbindung Hrad-Omaugh! Achtzehn werden immer noch vermisst! Was könnte möglicherweise …?«


    »Ich vermute, dass sie immer noch versuchen, Informationen zurückzuhalten. Oder dass sie es zumindest für alle nicht militärischen Schiffe schwierig machen sollen, von System zu System zu reisen. Und es interessiert sie nicht allzu sehr, wie viele Zivilistinnen dabei ums Leben kommen.«


    »Ich kann … ich kann das einfach nicht glauben.«


    Dennoch war es die Wahrheit. »Die Station dürfte Ihnen meine Anweisungen gezeigt haben. Ich habe das Kommando über alle militärischen Ressourcen in diesem System und den Befehl, die Sicherheit der hier lebenden Bürgerinnen zu gewährleisten. Außerdem komme ich mit der Order, für die nächste Zukunft sämtliche Reisen durch die Tore zu verbieten.«


    »Wer hat diese Order erteilt?«


    »Die Herrin der Radch.«


    »Welche von ihr?« Ich sagte nichts. Die Gouverneurin gestikulierte resigniert. »Und dieser … Streit, den sie mit sich selbst hat?«


    »Ich kann Ihnen nur sagen, was sie mir gesagt hat. Ich kann Ihnen sagen, was ich glaube, worum es geht. Darüber hinaus …« Ich gestikulierte Unklarheit, Ungewissheit. Gouverneurin Giarod wartete schweigend und erwartungsvoll. »Der Auslöser, das entscheidende Ereignis, war die Vernichtung der Garseddai.« Die Gouverneurin zuckte kaum wahrnehmbar zusammen. Darüber sprach niemand gern, über die Zeit, als Anaander Mianaai in einem Wutanfall die Vernichtung allen Lebens in einem gesamten Sonnensystem angeordnet hatte. Obwohl es inzwischen tausend Jahre in der Vergangenheit lag und es leichter zu vergessen war als damals. »Wenn Sie so etwas tun, wie reagieren Sie dann?«


    »Ich hoffe, ich werde niemals so etwas tun«, sagte Gouverneurin Giarod.


    »Das Leben ist unvorhersehbar«, sagte ich, »und wir sind nicht immer die Menschen, für die wir uns halten. Das erkennen wir, wenn wir unglücklich sind. Wenn etwas Derartiges geschieht, hat man zwei Möglichkeiten.« Eigentlich sogar mehr als zwei, aber sie ließen sich auf zwei destillieren. »Man kann den Fehler eingestehen und beschließen, ihn nie zu wiederholen, oder man kann sich weigern, den Fehler einzugestehen und mit aller Kraft darauf beharren, dass man das Richtige getan hat und es freudig noch einmal tun würde.«


    »Ja. Ja, Sie haben recht. Aber Garsedd liegt tausend Jahre zurück. Das müsste genügend Zeit gewesen sein, um es auf die eine oder andere Weise aufzulösen. Und wenn Sie mich vorher gefragt hätten, hätte ich gesagt, meine Herrin hätte sich für die erste Möglichkeit entschieden. Natürlich ohne den Fehler öffentlich zuzugeben.«


    »Es dürfte wesentlich komplizierter gewesen sein«, stimmte ich ihr zu. »Ich glaube, es gab bereits andere Probleme, die die Ereignisse um Garsedd verschlimmert haben. Welche es waren … da kann ich nur raten. Auf jeden Fall konnte die Herrin der Radch nicht auf ewig weiter expandieren.« Und wenn die Expansion aufhörte, was sollte man dann mit all den Schiffen und Hilfseinheiten machen? Mit den Offizierinnen, die sie befehligen? Sie zu behalten, würde an den Ressourcen zehren, ohne dass sie irgendeinen Nutzen hatten. Wenn man sie auflöste, konnten die Systeme an der Peripherie der Radch Angriffen zum Opfer fallen. Oder Revolten. »Ich glaube, die Herrin der Radch hat sich nicht nur geweigert, den Fehler einzugestehen, sondern auch ihre eigene Sterblichkeit.«


    Gouverneurin Giarod dachte darüber nach, schwieg vierundzwanzig Sekunden lang. »Mir gefällt dieser Gedanke nicht, Flottenkapitänin. Wenn Sie mich nur zehn Minuten vorher gefragt hätten, hätte ich Ihnen erklärt, dass die Herrin der Radch so gut wie unsterblich ist. Wie könnte sie es nicht sein? Wenn sie ständig neue Körper heranzüchtet, um die alten zu ersetzen, wie könnte sie dann jemals sterben?« Weitere drei Sekunden schweigend und stirnrunzelnd. »Und wenn sie stirbt, was würde dann von der Radch übrig bleiben?«


    »Ich glaube, wir sollten uns nicht mit Dingen befassen, die über Athoek hinausgehen.« Möglicherweise das Gefährlichste, was ich in diesem Moment hätte sagen können, je nachdem, wo die Sympathien der Gouverneurin lagen. »Meine Befehle betreffen lediglich die Sicherheit dieses Systems.«


    »Und wenn sie anders lauten würden?« Gouverneurin Giarod war wirklich keine Idiotin. »Wenn irgendein anderer Teil meiner Herrin Ihnen befehlen würde, für die eine oder andere Seite Partei zu ergreifen, oder wenn sie dieses System auf irgendeine Weise zu ihrem Vorteil nutzen will?« Ich antwortete nicht. »Ganz gleich, was Sie tun, es wäre Aufruhr, Rebellion. Also können Sie genauso gut tun, was Sie wollen. Ist es das?«


    »Etwas in der Art«, bestätigte ich. »Aber ich habe wirklich meine Befehle.«


    Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie irgendein Hindernis loswerden. »Aber was sonst gäbe es zu tun? Sie glauben doch nicht, dass es irgendeine … Einmischung von außen gegeben hat, oder?«


    Die Frage klang deprimierend vertraut. »Die Presger müssten nicht auf List und Tücke zurückgreifen, um die Radch zu vernichten. Und es gibt das Waffenstillstandsabkommen, das sie sehr ernst nehmen, wie mir zu verstehen gegeben wurde.«


    »Sie benutzen keine Worte, nicht wahr? Sie sind absolut fremdartig. Wie kann das Wort Waffenstillstandsabkommen irgendeine Bedeutung für sie haben? Wie kann irgendeine Vereinbarung etwas für sie bedeuten?«


    »Sind die Presger in der Nähe? Eine potenzielle Gefahr?«


    Ein winziges Stirnrunzeln. Die Frage machte ihr aus irgendeinem Grund Sorgen. Vielleicht war die bloße Vorstellung, dass die Presger in der Nähe sein könnten, Furcht einflößend. »Manchmal passieren sie Prid Presger, auf dem Weg zum Tstur-Palast.« Prid Presger war ein paar Tore von hier entfernt und nur insofern in der Nähe, dass es etwa einen Monat dauern würde, von hier nach dort zu gelangen, und nicht ein Jahr oder länger. »Nach dem Abkommen dürfen sie innerhalb der Radch nur durch die Tore reisen. Aber …«


    »Das Abkommen wurde nicht mit der Radch geschlossen«, warf ich ein, »sondern mit allen Menschen.« Gouverneurin Giarod reagierte verblüfft darauf – für die meisten Radchaai waren Menschen das, was sie waren, während alle anderen … etwas anderes waren. »Damit will ich sagen, dass es keine Rolle spielt, ob Anaander Mianaai existiert. Das Abkommen wäre trotzdem gültig.« Trotzdem hatten die Presger vor dem Abkommen mehr als tausend Jahre lang immer wieder menschliche Schiffe angegriffen. Menschliche Stationen geentert. Sie demontiert – sowie ihre Besatzung, die Passagierinnen und Bewohnerinnen. Anscheinend zum Spaß. Niemand hatte eine Möglichkeit gehabt, es zu verhindern. Sie hatten nur wegen des Abkommens damit aufgehört. Und der bloße Gedanke an sie ließ immer noch viele Menschen erschaudern. Einschließlich Gouverneurin Giarod, wie es schien. »Sofern Sie keinen konkreten Grund nennen können, glaube ich nicht, dass wir uns in diesem Moment ihretwegen Sorgen machen sollten.«


    »Nein, natürlich nicht. Sie haben recht.« Aber die Gouverneurin wirkte immer noch besorgt.


    »Produzieren wir genügend Lebensmittel für das gesamte System?«


    »Gewiss. Obwohl wir einige Luxusgüter importieren. Wir stellen nicht viel Arrack her, neben verschiedenen anderen Dingen. Wir importieren eine Reihe von Medikamenten. Das könnte zu einem Problem werden.«


    »Sie stellen hier keine Korrektiva her?«


    »Nicht viele. Nicht alle, die es gibt.«


    Das könnte tatsächlich problematisch werden, allerdings erst in ferner Zukunft. »Wir werden sehen, was wir deswegen tun können, wenn überhaupt. In der Zwischenzeit schlage ich vor, dass Sie weitermachen wie bisher, Ruhe und Ordnung bewahren. Wir sollten den Leuten mitteilen, dass die Tore, die geschlossen sind, es in nächster Zukunft bleiben werden. Und dass Reisen durch die verbliebenen Tore zu gefährlich sind, um sie zu erlauben.«


    »Das wird Bürgerin Fosyf gar nicht gefallen! Oder den anderen Anbauerinnen. Am Ende des Monats wird es tonnenweise handgepflückte Tochter der Fische in höchster Qualität geben, die nirgendwohin geliefert werden kann. Und das ist nur Fosyfs Anteil.«


    »Nun ja.« Ich lächelte nichtssagend. »Zumindest werden wir alle für sehr lange Zeit sehr guten Tee zu trinken bekommen.«


    Es war zu spät, um Bürgerin Basnaaid auf halbwegs anständige Weise zu besuchen. Und es gab einige Punkte, über die ich mehr wissen wollte, die nicht in den Informationen enthalten waren, die ich im Omaugh-Palast bekommen hatte. Die Politik der Zeit vor einer Annexion wurde als irrelevant betrachtet. Jedes alte Schisma wurde von der Ankunft der Zivilisation weggewischt. Alles, was übrig blieb – vielleicht Sprachen oder irgendwelche Künste –, mochte als kuriose Museumsstücke bewahrt werden, aber selbstverständlich wurde es nie in offiziellen Aufzeichnungen erwähnt. Von außerhalb betrachtet sah Athoek wie jedes andere Radchaai-System aus. Homogen. Restlos zivilisiert. Von innerhalb erkannte man, dass es das nicht wahr, wenn man hinschaute – wenn man gezwungen wurde, es zur Kenntnis zu nehmen. Doch es war immer ein Balanceakt zwischen dem angeblichen völligen Erfolg der Annexion und der Notwendigkeit, sich mit den Aspekten auseinanderzusetzen, bei denen die Annexion vielleicht doch nicht vollständig gelungen war. Eine Möglichkeit, diese Balance zu halten, bestand darin, einfach zu ignorieren, was man nicht sehen sollte.


    Die Station musste mehr darüber wissen. Es wäre ohnehin gut, wenn ich ein bisschen mit der Station plauderte, um sie für mich zu gewinnen. Streng genommen konnte sich die KI eines Schiffs oder einer Station mir gar nicht widersetzen, aber ich wusste aus sehr persönlicher Erfahrung, wie viel einfacher das Leben war, wenn jemand mich mochte und bereit war, mir zu helfen.
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    TROTZ DER TATSACHE, DASS DER UNTERGARTEN nicht sehr gut belüftet wurde und mein Bett kaum mehr als ein Haufen Decken auf dem Fußboden war, schlief ich recht gut. Und erwähnte es ausdrücklich Kalr Fünf gegenüber, als sie mir Tee brachte, weil ich sehen konnte, dass sie, dass all meine Kalrs sich einiges darauf einbildeten, was sie geleistet hatten, während ich mit Bürgerin Fosyf zu Abend gegessen hatte. Sie hatten es geschafft, unsere Zimmer zu reinigen, bis sie ein fast militärisches Niveau an Tadellosigkeit erreicht hatten, Lampen anzuschließen, die Türen in Gang zu bringen und Gepäck sowie verschiedene Kisten so zu stapeln, dass sie Tischen und Stühlen nahekamen. Fünf brachte mir das Frühstück – mehr von dem Teebrei, obwohl er zäher war als das, was ich in der Teestube getrunken hatte, fade, aber sättigend –, und Leutnantin Tisarwat und ich aßen schweigend, sie in einem Zustand der unterdrückten Selbstverachtung. An Bord der Gnade der Kalr war es kaum zu bemerken gewesen. Ihre Pflichten und die Isolation während unserer Reise hatten es ihr leicht gemacht, fast zu vergessen, was Anaander Mianaai ihr angetan hatte. Was ich Anaander Mianaai angetan hatte. Aber nun, hier in der Athoek-Station, nachdem das Chaos der Reinigung und des Auspackens vorbei war, musste sie daran denken, was die Herrin der Radch nach unserer Ankunft zu tun beabsichtigt hatte.


    Ich überlegte, sie danach zu fragen. Ich wusste bereits, wie Anaander Mianaai die Systemgouverneurin und die hier stationierten Schiffe mit ihren Kapitäninnen beurteilt hatte. Wusste von ihrer Einschätzung, dass die meisten teeproduzierenden Häuser fast ausschließlich mit ihrem Tee beschäftigt waren und wahrscheinlich nicht durch die Veränderungen gefährdet wurden, die von der Herrin der Radch in den letzten paar Hundert Jahren in Gang gesetzt worden waren. Schließlich tranken Emporkömmlinge genauso ihren Tee wie altehrwürdige Aristokraten, und menschliche Soldatinnen taten es ebenfalls – abgesehen von Kapitäninnen, die verlangten, dass ihre Soldatinnen sich wie Hilfseinheiten aufführten.


    Athoek war vermutlich kein fruchtbarer Boden für die andere Anaander. Und die meisten Kämpfe würden sich in absehbarer Zeit voraussichtlich vor allem rund um die Paläste abspielen. Andererseits war ein Planet eine kostbare Ressource. Wenn die Kämpfe lange genug anhielten, konnte Athoek unwillkommene Aufmerksamkeit auf sich lenken. Und in einem Spiel mit so hohem Einsatz würde keine Anaander darauf verzichten, auch hier ein paar Spielsteine zu platzieren.


    Kalr Fünf verließ das Zimmer, und Leutnantin Tisarwat blickte von ihrem Teebrei auf, mit ernstem Ausdruck in den fliederfarbenen Augen. »Sie ist sehr wütend auf Sie, Herrin.«


    »Wer, Leutnantin?« Aber sie meinte natürlich Anaander Mianaai.


    »Die andere, Herrin. Ich meine, eigentlich beide. Aber die andere. Wenn sie zu diesem Zeitpunkt die Oberhand gewinnt, wird sie Ihnen folgen, sofern es ihr irgendwie möglich ist. Weil sie wütend genug ist. Und …«


    Und das war der Teil der Herrin der Radch, die ihre Reaktion auf Garsedd verarbeitete, indem sie darauf beharrte, dass es richtig von ihr gewesen war, auf so extravagante Art die Geduld zu verlieren. »Ja, danke Leutnantin. Das hatte ich bereits geschlussfolgert.« So sehr es mich interessierte, was die Herrin der Radch im Schilde führte, hatte ich Tisarwat nicht zwingen wollen, darüber zu reden. Aber nun hatte sie es von sich aus getan. »Ich nehme an, Sie haben die Zugangskodes für alle KIs in diesem System.«


    Sie senkte hastig den Blick, starrte auf ihre Tasse. Beschämt. »Ja, Herrin.«


    »Gelten sie nur für bestimmte KIs, oder können Sie potenziell die Kontrolle über jede übernehmen, mit der Sie zu tun haben?«


    Das überraschte sie. Und seltsamerweise enttäuschte es sie. Sie blickte auf, mit offensichtlicher Bestürzung. »Herrin! Sie ist keineswegs dumm.«


    »Benutzen Sie sie nicht«, sagte ich in freundlichem Tonfall. »Oder Sie werden sich in großen Schwierigkeiten wiederfinden.«


    »Ja, Herrin.« Sie bemühte sich, ihre Empfindungen nicht zu zeigen – eine schmerzhafte Mischung aus Scham und Demütigung. Eine Spur von Erleichterung. Ein frischer Schwall aus Unzufriedenheit und Selbsthass.


    Das war etwas, das ich hatte vermeiden wollen – sie nach Anaanders Motiven zu fragen, warum sie mir Tisarwat mitgegeben hatte. Ich wollte auf gar keinen Fall, dass sie sich ihren derzeitigen Emotionen hingab.


    Und ich stellte fest, dass ich nicht bereit war, noch länger auf ein Treffen mit Leutnantin Awns Schwester zu warten. Ich leerte die Tasse mit dem Teebrei. »Leutnantin«, sagte ich, »wir werden jetzt die Gärten besuchen.«


    Überraschung, die sie beinahe von allem anderen ablenkte. »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht, Herrin. Wollten Sie sich nicht mit Kapitänin Hetnys treffen?«


    »Kalr Fünf wird sie bitten zu warten, bis ich zurück bin.« Ich sah einen Moment der Beklommenheit in ihr. Sowie unterschwellige … war es Bewunderung? Ja. Und Neid. Das war seltsam.


    Raughd Denche hatte gesagt, dass die Gärten eine Touristinnenattraktion waren, und ich konnte sehen, warum. Sie nahmen einen großen Teil des obersten Niveaus der Station ein, mehr als zwei Hektar, sonnenbeschienen, offen und ungeteilt unter einer hohen, durchsichtigen Kuppel. Als ich eintrat, war das alles, was ich hinter einer Böschung aus intensiv duftenden roten und gelben Rosen sehen konnte – den hohen schwarzen Himmel, die kaum sichtbaren sechseckigen Unterteilungen und dahinter Athoek selbst, wie ein Juwel. Ein spektakulärer Anblick, aber so nahe am Vakuum hätte es kleinere Untergliederungen geben müssen, Türen zwischen den Sektionen. Ich konnte nichts dergleichen erkennen.


    Der Boden war so angelegt worden, dass er sich von unserem Standpunkt nach unten neigte. Hinter den Rosen mäanderte der Pfad um Büsche mit glänzenden grünen Blättern und dicken Trauben aus purpurroten Beeren herum, um Beete mit etwas, das stechend roch und silbrige, nadelförmige Blätter hatte. Kleine Bäume und weitere Sträucher, selbst aufragende Felsen, um die sich der Pfad wand, mit einem gelegentlichen Ausblick auf Wasser, auf breite Seerosenblätter und Blüten in Weiß und tiefem Rosa. Es war warm, aber eine leichte Brise bewegte die Blätter – hier gab es keine Probleme mit der Lüftung, obwohl ich unwillkürlich auf einen Druckabfall wartete, immer noch beunruhigt wegen des riesigen offenen Raums. Der Pfad überquerte einen kleinen Bach, der durch einen aus Steinen gebauten Kanal nach weiter unten rauschte. Es war fast wie auf einem Planeten, wenn nicht die schwarze Weite über uns gewesen wäre.


    Hinter mir schien Leutnantin Tisarwat unbesorgt zu sein. Diese Station existierte bereits seit mehreren Hundert Jahren. Und wenn ausgerechnet jetzt etwas passierte, gab es nur sehr wenig, was wir beide dagegen hätten tun können. Es blieb nichts anderes übrig, als einfach weiterzugehen. An der nächsten Biegung gelangten wir in einen Hain aus kleinen Bäumen mit knorrigen Ästen, darunter ein stiller Teich, der in einen anderen, tiefer gelegenen rann, und weiter den Hang hinunter in eine Abfolge solcher Teiche, bis das Wasser langsam, aber unausweichlich ganz unten eine Fläche voller blühender Seerosen erreichte. Leutnantin Tisarwat blieb stehen, blinzelte, lächelte über die winzigen braunen und orangefarbenen Fische, die durch das klare Wasser zu unseren Füßen schossen, ein plötzlicher heller, überraschender Moment der Freude. Dann blickte sie zu mir auf, und es war vorbei. Sie war wieder unglücklich und befangen.


    Hinter der nächsten Wegbiegung offenbarte sich eine offene Wasserfläche, fast anderthalb Hektar groß. Auf einem Planeten nichts Besonderes, aber in einer Station einmalig. Das nächstgelegene Ufer wurde von den Seerosen gesäumt, die wir weiter oben am Hang kurz gesehen hatten. Ein paar Meter links davon wölbte sich eine zierliche Brücke zu einer kleinen Insel mit einem großen Stein in der Mitte, einem anderthalb Meter durchmessenden Zylinder mit gerillten Seiten, genauso hoch wie breit. Stellenweise ragten Felsen aus dem Wasser. Und auf der gegenüberliegenden Seite des Teiches, genau vor der Wand – in unmittelbarer Nähe des Vakuums, soweit ich sehen konnte – ein Wasserfall. Nicht wie die Rinnsale, die wir unterwegs gesehen hatten, sondern eine rauschende, lärmende Masse, die sich schäumend über eine Felswand ergoss und den See aufwühlte. Diese Felswand nahm die ganze gegenüberliegende Seite des Sees ein, unregelmäßig zerklüftet. Dort gab es einen weiteren Eingang, durch den man auf die Felsvorsprünge und einen Pfad gelangte, der von dort um das Gewässer herumführte.


    Alles war so angelegt worden, dass dieser plötzliche Panoramablick sich so schön und so dramatisch wie möglich gestaltete, nach dem kurzen Aufblitzen von Wasser durch die Äste auf dem Pfad nach unten, nach den Bächen und winzigen Rinnsalen. Und es war dramatisch. All das offene Wasser – in einer Station wurde eine große Wassermenge wie diese für gewöhnlich in unterteilten Tanks aufbewahrt, die sich abschotten ließen, falls ein Leck auftrat. Oder falls irgendetwas mit der künstlichen Schwerkraft passierte. Ich fragte mich, wie tief dieser See war, stellte ein paar Vermutungen und Berechnungen an, die mir verrieten, dass eine undichte Stelle auf eine Katastrophe für die tieferen Decks hinauslaufen würde. Was hatten die Architektinnen der Station darunter angelegt?


    Natürlich. Den Untergarten.


    Jemand in einem grünen Overall stand knietief im Wasser an einem Ende der Seerosenfläche, vorgebeugt, die Hände unter der Oberfläche. Nicht Basnaaid. Nach dieser Erkenntnis hätte ich sie fast nicht weiter beachtet, da ich ganz auf das Ziel konzentriert war, Basnaaid Elming zu finden. Nein, die Person, die neben den Seerosen arbeitete, war nicht Basnaaid. Aber ich erkannte sie wieder. Ich verließ den immer noch gewundenen Pfad, lief in gerader Linie die Böschung bis zum Ufer hinunter. Die Person blickte auf, erhob sich, mit schlammigen und tropfenden Ärmeln und Handschuhen. Die Person, mit der ich gestern in der Teestube im Untergarten gesprochen hatte. Ihre Wut war gezügelt, verborgen. Sie erwachte wieder zum Leben, als sie mich wiedererkannte. Zusammen mit einer Spur von Furcht, wie ich vermutete. »Guten Morgen, Bürgerin«, sagte ich. »Welch eine angenehme Überraschung, Sie hier wiederzutreffen.«


    »Guten Morgen, Flottenkapitänin«, erwiderte sie freundlich. Vorgeblich ruhig und unbesorgt, aber ich konnte sehen, wie sich ihr Unterkiefer ganz leicht, fast unmerklich anspannte. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    »Ich suche nach Gartenverwalterin Basnaaid«, sagte ich mit einem so unbedrohlichen Lächeln, wie es mir möglich war.


    Sie runzelte ein wenig die Stirn, nachdenklich. Dann blickte sie auf mein einziges Schmuckstück, die goldene Gedenknadel. Meiner Einschätzung nach war sie nicht nahe genug, um sie lesen zu können, und es war ein Massenprodukt, bis auf den Namen identisch mit Tausenden, wenn nicht Millionen anderer. »Sie müssen nur ein wenig warten«, sagte sie und ließ das winzige Stirnrunzeln verschwinden. »Sie wird in wenigen Momenten in der Nähe sein.«


    »Ihre Gärten sind wunderschön, Bürgerin«, sagte ich. »Obwohl ich zugeben muss, dass mir dieser sehr hübsche See etwas gefährlich vorkommt.«


    »Es ist nicht mein Garten.« Wieder die starke Wut, sorgfältig unterdrückt. »Ich arbeite hier nur.«


    »Er wäre nicht das, was er ist, ohne die Leute, die hier arbeiten«, gab ich zurück, was sie mit einer kleinen, ironischen Geste zur Kenntnis nahm. »Ich glaube«, sagte ich, »dass Sie damals noch zu jung waren, um eine der Anführerinnen des Streiks auf den Teeplantagen vor zwanzig Jahren gewesen sein zu können.« Das Wort für »Streik« existierte auf Radchaai, aber es war sehr alt und kaum noch bekannt. Ich benutzte einen Liost-Begriff, den ich in der vergangenen Nacht von der Station gelernt hatte. Die Samirend, die nach Athoek gebracht worden waren, hatten Liost gesprochen und taten es manchmal immer noch. Nach allem, was ich von der Station erfahren hatte, war klar, dass diese Person eine Samirend war. Und ich hatte genug von Bürgerin Fosyf erfahren, um zu wissen, dass Samirend-Aufseherinnen an diesen Streiks beteiligt gewesen waren. »Damals waren Sie … vielleicht sechzehn? Siebzehn? Hätten Sie eine bedeutende Rolle gespielt, wären Sie jetzt tot oder in einem ganz anderen System, wo Sie kein soziales Netzwerk zur Verfügung hätten, das Ihnen ermöglichen würde, Schwierigkeiten zu machen.« Ihr Gesichtsausdruck wurde starr, und sie atmete sehr vorsichtig durch den Mund aus. »Wegen Ihrer Jugend und Ihrer unwichtigen Position war man nachsichtig mit Ihnen, aber man hat Wert darauf gelegt, dass irgendein Exempel an Ihnen statuiert wird.« Ungerechterweise, wie ich gestern vermutet hatte.


    Zuerst antwortete sie nicht. Ihre Bestürzung war zu groß, aber sie verriet mir, dass ich richtig lag. Nach einer Umerziehung würden Gedanken an bestimmte Handlungen starke, unangenehme Emotionen in ihr auslösen, und ich hatte sie direkt an die Ereignisse erinnert, die sie damals in Schwierigkeiten gebracht hatten. Und jede Radchaai fand natürlich die bloße Erwähnung der Umerziehung höchst widerwärtig. »Wenn die Flottenkapitänin ihre Bemerkungen abgeschlossen hat«, sagte sie schließlich, angespannt, aber in etwas matterem Tonfall als üblich, »hätte ich noch Arbeit zu erledigen.«


    »Selbstverständlich. Ich bitte um Verzeihung.« Sie blinzelte, vermutlich aus Überraschung. »Sie schneiden tote Blätter von den Seerosen?«


    »Und abgestorbene Blüten.« Sie bückte sich, griff unter die Wasseroberfläche, zog einen schleimigen, verwelkten Stengel hervor.


    »Wie tief ist der See?« Sie sah mich an, blickte auf das Wasser, in dem sie stand. Und wieder zu mir. »Ja«, bestätigte ich, »wie tief er hier ist, kann ich sehen. Ist es überall gleich?«


    »An der tiefsten Stelle etwa zwei Meter.« Ihre Stimme war sicherer geworden, sie hatte ihre Fassung wiedergefunden, wie es schien.


    »Gibt es Trennwände im Wasser?«


    »Nein.« Wie um ihre Worte zu bestätigen, schwamm ein rot-grüner Fisch in den seerosenfreien Bereich, in dem sie stand, ein breites Tier mit hellen Schuppen, das annähernd achtzig Zentimeter lang sein musste. Es hing unter der Wasseroberfläche, schien uns zu betrachten, anzugaffen. »Ich habe nichts«, sagte sie zum Fisch und breitete die nassen Handschuhe aus. »Geh und warte an der Brücke. Dort wird jemand kommen. Es kommt immer jemand.« Der Fisch gaffte und glotzte nur. »Schau mal, da kommen sie schon.«


    Zwei Kinder tauchten hinter einem Busch auf, rannten den Pfad zur Brücke hinunter. Das kleinere sprang vom Land auf die Brücke, landete mit einem lauten Knall. Das Wasser neben der Brücke wurde aufgewühlt, und der rot-grüne Fisch kehrte um und glitt davon. »Es gibt einen Futterspender an der Brücke«, erklärte die Person, die im Wasser stand. »Dort dürfte es in etwa einer Stunde ziemlich voll werden.«


    »Dann bin ich froh, so früh gekommen zu sein«, sagte ich. »Wenn es Ihnen nicht zu viele Umstände macht, könnten Sie mir erklären, welche Sicherheitsmaßnahmen hier getroffen wurden?«


    Sie stieß ein knappes, scharfes Lachen aus. »Es macht Sie nervös, Flottenkapitänin?« Sie deutete nach oben auf die Kuppel. »Und das?«


    »Und das«, gab ich zu. »Beides ist beunruhigend.«


    »Sie müssen sich keine Sorgen machen. Es wurde nicht von Athoeki erbaut, alles ist gute, solide Radchaai-Wertarbeit. Keine Unterschlagungen, keine Bestechungen, kein Austausch von Bauteilen durch billigeres Material, um die Differenz in die eigene Tasche zu stecken, keine Drückebergerei bei der Arbeit.« Sie sagte es mit allem Anschein von Aufrichtigkeit, ohne die geringste Spur von Sarkasmus, den ich vielleicht erwartet hätte. Sie meinte es völlig ernst. »Außerdem passt die Station natürlich auf und würde uns beim leisesten Anzeichen von Gefahr informieren.«


    »Aber die Station kann nicht unter die Gärten blicken, nicht wahr?«


    Bevor sie antworten konnte, rief eine Stimme: »Wie kommen Sie voran, Sirix?«


    Ich kannte diese Stimme. Aus Aufzeichnungen, als sie noch kindlich gewesen war, vor Jahren. Sie war wie die ihrer Schwester, aber nicht ganz. Ich drehte mich zu ihr um. Sie war wie ihre Schwester, ihre Verwandtschaft mit Leutnantin Awn war in ihrem Gesicht zu erkennen, in ihrer Stimme, ihrer Haltung, ein wenig steif in der grünen Gärtnerinnenuniform. Ihre Haut war ein wenig dunkler als die von Leutnantin Awn, ihr Gesicht runder, aber nicht überraschend. Ich hatte Aufzeichnungen von Basnaaid Elming als Kind gesehen, Nachrichten an ihre Schwester. Ich hatte gewusst, wie sie jetzt aussah. Und es waren zwanzig Jahre vergangen, seit ich Leutnantin Awn verloren hatte. Seit ich Leutnantin Awn getötet hatte.


    »Fast fertig, Gartenverwalterin«, sagte die Person aus der Teestube, die immer noch knietief im Wasser stand. Zumindest ging ich davon aus, dass sie es tat, da mein Blick auf Basnaaid Elming gerichtet war. »Diese Flottenkapitänin ist gekommen, um mit Ihnen zu sprechen.«


    Basnaaid sah mich direkt an. Registrierte die braune und schwarze Uniform, runzelte mit leichter Verblüffung die Stirn und bemerkte dann die goldene Nadel. Das Stirnrunzeln verschwand, wurde ersetzt durch den Ausdruck kalter Ablehnung. »Ich kenne Sie nicht, Flottenkapitänin.«


    »Nein«, sagte ich. »Wir sind uns nie begegnet. Ich war eine Freundin von Leutnantin Awn.« Eine ungeschickte Art, es zu sagen, eine ungeschickte Art, mich auf sie zu beziehen, wenn sie meine Freundin gewesen war. »Ich hatte gehofft, dass Sie irgendwann Tee mit mir trinken könnten. Wenn es Ihnen genehm ist.« Recht dumm, fast ungehobelt, so direkt zu sein. Aber sie schien nicht in Stimmung zu sein, herumzustehen und zu plaudern, und Inspektionsleiterin Skaaiat hatte mich gewarnt, dass sie sich nicht über eine Begegnung mit mir freuen würde. »Ich bitte um Nachsicht, es gibt da einige Dinge, die ich mit Ihnen besprechen möchte.«


    »Ich bezweifle, dass wir irgendetwas zu besprechen haben.« Basnaaid war immer noch eiskalt und ruhig. »Wenn Sie das Bedürfnis verspüren, mir etwas zu sagen, dann tun Sie es bitte jetzt. Was sagten Sie noch gleich, wie Ihr Name war?« Das war unverblümt unverschämt. Aber ich wusste, warum, wusste, woher diese Wut kam. Basnaaid fiel der gebildete Akzent leichter als Leutnantin Awn, zum einen, weil sie früher begonnen hatte, ihn einzustudieren, und zum anderen vermutete ich, dass ihr Ohr von Anfang an besser gewesen war. Aber es war trotzdem in gewissem Maße eine Tarnung. Wie ihre Schwester hatte Basnaaid Elming einen ausgeprägten Sinn für Verachtung und Beleidigung. Nicht ohne guten Grund.


    »Mein Name ist Breq Mianaai.« Ich schaffte es, mich nicht am Hausnamen zu verschlucken, den die Herrin der Radch mir aufgebürdet hatte. »Sie dürften ihn nicht kennen, da ich einen anderen Namen benutzt habe, als ich mit Ihrer Schwester bekannt war.« Dieser Name hätte ihr etwas gesagt. Aber ich konnte ihn nicht nennen. Ich war das Schiff, in dem Ihre Schwester diente. Ich war die Hilfseinheiten, die sie befehligte, die ihr dienten. Soweit diese Leute hier wussten, war dieses Schiff vor zwanzig Jahren verschwunden. Und Schiffe waren keine Personen, waren keine Flottenkapitäninnen oder Offizierinnen gleich welcher Art, und sie luden niemanden zum Teetrinken ein. Wenn ich ihr gesagt hätte, wer ich wirklich war, hätte sie an meinem Verstand gezweifelt. Was vielleicht sogar gut war, wenn ich über den nächsten Schritt nachdachte, wenn ich ihr sagen würde, was mit ihrer Schwester geschehen war.


    »Mianaai.« Basnaaids Tonfall klang ungläubig.


    »Wie gesagt, es war nicht mein Name während der Zeit, als ich Ihre Schwester kannte.«


    »Nun gut.« Sie spuckte die Worte fast aus. »Breq Mianaai. Meine Schwester war gerecht und gebührlich. Sie ist nie vor Ihnen niedergekniet, ganz gleich, was Sie gedacht haben mögen, und niemand von uns will eine Entschädigung von Ihnen. Niemand von uns braucht so etwas. Awn hat es nicht gebraucht oder gewollt.« Mit anderen Worten, falls Leutnantin Awn irgendeine Art von Beziehung zu mir gehabt hatte – das Niederknien implizierte etwas Sexuelles –, hatte sie es nicht getan, weil sie sich davon irgendeinen Vorteil versprochen hatte. Als Basnaaid von Inspektionsleiterin Skaaiat angeboten worden war, die Klientinnenschaft um Leutnantin Awns willen zu übernehmen, wurde damit impliziert, dass die Beziehung zwischen Awn und Skaaiat auf der Erwartung eines gegenseitigen Austauschs basierte – Sex gegen soziale Stellung. Solche Geschäfte waren durchaus üblich, aber Bürgerinnen, die von weiter unten auf der Leiter deutlich weiter nach oben aufrückten, konnte leicht vorgeworfen werden, sie hätten ihre höhere Position im Austausch gegen sexuelle Gefälligkeiten erhalten und nicht aufgrund von fachlichen Leistungen.


    »Sie haben recht, Ihre Schwester ist niemals niedergekniet, weder vor mir noch vor irgendwelchen anderen Personen. Jede, die etwas anderes behauptet, schicken Sie bitte zu mir, damit ich sie von ihren falschen Auffassungen abbringen kann.« Es wäre wirklich besser gewesen, diesen Punkt allmählich vorzubereiten, zunächst Tee zu trinken und zu essen und höfliche, indirekte Konversation zu betreiben, um mögliche Herangehensweisen zu erspüren, um dem idiotischen Vorschlag, den ich unterbreiten wollte, die Schärfe zu nehmen. Aber ich erkannte, dass Basnaaid sich niemals darauf eingelassen hätte. Also konnte ich meinen Vorschlag genauso gut hier und jetzt zur Sprache bringen. »Meine Schuld gegenüber Ihrer Schwester ist erheblich größer und lässt sich unmöglich angemessen durch eine Entschädigung begleichen, selbst wenn sie noch am Leben wäre. Ich kann Ihnen nur so etwas wie eine symbolische Geste anbieten. Ich schlage vor, Sie zu meiner Erbin zu machen.«


    Sie blinzelte zweimal, wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. »Was?«


    Das Rauschen des Wasserfalls auf der anderen Seite des Sees war paradoxerweise gleichzeitig fern und aufdringlich. Leutnantin Tisarwat und Bürgerin Sirix waren erstarrt, wie ich erkannte, sahen uns nur fassungslos an, Basnaaid und mich. »Ich schlage vor«, wiederholte ich, »Sie zu meiner Erbin zu machen.«


    »Ich habe bereits Eltern«, sagte Basnaaid nach drei Sekunden ungläubigen Schweigens.


    »Es sind ausgezeichnete Eltern«, bestätigte ich. »Es ist nicht meine Absicht, sie zu ersetzen. Ich könnte es überhaupt nicht.«


    »Und was ist Ihre Absicht?«


    »Ich möchte gewährleisten«, sagte ich vorsichtig und deutlich, während ich wusste, dass ich bereits gescheitert war, dass ich es im Grunde schon vorher gewusst hatte, »um Ihrer Schwester willen, dass es Ihnen gut geht und Sie jederzeit in Reichweite haben, was auch immer Sie sich wünschen.«


    »Was auch immer ich mir wünsche«, sagte Basnaaid mit der gleichen Betonung wie ich, »ist, dass Sie jetzt gehen und nie wieder mit mir sprechen.«


    Ich verbeugte mich tief, wie eine Untergebene vor einer Höhergestellten. »Wie die Bürgerin wünscht.« Ich drehte mich um und lief zum Pfad hinauf, fort vom See, fort von Sirix, immer noch knietief neben den Seerosen im Wasser, fort von Basnaaid Elming, die starr und empört am Ufer stand. Ich schaute nicht einmal zu Leutnantin Tisarwat, um mich zu vergewissern, ob sie mir folgte.


    Ich hatte es gewusst. Ich hatte gewusst, wie Basnaaid Elming auf mein Angebot reagieren würde. Aber ich hatte gedacht, ich würde an diesem Morgen lediglich eine höfliche Einladung aussprechen, worauf die eigentliche Konfrontation später stattfinden würde. Falsch. Und ich wusste, dass Kapitänin Hetnys jetzt in meinem Apartment im Untergarten wartete, in der warmen, unbewegten Luft schwitzte und steif und verärgert den Tee ablehnte, den Kalr Fünf ihr soeben angeboten hatte. Es wäre gefährlich, in meiner derzeitigen Stimmung zu diesem Treffen zu gehen, aber wie es schien, gab es keine gute Möglichkeit, wie ich diesem Gespräch ausweichen konnte.


    Am Eingang zu den Zimmern stand Bo Neun leidenschaftslos stramm, gleich hinter der offenen Tür. Leutnantin Tisarwat – zwischen dem See und hier hatte ich völlig vergessen, dass sie bei mir war – sprach zu mir: »Herrin. Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht.«


    Ich blieb stehen, ohne mich umzublicken. Griff auf die Gnade der Kalr zu, die mir eine verwirrende Mischung von Emotionen zeigte. Leutnantin Tisarwat war so unglücklich wie schon den ganzen Morgen, aber dieses Gefühl war nun mit einem seltsamen Verlangen vermischt – wonach? Und mit einer völlig neuen Art von Euphorie, die ich noch nie zuvor in ihr gesehen hatte. »Herrin, ich bitte um Erlaubnis, in die Gärten zurückzukehren.« Sie wollte noch einmal in die Gärten? Jetzt?


    Ich erinnerte mich an den überraschenden Moment der Freude, als ich den kleinen Fisch im Teich gesehen hatte, aber nun wurde mir bewusst, dass ich ihr danach keinerlei Aufmerksamkeit mehr geschenkt hatte. Ich war zu sehr auf die Begegnung mit Basnaaid konzentriert gewesen. »Warum?«, fragte ich unumwunden. Vielleicht nicht die beste Erwiderung in Anbetracht der Umstände, aber ich war zur Zeit nicht ganz in Höchstform.


    Vorübergehend hinderte eine Art nervöser Furcht sie am Sprechen, doch dann sagte sie: »Herrin, vielleicht kann ich mit ihr reden. Sie hat nicht gesagt, dass ich nie wieder mit ihr sprechen soll.« Gleichzeitig flammte diese seltsame, hoffnungsvolle Euphorie wieder in ihr auf, hell und stark, zusammen mit etwas, das ich schon in zahllosen jungen, emotional verletzlichen Leutnantinnen gesehen hatte.


    Oh nein! »Leutnantin. Sie werden sich nicht einmal in die Nähe von Bürgerin Basnaaid Elming begeben. Mischen Sie sich bitte nicht in meine Angelegenheiten ein. Oder in die von Bürgerin Basnaaid. Auf gar keinen Fall.«


    Es war, als hätte ich Tisarwat geschlagen. Sie zuckte fast körperlich zusammen, fasste sich jedoch wieder, blieb ruhig. War für einen Moment sprachlos, voller Schmerz und Wut. Dann beklagte sie sich bitter: »Sie wollen mir nicht einmal eine Chance geben.«


    »Sie wollen mir nicht einmal eine Chance geben, Herrin«, korrigierte ich. Wütende Tränen traten in die albernen fliederfarbenen Augen. Wäre sie irgendeine andere siebzehnjährige Leutnantin gewesen, hätte ich sie losgeschickt, damit sie vom Objekt ihrer plötzlichen Schwärmerei zurückgewiesen wurde, um sie dann weinen zu lassen – ach, das Volumen der Tränen von blutjungen Leutnantinnen, die meine Uniformen getränkt hatten, als ich noch ein Schiff gewesen war – und ihr dann einen Drink einzuschenken. Aber Tisarwat war nicht irgendeine blutjunge Leutnantin. »Gehen Sie in Ihr Quartier, Leutnantin, reißen Sie sich zusammen und waschen Sie sich das Gesicht.« Es war noch recht früh, um etwas zu trinken, aber sie brauchte etwas Zeit, um sich wieder unter Kontrolle zu bekommen. »Nach dem Mittagessen haben Sie dienstfrei, dann können Sie ausgehen und sich so sehr betrinken, wie Sie möchten. Oder noch besser, lassen Sie sich abschleppen. Hier gibt es jede Menge anderer angemessener Partnerinnen.« Vielleicht wäre sogar Bürgerin Raughd interessiert, aber ich sagte es nicht. »Sie haben sich ganze fünf Minuten lang in Bürgerin Basnaaids Nähe aufgehalten.« Und dadurch wurde noch klarer, wie lächerlich es war. Hier ging es eigentlich gar nicht um Basnaaid, aber das stärkte nur meinen Entschluss, Tisarwat von ihr fernzuhalten.


    »Sie verstehen nicht!«, klagte Tisarwat.


    Ich wandte mich an Bo Neun. »Bo. Bringen Sie Ihre Offizierin in ihr Quartier.«


    »Herrin«, sagte Bo, und ich drehte mich um und trat in das, was als Vorzimmer unseres kleinen Apartments diente.


    Als ich ein Schiff gewesen war, hatte ich Tausende von Körpern gehabt. Außer in Extremsituationen konnte ich einem dieser Körper eine Pause gönnen, wenn er müde oder gestresst war, und einen anderen benutzen, wie man vielleicht die Hand wechselte. Wenn einer von ihnen schwer genug verletzt war oder nicht mehr zuverlässig funktionierte, würden meine Ärztinnen ihn entsorgen und durch einen anderen ersetzen. Das war äußerst praktisch.


    Als ich eine einzelne Hilfseinheit gewesen war, ein menschlicher Körper unter Tausenden, ein Teil des Schiffs Gerechtigkeit der Torren, war ich niemals allein gewesen. Ich war jederzeit von mir selbst umgeben gewesen, und der Rest von mir hatte es immer gewusst, wenn ein bestimmter Körper von mir etwas brauchte – Ruhe, Essen, Berührungen, Trost. Der Körper einer Hilfseinheit mochte für einen Moment Überwältigung empfinden oder Gereiztheit oder jede andere denkbare Emotion – es war nur natürlich, dass Körper Empfindungen hatten. Aber es war so klein, wenn es nur ein Segment unter all den anderen war, wenn dieses Segment selbst unter dem Einfluss einer starken Emotion oder körperlichen Unbehagens wusste, dass es nur eins von vielen war, dass die übrigen da waren, um ihm zu helfen.


    Ach, wie sehr ich den Rest von mir vermisste. Ich konnte nicht einfach einen Körper ausruhen oder trösten lassen, während ich einen anderen schickte, um meine Arbeit zu machen, jetzt nicht mehr. Ich schlief allein, zumeist mit nur leichtem Neid auf die gewöhnlichen Soldatinnen in der Gnade der Kalr, die alle zusammen in ihren kleinen Kojen schliefen, warm aneinandergekuschelt. Sie waren keine Hilfseinheiten, es war nicht dasselbe, würde es nie sein, selbst wenn ich meine Würde aufgab und zu ihnen ins Bett stieg. Ich wusste, dass es völlig unzureichend wäre, sodass es gar keinen Sinn hatte, es sich zu wünschen. Aber genau in diesem Moment wünschte ich es mir so sehr. Wäre ich an Bord der Gnade der Kalr gewesen, hätte ich es getan, hätte ich mich zwischen die schlafenden Etrepas gelegt, die das Schiff mir zeigte, und wäre mit mir selbst eingeschlafen, ganz gleich, wie unzureichend es sein mochte. Es wäre wenigstens etwas.


    Es war sehr, sehr schrecklich, einem Schiff die Hilfseinheiten zu nehmen. Einer Hilfseinheit das Schiff zu nehmen. Aber vielleicht nicht so schrecklich wie der Mord an Menschen, um diese Hilfseinheiten zu schaffen. Aber trotzdem war es etwas Schreckliches.


    Ich hatte nicht die Freiheit, es in Erwägung zu ziehen. Ich hatte keinen anderen, weniger wütenden Körper, den ich zum Treffen mit Kapitänin Hetnys schicken konnte. Ich hatte keine Stunde Zeit, um zu trainieren, zu meditieren oder Tee zu trinken, bis ich ruhiger geworden war. Ich hatte nur mich selbst. »Alles wird gut sein, Flottenkapitänin«, sagte die Gnade der Kalr in mein Ohr, und für einen Moment war ich überwältigt von der Empfindung des Schiffs. Die schlafenden Etrepas, Leutnantin Ekalu halb wach, zufrieden und ausnahmsweise völlig entspannt – Seivarden im Bad, die vor sich hin sang, Meine Mutter sagt, alles dreht sich, ihre Amaats, die Bordärztin, meine Kalrs, alle zusammen in einem einzigen chaotischen Moment der Überflutung. Dann war er vorbei – ich konnte ihn nicht festhalten, nicht mit nur einem Körper, nur einem Gehirn.


    Ich hatte gedacht, dass der Schmerz, mich selbst zu verlieren, Leutnantin Awn zu verlieren – nicht, dass er geheilt war, ich glaubte nicht, dass dies jemals geschehen würde –, sondern dass er sich zu einem erträglichen dumpfen Druck reduziert hatte. Doch die bloße Begegnung mit Basnaaid Elming hatte mich aus dem Gleichgewicht gebracht, und ich war nicht gut damit umgegangen. Und infolgedessen war ich auch nicht gut mit Leutnantin Tisarwat umgegangen, gerade eben. Ich kannte die emotionale Aufgewühltheit von siebzehnjährigen Leutnantinnen. Hatte mich in der Vergangenheit damit auseinandergesetzt. Und was auch immer Tisarwat gewesen war, was auch immer aus ihr werden mochte, wie uralt auch immer ihre Erinnerungen oder ihr Ich-Bewusstsein war, ihr Körper war immer noch siebzehn, ihre heutigen Reaktionen waren typisch für jemanden in den letzten Zuckungen der Pubertät. Ich hatte es gesehen, hatte erkannt, was es war, und ich hätte etwas vernünftiger reagieren sollen. »Schiff«, sagte ich lautlos, »war ich selbstgefällig, als ich dachte, ich hätte mit Seivarden und Ekalu alles geregelt?«


    »Vielleicht ein winziges bisschen, Flottenkapitänin.«


    »Herrin«, sagte Kalr Fünf, die in das Vorzimmer gekommen war, mit der Leidenschaftslosigkeit einer Hilfseinheit, »Kapitänin Hetnys wartet im Esszimmer.« Und fügte nicht hinzu: Sie wird immer unruhiger und verärgerter, weil sie so lange warten muss.


    »Vielen Dank, Fünf.« Trotz meiner erteilten Erlaubnis, hier im Untergarten in Hemdsärmeln zu gehen, trug sie weiterhin ihre Jacke. Alle meine Kalrs taten es, wie ich sah, als ich das Schiff fragte. »Sie haben ihr Frühstück und Tee angeboten?«


    »Ja, Herrin. Sie sagte, dass sie nichts möchte.« Eine Spur von Enttäuschung – zweifellos fühlte sie sich einer Gelegenheit beraubt, mit ihrem Geschirr zu prahlen.


    »Gut. Dann gehe ich jetzt zu ihr.« Ich atmete einmal tief durch und bemühte mich nach Kräften, sowohl Basnaaid als auch Tisarwat aus meinen Gedanken zu verdrängen, und trat ein, um mir Kapitänin Hetnys’ Bericht anzuhören.
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    KAPITÄNIN HETNYS HATTE DIE GNADE der Ilves zu einer Inspektion der Außenstationen losgeschickt. Sie hatte ein paar ihrer Atagaris-Hilfseinheiten zur Athoek-Station mitgenommen, sowie die Var-Leutnantin mit ihrer Dekade, um die Sicherheit im Untergarten zu übernehmen.


    Sie versuchte mir zu erklären, warum sie die Schwert der Atagaris zur Bewachung eines Tores abkommandiert hatte, das in ein System aus atmosphärelosen Felsbrocken, Gasriesen mit Eismonden, ohne Bewohner und ohne andere Tore führte.


    »Die Presger können ohne die Tore reisen, Herrin, sie könnten …«


    »Kapitänin. Wenn die Presger entscheiden, uns anzugreifen, gibt es nichts, was wir dagegen tun könnten.« Die Tage, als die Radch über Flotten verfügte, die groß genug waren, um ganze Systeme zu überwältigen, waren Vergangenheit. Und selbst damals wäre es hoffnungslos gewesen, den Presger Widerstand zu leisten. Das war der Hauptgrund, warum Anaander Mianaai schließlich in ein Waffenstillstandsabkommen eingewilligt hatte. Das war der Grund, warum sich die Leute immer noch vor ihnen fürchteten. »Und ganz ehrlich, Kapitänin, die größte Gefahr dürfte derzeit von Radchaai-Schiffen von der einen oder anderen Seite ausgehen, die versuchen, Ressourcen zu kontrollieren oder zu vernichten, von denen die andere Seite profitieren könnte. Denken Sie zum Beispiel an diesen Planeten.« All die Lebensmittel. Eine Operationsbasis, falls sie gesichert werden konnte. Falls ich es konnte. »Und es wäre möglich, dass Athoek völlig auf sich allein gestellt ist. Allerdings glaube ich nicht, dass irgendjemand in der Lage sein wird, eine größere Flotte zusammenzustellen, zumindest nicht in nächster Zeit, falls überhaupt.« Ich glaubte nicht, dass irgendjemand uns überraschen konnte. Ein militärisches Schiff konnte durchaus wenige Kilometer von der Station oder vom Planeten entfernt aus dem Tor-Raum auftauchen, aber ich hielt es nicht für wahrscheinlich, dass jemand es versuchen würde. Wenn jemand kam, hätten wir genug Zeit, die Annäherung zu beobachten. »Wir sollten unsere Verteidigung auf diese Station und diesen Planeten konzentrieren.«


    Das gefiel ihr nicht, sie überlegte sich ein Gegenargument, doch dann ließ sie es unausgesprochen. Die Frage, woher meine Autorität sich ableitete, wo Kapitänin Hetnys’ Loyalität in diesem Konflikt lag, wurde nicht gestellt. Es hatte keinen Sinn, auf diesen Punkt einzugehen, es hätte weder für sie noch für mich irgendeinen Vorteil. Wenn ich Glück hatte, würden alle anderen Athoek ignorieren, was bedeutete, dass es nie zu einem Problem wurde. Aber darauf wollte ich nicht wetten.


    Sobald Kapitänin Hetnys gegangen war, überlegte ich eine Weile, was ich als Nächstes tun könnte. Vielleicht ein Treffen mit Gouverneurin Giarod, um herauszufinden, wo es außer bei Medikamenten in naher Zukunft zu Verknappungen kommen konnte und was sich dagegen tun ließ. Dann musste ich etwas finden, womit die Schwert der Atagaris und die Gnade der Phey beschäftigt waren, um sie aus irgendwelchen Schwierigkeiten herauszuhalten, während sie gleichzeitig bereit sein mussten, in Aktion zu treten, falls ich sie brauchte. Ich schickte eine Anfrage an die Gnade der Kalr. Leutnantin Tisarwat befand sich weiter oben, auf Ebene zwei des Untergartens, in einem weiten, schattigen Raum, der unregelmäßig durch Leuchttafeln erhellt wurde, die hier und dort an den dunklen Wänden lehnten. Tisarwat, Raughd Denche und ein halbes Dutzend andere ruhten auf langen, dicken Kissen. Das Schiff deutete darauf hin, dass es die Töchter von Teezüchterinnen und Stationsmitarbeiterinnen waren. Sie tranken etwas Starkes und Brennendes – Tisarwat hatte sich noch nicht entschieden, ob sie es mochte, aber sie schien überwiegend Spaß zu haben. Piat, die Tochter der Stationsverwalterin, etwas lebhafter, als ich sie am Vorabend erlebt hatte, hatte soeben etwas Vulgäres gesagt, worüber jetzt alle lachten. Raughd erwiderte mit gedämpfter Stimme, die kaum weiter als bis zu Tisarwat dringen konnte, die in der Nähe der beiden saß: »Bei Aatrs Titten, Piat, manchmal sind Sie einfach nur eine beschissene alberne Langweilerin.«


    Tisarwat, wo nur das Schiff und ich es sehen konnten, reagierte mit sofortiger Empörung. »Piat«, sagte sie, »ich glaube nicht, dass Bürgerin Raughd Ihre Gesellschaft zu schätzen weiß. Kommen Sie, setzen Sie sich näher zu mir, ich brauche eine Person, die mir amüsante Dinge erzählt.«


    Der ganze Wortwechsel, Piats Zögern und Raughds vorgeblich amüsierte Antwort – Es war doch nur ein Witz, Leutnantin, seien Sie nicht so empfindlich! – verrieten mir unangenehme Dinge über ihr Verhältnis. Wären sie meine Offizierinnen gewesen, als ich noch ein Schiff gewesen war, hätte ich auf irgendeine Weise interveniert oder mit ihrer vorgesetzten Leutnantin gesprochen. Ich wunderte mich für einen Moment darüber, dass die Station anscheinend nichts getan hatte, doch dann kam ich darauf, dass Raughd vielleicht sehr, sehr vorsichtig damit war, wo sie was sagte. Die Station konnte nicht in den Untergarten schauen, und obwohl alle in diesem Raum zweifellos an das Kommunikationsnetz angeschlossen waren, hatten sie vermutlich ihre Implantate abgeschaltet. Das war höchstwahrscheinlich der Hauptgrund, warum sie hier und nicht woanders zechten.


    Unten in meinem Quartier meldete sich Kalr Fünf zu Wort. »Herrin.« Besorgnis drang durch ihre ausdruckslose Maske.


    »Alles in Ordnung«, rief eine unvertraute Stimme hinter ihr im nächsten Zimmer. »Ich bin erwachsen, ich werde niemanden fressen!« Der Akzent war seltsam, zur einen Hälfte wohlerzogenes Radchaai und zur anderen Hälfte etwas, das ich nicht einordnen konnte, keiner der Akzente, die ich bis jetzt gehört hatte.


    »Herrin«, sagte Kalr Fünf noch einmal. »Übersetzerin Dlique.« Sie stolperte leicht über den ungewöhnlichen Namen.


    »Übersetzerin?« Niemand hatte erwähnt, dass sich jemand vom Übersetzungsbüro im System aufhielt, und es gab auch keinen Grund, warum jemand hier sein sollte. Ich fragte das Schiff und sah seine Erinnerung an Kalr Fünf, die eine Person in weitem hellem Hemd und passender Hose einließ, wie sie die Leute im Untergarten trugen – jedoch mit Handschuhen in schlichtem, grobem Grau. Kein Schmuck. Ganz zu schweigen von der Erwähnung eines Hausnamens oder der Abteilung des Übersetzungsbüros, für die sie arbeitete, kein Hinweis auf familiäre Bindungen oder Dienstrang. Ich blinzelte das Bild weg. »Schicken Sie sie herein.«


    Fünf trat zur Seite, und Übersetzerin Dlique kam herein, breit lächelnd. »Flottenkapitänin! Wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen. Die Residenz der Gouverneurin ist schrecklich langweilig. Ich wäre viel lieber in meinem Schiff geblieben, aber sie sagten, es gäbe ein Leck, und wenn ich geblieben wäre, würde ich nicht mehr atmen können. Ich weiß nicht, ist das wirklich so eine große Sache? Atmen?« Sie nahm einen tiefen Atemzug, gestikulierte irritierte Unentschlossenheit. »Luft! Eigentlich absolut idiotisch. Ich könnte gut darauf verzichten, aber sie haben darauf bestanden.«


    »Übersetzerin.« Ich verbeugte mich nicht, wie auch sie es nicht getan hatte. Und mir kam ein erschreckender Verdacht. »Mir scheint, Sie sind mir gegenüber im Vorteil.«


    Sie zog die Schultern hoch, riss erstaunt die Augen auf. »Ich! Im Vorteil! Sie sind doch die mit all den Soldatinnen.«


    Der Verdacht verhärtete sich zur Gewissheit. Diese Person war mit Sicherheit keine Radchaai. Also eine Übersetzerin für eins der Alienvölker, mit denen die Radch zu tun hatte. Aber nicht für die Geck oder die Rrrrrr – ich hatte einige Übersetzerinnen für die Geck kennengelernt, und ich wusste einiges über die Menschen, die für die Rrrrrr übersetzten, und diese Person schien weder zur einen noch zur anderen Sorte zu gehören. Und dann dieser seltsame Akzent. »Ich meine«, sagte ich, »dass Sie zu wissen scheinen, wer ich bin, aber ich nicht weiß, wer Sie sind.«


    Sie lachte laut. »Nun, natürlich weiß ich, wer Sie sind. Alle sprechen über Sie. Wenn auch nicht zu mir. Eigentlich sollte ich gar nicht wissen, dass Sie hier sind. Eigentlich sollte ich auch nicht die Residenz der Gouverneurin verlassen. Aber ich langweile mich nicht so gern.«


    »Ich denke, Sie sollten mir sagen, wer genau Sie sind.« Aber ich wusste es bereits. Oder wusste zumindest das, was ich wissen musste. Diese Person gehörte zu den Menschen, die die Presger gezüchtet hatten, um mit der Radch sprechen zu können. Eine Übersetzerin für die Presger. Beunruhigende Gesellschaft, hatte Anaander Mianaai über sie gesagt. Und die Gouverneurin wusste, dass sie in der Station war. Und ich wettete, Kapitänin Hetnys ebenfalls. Dahinter stand zweifellos ihre unerklärliche Furcht, dass die Presger hier unverhofft auftauchen könnten. Ich fragte mich, was hinter der Tatsache stand, dass sie es mir gegenüber nicht erwähnt hatte.


    »Wer ich bin? Wer genau?« Übersetzerin Dlique runzelte die Stirn. »Ich bin nicht … das heißt, ich habe eben gesagt, ich sei Dlique, aber vielleicht bin ich es doch nicht, vielleicht bin ich Zeiat. Oder warten Sie, nein. Nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich Dlique bin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mir gesagt haben, ich sei Dlique. Oh! Ich sollte mich wohl vorstellen, oder?« Sie verbeugte sich. »Flottenkapitänin, ich bin Dlique, Übersetzerin für die Presger. Es ist mir eine Ehre, Ihre Bekanntschaft zu machen. Und jetzt werden Sie vermutlich etwas sagen wie Die Ehre ist ganz auf meiner Seite und mir dann Tee anbieten. Aber Tee langweilt mich. Haben Sie vielleicht Arrack?«


    Ich schickte eine stumme Nachricht an Fünf und gab Übersetzerin Dlique mit einer Geste zu verstehen, sie solle Platz nehmen, auf einer erstaunlich bequemen Anordnung von Kisten und Kissen, über denen eine gelb und rosafarben bestickte Decke lag. »Also«, sagte ich, als ich mich ihr gegenüber auf meinen eigenen Stapel aus umfunktioniertem Gepäck gesetzt hatte. »Sie sind eine Diplomatin, nicht wahr?«


    Ihr Mienenspiel war bislang fast kindlich gewesen, scheinbar völlig ungemäßigt. Jetzt zeigte sie offene Bestürzung. »Ich habe es wohl vermasselt. Und dabei sollte alles eigentlich ganz einfach sein. Ich war auf dem Weg nach Hause vom Tstur-Palast, nachdem ich am Neujahrsomen teilgenommen hatte. Ich ging auf Partys und lächelte und sagte: Die Omen sind sehr günstig gefallen, das kommende Jahr wird allen Gerechtigkeit und Nützlichkeit bringen. Nach einer Weile dankte ich den Menschen für ihre Gastfreundschaft und ging. Wie es von mir erwartet wurde. Alles sehr langweilig, niemand, der jemand ist, muss das machen. Und dann brach das Tor zusammen, und man wurde umgeleitet. Und jetzt kommt man nicht mehr nach Hause.«


    So wie die Dinge lagen, würde sie es niemals ins Territorium der Presger schaffen. Außer sie hatte ein Schiff, das ein eigenes Tor generieren konnte, und das Abkommen zwischen den Menschen und den Presger hatte den Presger ausdrücklich verboten, solche Schiffe ins Radch-Territorium zu bringen.


    Übersetzerin Dlique warf die Hände in den nicht zusammenpassenden grauen Handschuhen hoch, eine Geste der Verzweiflung, vermutete ich. »Sagen Sie genau das, was wir Ihnen erklärt haben, und nichts wird schiefgehen, hatten sie gesagt. Doch dann ging trotzdem alles schief. Und davon haben sie gar nichts gesagt. Man sollte meinen, sie hätten es tun können, schließlich haben sie alle möglichen anderen Sachen gesagt. Sitzen Sie gerade, Dlique. Zerstückeln Sie nicht Ihre Schwester, Dlique, das ist nicht nett. Innere Organe gehören ins Innere des Körpers, Dlique.« Für einen Moment blickte sie finster drein, als würde ihr dieser letzte Punkt besonders zu schaffen machen.


    »Es scheint tatsächlich ein generelles Einvernehmen zu geben, dass Sie wirklich Dlique sind«, sagte ich.


    »Sollte man meinen! Aber so funktioniert das nicht, wenn man nicht jemand ist. Oh!« Sie blickte auf, als Kalr Fünf mit zwei Bechern und einer Flasche Arrack eintrat. »Das ist das gute Zeug!« Sie nahm den Becher entgegen, den Fünf ihr reichte. Sie starrte gebannt in Fünfs Gesicht. »Warum täuschen Sie vor, kein Mensch zu sein?«


    Fünf fühlte sich so furchtbar beleidigt, dass sie es nicht hätte verbergen können, wenn sie irgendetwas gesagt hätte. Also antwortete sie nicht, sondern drehte sich nur um und gab mir meinen Becher. Ich nahm ihn entgegen und sagte ruhig: »Seien Sie nicht so grob zu meinen Soldatinnen, Dlique.«


    Übersetzerin Dlique lachte, als hätte ich etwas recht Witziges gesagt. »Ich mag Sie, Flottenkapitänin. Mit Gouverneurin Giarod und Kapitänin Hetnys heißt es immer nur Aus welchem Grund sind Sie hierhergekommen, Übersetzerin? und Welche Absichten verfolgen Sie, Übersetzerin? und Erwarten Sie wirklich, dass wir das glauben, Übersetzerin? Und dann geht es weiter mit Sie werden sich in diesen Räumen sehr wohl fühlen, Übersetzerin und Die Türen sind nur zu Ihrer eigenen Sicherheit verriegelt, Übersetzerin und Nehmen Sie doch noch etwas Tee, Übersetzerin. Nicht Dlique, verstehen Sie?« Sie nahm einen beträchtlichen Schluck Arrack. Hustete leicht, als er ihr durch die Kehle rann.


    Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis das Personal der Gouverneurin bemerkte, dass Übersetzerin Dlique verschwunden war. Fragte mich für einen kurzen Moment, warum die Station keinen Alarm geschlagen hatte. Doch dann erinnerte ich mich an die Waffe, die von den Presger stammte und die kein Schiff und keine Station sehen konnte. Übersetzerin Dlique mochte schusselig und kindisch wirken, aber sie war zweifellos so gefährlich, wie Gouverneurin Giarod und Kapitänin Hetnys befürchteten. Wahrscheinlich sogar noch gefährlicher. Sie hatten sie unterschätzt, wie es schien. Vielleicht von ihr gewollt. »Was ist mit den anderen in Ihrem Schiff?«


    »Anderen?«


    »Besatzung? Personal? Passagierinnen?«


    »Es ist ein sehr kleines Schiff, Flottenkapitänin.«


    »Dann muss es darin sehr eng gewesen sein, mit Zeiat und der Übersetzerin.«


    Übersetzerin Dlique grinste. »Ich wusste, dass wir uns gut verstehen werden. Bekomme ich ein Abendessen von Ihnen? Ich esse nur normale Nahrung, wissen sie.«


    Ich erinnerte mich, was sie kurz nach ihrem Eintreffen gesagt hatte. »Haben Sie viele Menschen gegessen, bevor Sie gezüchtet wurden?«


    »Keine, die ich nicht essen sollte! Obwohl«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu, »ich mir manchmal fast wünsche, ich hätte dies mit einigen getan, mit denen ich es nicht sollte. Aber jetzt ist es zu spät. Was gibt es bei Ihnen zum Abendessen? In Stationen essen die Radchaai schrecklich viel Fisch, wie es scheint. Allmählich finde ich Fisch langweilig. Oh, wo ist Ihr Bad? Ich müsste …«


    Ich schnitt ihr das Wort ab. »Eigentlich haben wir hier kein richtiges. Keine sanitären Installationen. Aber wir haben einen Eimer.«


    »Das ist mal etwas anderes! Von Eimern bin ich noch nicht gelangweilt!«


    Leutnantin Tisarwat taumelte in den Raum, als Fünf gerade das letzte Abendessengeschirr wegräumte und Übersetzerin Dlique sehr ernst sagte: »Eier sind so inadäquat, finden Sie nicht auch? Ich meine, eigentlich sollte daraus alles Mögliche werden können, aber stattdessen bekommt man immer ein Huhn. Oder eine Ente. Oder worauf sie sonst programmiert sind. Man bekommt niemals etwas Interessantes, zum Beispiel Reue oder letzte Woche um Mitternacht.« Das gesamte Gespräch während der Mahlzeit war so abgelaufen.


    »Ein gutes Argument, Übersetzerin«, erwiderte ich und wandte meine Aufmerksamkeit dann Leutnantin Tisarwat zu. Es war über drei Stunden her, dass ich an sie gedacht hatte, und in diesem Zeitraum hatte sie eine beträchtliche Menge getrunken. Sie schwankte, sah mich mit stechendem Blick an. »Raughd Denche«, sagte Tisarwat zu mir, hob eine Hand und zeigte zur Unterstreichung ihrer Worte irgendwohin zur Seite. Sie schien die Anwesenheit von Übersetzerin Dlique gar nicht zu bemerken, die mit einem neugierigen Ausdruck und leichtem Stirnrunzeln zuschaute. »Raughd. Denche. Ist eine schreckliche Person.«


    Nach dem sehr kurzen Moment zu urteilen, den ich heute von Bürgerin Raughd gesehen hatte, vermutete ich, dass Tisarwats Einschätzung zutreffend war.


    »Herrin«, fügte Tisarwat hinzu. Sehr verspätet.


    »Bo«, sagte ich scharf zu der Soldatin, die hinter ihr eingetreten war und besorgt zögerte. »Bringen Sie Ihre Leutnantin hier heraus, bevor es eine Schweinerei gibt.« Bo nahm sie am Arm, führte sie vorsichtig hinaus. Zu spät, befürchtete ich.


    »Ich glaube nicht, dass sie es bis zum Eimer schaffen wird«, sagte Übersetzerin Dlique in ernstem Tonfall. Fast bedauernd.


    »Ich auch nicht«, sagte ich. »Aber es war einen Versuch wert.«


    Dass sich eine Presger-Übersetzerin hier in der Athoek-Station aufhielt, war bereits für sich genommen ein Problem. Wie lange würde es dauern, bis die Person, die sie geschickt hatte, sich fragte, warum sie noch nicht zurückgekehrt war? Wie würde man darauf reagieren, dass Athoek sie praktisch zur Gefangenen gemacht hatte, wenn auch nicht ganz erfolgreich? Und was würde geschehen, wenn man die Radch in so großer Unordnung vorfand? Vermutlich gar nichts – das Waffenstillstandsabkommen machte keine Unterschiede zwischen den Menschen, es galt für alle, und das Abkommen verbot es den Presger, irgendwelchen Menschen Schaden zuzufügen. Damit blieb nur noch die Frage, was die Presger unter »Schaden« verstanden, aber solche Themen waren vermutlich gründlich zwischen den Übersetzerinnen der Radch und denen der Presger ausdiskutiert worden.


    Und die Anwesenheit und Aufmerksamkeit der Presger ließ sich vielleicht in einen Vorteil ummünzen. Seit etwa hundert Jahren hatten die Presger hochwertige medizinische Korrektiva verkauft, bedeutend kostengünstiger als diejenigen, die innerhalb der Radch hergestellt wurden. Gouverneurin Giarod hatte gesagt, Athoek würde keine eigenen Medikamente produzieren. Und den Presger wäre es egal, ob Athoek ein Teil der Radch war oder nicht. Sie würden sich nur dafür interessieren, ob Athoek bezahlen konnte. Obwohl die Presger manchmal etwas exzentrische Vorstellungen hatten, was »bezahlen« bedeutete, zweifelte ich nicht daran, dass wir etwas Passendes finden würden.


    Warum ließ die Systemgouverneurin die Übersetzerin also in der Residenz der Gouverneurin einsperren? Und ohne mir irgendetwas davon zu sagen? Ich konnte mir vorstellen, dass Kapitänin Hetnys so etwas tat – sie hatte Kapitänin Vel gekannt, die geglaubt hatte, Anaander Mianaais derzeitige Zwietracht sei ein Resultat einer Presger-Infiltration. Ich war mir ziemlich sicher, dass die Ankunft der Übersetzerin ein Zufall gewesen war – aber Zufälle hatten für Radchaai immer eine Bedeutung. Amaat war das Universum, und alles, was geschah, geschah, weil Amaat es so wollte. Göttliche Absichten ließen sich durch das sorgsame Studium selbst der kleinsten, scheinbar unbedeutendsten Ereignisse erkennen. Und die Ereignisse der vergangenen Wochen waren alles andere als klein und unbedeutend gewesen. Kapitänin Hetnys würde nach seltsamen Begebenheiten Ausschau halten, und dieses musste bei ihr mehrere Alarmsirenen gleichzeitig ausgelöst haben. Nein, dass sie die Anwesenheit von Übersetzerin Dlique verheimlicht hatte, bestätigte nur meinen Verdacht, den ich hinsichtlich der Position der Kapitänin hegte.


    Aber Gouverneurin Giarod. Während des Abendessens bei Bürgerin Fosyf und später bei der Besprechung im Büro der Gouverneurin hatte ich den Eindruck erhalten, dass Giarod nicht nur eine intelligente und fähige Person war, sondern auch verstanden hatte, dass Anaander Mianaais Konflikt mit sich selbst seinen Ursprung in ihr selbst hatte und nicht irgendwo anders. Ich glaubte nicht, dass ich sie so schlecht eingeschätzt haben konnte. Aber offensichtlich war mir etwas entgangen. Da war etwas, das ich an ihrer Position nicht verstand.


    »Station«, sendete ich lautlos.


    »Ja, Flottenkapitänin«, antwortete mir die Station ins Ohr.


    »Teilen Sie Gouverneurin Giarod bitte mit, dass ich beabsichtige, mich morgen früh als Erstes mit ihr zu treffen.« Nichts weiter. Wenn die Station nicht wusste, dass ich von Übersetzerin Dliques Existenz wusste, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass sie mit mir gegessen hatte und dann wieder gegangen war, würden Gouverneurin Giarod und Kapitänin Hetnys nur in Panik geraten, wenn ich es erwähnte. In der Zwischenzeit würde ich nach einer Möglichkeit suchen müssen, mit dieser plötzlich noch viel komplizierteren Situation umzugehen.


    An Bord der Gnade der Kalr saß Seivarden in der Kommandozentrale. Unterhielt sich mit der Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris, die in ihrem Schiff anscheinend ebenfalls Wachdienst hatte. »Also«, sagte sie gerade, worauf das Schiff ihre Worte direkt in Seivardens Ohr schickte. »Woher stammen Sie?«


    »Von einem Ort, an dem wir nicht herumgammeln, während wir Wachdienst haben«, sagte Seivarden, aber nur stumm zum Schiff. Laut sagte sie: »Von Inais.«


    »Wirklich!« Es war offensichtlich, dass die Leutnantin der Schwert der Atagaris noch nie davon gehört hatte. Was kaum überraschend war, wenn man die Ausmaße des Radch-Territoriums bedachte, aber es trug auch nicht dazu bei, etwas an Seivardens bereits vorhandener Geringschätzung zu ändern. »Haben Sie alle Ihre Offizierinnen austauschen lassen? Ihre Vorgängerin war in Ordnung.« Ekalu (im Moment schlafend, tief und gleichmäßig atmend) hatte die ehemalige Leutnantin der Gnade der Kalr als unerträgliche Wichtigtuerin hingestellt. »Aber diese Bordärztin war überhaupt nicht freundlich. Hat sehr viel von sich selbst gehalten, würde ich sagen.« (Die Bordärztin saß im Dekadenraum der Gnade der Kalr und blickte stirnrunzelnd auf ihr Mittagessen aus Skel und Tee. Ruhig, bei recht guter Laune.)


    In vielerlei Hinsicht war Seivarden in ihrer Jugend genauso unerträglich gewesen wie die ehemalige Amaat-Leutnantin der Gnade der Kalr. Aber Seivarden hatte an Bord eines Truppentransporters gedient, was bedeutete, dass sie tatsächlich Kampfhandlungen erlebt hatte und wusste, worauf es ankam, wenn es um Ärztinnen ging. »Sollten Sie nicht nach feindlichen Schiffen Ausschau halten?«


    »Ach, das Schiff wird mir sagen, wenn es irgendetwas sieht«, erwiderte die Leutnantin der Schwert der Atagaris fröhlich. »Diese Flottenkapitänin wirkt sehr einschüchternd. Und genau das sollte sie vermutlich sein. Sie hat uns befohlen, näher an die Station heranzurücken. Also werden wir Nachbarinnen sein, zumindest für eine Weile. Wir sollten Tee trinken.«


    »Die Flottenkapitänin wirkt weniger einschüchternd, wenn Sie nicht damit drohen, ihr Schiff zu vernichten.«


    »Ach, das war nur ein Missverständnis. Nachdem Sie sich identifiziert hatten, wurde ja alles geklärt. Sie glauben doch nicht, dass sie es mir zur Last legen wird, oder?«


    In der Athoek-Station, im Untergarten, räumte Kalr Fünf das Geschirr ein – im Zimmer neben dem, in dem ich saß – und beklagte sich bei Acht über das plötzliche, unangenehme Erscheinen von Übersetzerin Dlique. Wieder in einem anderen Zimmer zog Bo einer bewusstlosen Tisarwat die Stiefel aus. Ich sagte zum Schiff: »Ekalu hat nicht übertrieben, was die Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris betrifft.«


    »Nein«, antwortete die Gnade der Kalr. »Das hat sie nicht.«


    *


    Am nächsten Morgen – ich zog mich gerade an, war schon in der Hose, noch ohne Stiefel, schloss mein Hemd – hörte ich eine eindringliche Stimme aus dem Korridor, den lauten Ruf: »Flottenkapitänin! Flottenkapitänin, Herrin!« Das Schiff zeigte mir durch die Kalr, die im Korridor Wache hielt, ein sieben- oder achtjähriges Kind in schmutzigem weitem Hemd, ohne Schuhe oder Handschuhe. »Flottenkapitänin!«, rief sie beharrlich, ohne die Wache zu beachten.


    Ich griff nach meinen Handschuhen, trat schnell von meinem Zimmer in das Vorzimmer, durch die Tür, die Fünf auf meine Geste hin öffnete. »Flottenkapitänin, Herrin!«, sagte das Kind, immer noch laut rufend, obwohl ich genau vor ihr stand. »Kommen Sie sofort! Jemand hat wieder etwas an die Wand gemalt! Wenn diese Leichensoldatinnen es zuerst sehen, wird es schlimm sein!«


    »Bürgerin …«, begann Fünf.


    Ich unterbrach sie. »Ich komme.« Das Kind rannte los, und ich folgte ihr durch den schattigen Korridor. Jemand hat wieder etwas an die Wand gemalt! Keine große Sache. Leicht zu ignorieren, sollte man meinen, aber Kapitänin Hetnys hatte schon einmal überreagiert – wie schlimm, war deutlich an der Dringlichkeit des Kindes zu erkennen. Entweder war es ihre eigene Schlussfolgerung, was geschehen mochte, wenn die Var-Leutnantin der Schwert der Atagaris eintraf, oder die, die ihr irgendeine Erwachsene vermittelt hatte, die sie als Botin geschickt hatte. Es war ernst genug. Und wenn sich herausstellte, dass es nichts war, würde sich lediglich mein Frühstück um ein paar Minuten verspäten.


    »Was wurde gemalt?«, fragte ich, als ich eine Leiter in einem Zugangsschacht hinaufstieg, was hier der einzige Weg zwischen den verschiedenen Ebenen war.


    »Irgendwelche Worte«, antwortete das Kind über mir. »Es sind Worte!«


    Also hatte sie diese entweder nicht gesehen oder konnte sie nicht lesen, und ich vermutete, dass es Letzteres war. Also wahrscheinlich kein Radchaai oder Raswar, was, wie ich während der vergangenen zwei Tage erfahren hatte, von den meisten der Ychana hier gesprochen und gelesen wurde. Die Station hatte mir während meiner ersten Nacht erklärt, dass die meisten Bewohnerinnen des Untergartens Ychana waren.


    Es war Xhi, wenn auch phonetisch mit Radchaai-Schriftzeichen wiedergegeben. Man hatte die gleiche Farbe benutzt wie bei der Dekoration der Tür der Teestube, das gleiche Rosa, das immer noch die Tür an der Seite der kleinen provisorischen Hauptpromenade zierte. Ich konnte die Worte identifizieren, aber nicht, weil ich mehr als ein paar Redensarten in Xhi kannte, sondern weil sie aus der Zeit der Annexion stammten, weil sie sinnbildlich für eine bestimmte Widerstandsbewegung gewesen waren, von der die Station mir in jener Nacht berichtet hatte. Blut statt Tee! Es war ein Wortspiel. Das Radchaai-Wort für »Tee« hatte eine flüchtige Ähnlichkeit mit dem Xhi-Wort für »Blut«, was implizieren sollte, dass die Revolutionärinnen sich nicht der Radch unterwerfen und Tee trinken wollten, sondern Widerstand leisten und Radchaai-Blut trinken (oder zumindest vergießen) wollten. Diese Revolutionärinnen waren seit mehreren Jahrhunderten tot, und dieser clevere Slogan war kaum mehr als eine triviale Anekdote im Geschichtsunterricht.


    Als das Kind sah, dass ich vor den Worten stehen geblieben war, nicht weit entfernt vom Eingang zur Teestube, rannte sie weiter, um sich in Sicherheit zu bringen. Die übrigen Bewohner des Untergartens hatten das Gleiche getan – die kleine Promenade war menschenleer, obwohl zu dieser Uhrzeit zumindest ein stetiger Strom von Gästen die Teestube frequentieren sollte. Alle, die hier vorbeigekommen waren, hatten einen Blick auf den Slogan Blut statt Tee! geworfen und waren sofort umgekehrt, um sich weit genug von der Var-Leutnantin der Schwert der Atagaris und ihren Hilfseinheiten zu entfernen. Ich war allein. Kalr Fünf kletterte immer noch durch den Zugangsschacht, brauchte dafür erheblich mehr Zeit als ich.


    Nun sprach eine vertraute Stimme hinter mir. »Dieses kotzende, lilaäugige Kind hatte recht.« Ich drehte mich um. Übersetzerin Dlique, genauso gekleidet wie gestern Abend, als sie mich besucht hatte.


    »Womit hatte sie recht, Übersetzerin?«, fragte ich.


    »Raughd Denche ist wirklich eine schreckliche Person.«


    In diesem Moment kamen zwei Hilfseinheiten der Schwert der Atagaris auf die Promenade gestürmt. »Sie da, halt!«, rief eine laut und mit Nachdruck. Mir wurde sofort bewusst, dass sie Übersetzerin Dlique vielleicht nicht erkannten – eigentlich sollte sie in der Residenz der Gouverneurin eingesperrt sein; sie war wie eine Ychana gekleidet, und wie überall im Untergarten war auch dieser Bereich unzureichend ausgeleuchtet. Ich selbst war nicht komplett uniformiert, trug nur Hose, Handschuhe und ein teilweise geschlossenes Hemd. Die Schwert der Atagaris würde einen Moment brauchen, um zu erkennen, wer wir waren.


    »Oh, Sporokarp!« Übersetzerin Dlique drehte sich um, vermutlich um zu flüchten, bevor die Hilfseinheiten sahen, wer sie war, und sie festnahmen.


    Sie hatte sich noch nicht ganz umgedreht, und ich hatte nur einen kurzen Moment Zeit gehabt, mich darüber zu wundern, dass sie »Sporokarp« als Schimpfwort benutzt hatte, als ein einzelner Schuss ertönte, ungewöhnlich laut im engen Raum, und Übersetzerin Dlique keuchte auf und stürzte vorwärts zu Boden. Ohne nachzudenken, aktivierte ich meine Rüstung, brüllte: »Schwert der Atagaris, halten Sie sich zurück!« Gleichzeitig sendete ich mit höchster Dringlichkeit an die Station: »Medizinischer Notfall auf Ebene eins des Untergartens!« Fiel neben Übersetzerin Dlique auf die Knie. »Station, Übersetzerin Dlique wurde in den Rücken geschossen. Ich brauche hier sofort Notärztinnen.«


    »Flottenkapitänin«, sprach die ruhige Stimme der Station in mein Ohr. »Ärztinnen gehen nicht in den …«


    »Sofort, Station.« Ich schaltete meine Rüstung ab, blickte zu den zwei Vars der Schwert der Atagaris auf, die nun neben mir standen. »Ihr Medkit, schnell.« Ich wollte fragen: Was haben Sie sich dabei gedacht, einfach auf Menschen zu schießen? Aber es war viel wichtiger, Übersetzerin Dlique vor dem Verbluten zu retten. Und dies war bestimmt nicht allein die Schuld der Schwert der Atagaris, da sie zweifellos auf Kapitänin Hetnys’ Befehl gehandelt hatte.


    »Ich habe kein Medkit bei mir, Flottenkapitänin«, sagte eine der Hilfseinheiten. »Dies ist keine Kampfsituation, und diese Station verfügt über medizinische Einrichtungen.« Und ich hatte natürlich auch keins. Wir hatten routinemäßig welche mitgebracht, aber sie befanden sich immer noch in einer Packkiste drei Ebenen tiefer. Falls die Kugel zum Beispiel die Nierenarterie der Übersetzerin getroffen hatte – was durchaus möglich war, wenn ich die Lage der Wunde bedachte –, konnte sie innerhalb von Minuten verblutet sein, und selbst wenn ich eine meiner Kalrs anwies, mir ein Kit zu holen, würde es zu spät eintreffen.


    Ich schickte den Befehl trotzdem und drückte die Hände auf die Wunde in Übersetzerin Dliques Rücken. Wahrscheinlich würde es nichts nützen, aber es war das Einzige, was ich tun konnte. »Station, ich brauche die Notärztinnen!« Ich blickte zur Schwert der Atagaris auf. »Bringen Sie mir eine Suspensionskapsel. Sofort.«


    »Hier gibt es keine.« Die Besitzerin der Teestube – sie schien die einzige Person zu sein, die in der Nähe geblieben war, als sie den an die Wand gemalten Slogan gesehen hatte. Jetzt rief sie mir von der Tür zu ihrem Laden zu. »Auch Ärztinnen kommen niemals hierher.«


    »Diesmal sollten sie es aber tun.« Mein Kompressionsgriff hatte die Blutmenge reduziert, die Dlique verlor, aber ich konnte nichts gegen innere Blutungen tun, und ihr Atem ging immer schneller und flacher. Sie verlor trotzdem viel Blut, immer schneller. Unten auf Ebene drei öffnete Kalr Acht die Kiste, in der sich die Medkits befanden. Sie war sofort in Aktion getreten, als ich den Befehl gegeben hatte, und arbeitete zügig, aber ich bezweifelte, dass sie rechtzeitig hier sein würde.


    Ich presste weiter sinnlos die Hände auf den Rücken der Übersetzerin, während sie mit dem Gesicht nach unten keuchend auf dem Boden lag. »Das Blut bleibt in Ihren Arterien, Dlique«, sagte ich.


    Sie gab ein schwaches, zitterndes Hah von sich. »Sehen Sie …« Sie hielt ein paar flache Atemzüge lang inne. »Atmen. Idiotisch.«


    »Ja«, sagte ich, »Atmen ist idiotisch und langweilig, aber machen Sie trotzdem damit weiter, Dlique. Damit tun Sie mir einen großen Gefallen.« Sie antwortete nicht.


    Als Kalr Acht schließlich mit einem Medkit eintraf und Kapitänin Hetnys zum Schauplatz gerannt kam, gefolgt von zwei Ärztinnen und dahinter einer Hilfseinheit der Schwert der Atagaris, die eine Notfall-Suspensionskapsel heranschleppten, war es zu spät. Übersetzerin Dlique war bereits tot.
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    ICH KNIETE AUF DEM BODEN NEBEN ÜBERSETZERIN Dliques Leiche. Blut tränkte meine bloßen Füße, meine Knie, meine Hände, die ich immer noch auf die Wunde in ihrem Rücken drückte, und die Manschetten meiner Hemdsärmel waren feucht davon. Es war nicht das erste Mal, dass das Blut einer anderen Person an mir klebte. Es war mir kein Gräuel. Die zwei Hilfseinheiten der Schwert der Atagaris standen starr und emotionslos da, nachdem sie die Suspensionskapsel abgesetzt hatten, die sie vergeblich so weit geschleppt hatten. Kapitänin Hetnys runzelte die Stirn, verwirrt, schien sich nicht ganz sicher zu sein, was soeben geschehen war.


    Ich erhob mich, um den Ärztinnen Platz zu machen, die sich sofort um Übersetzerin Dlique kümmerten. »Bürg… Flottenkapitänin«, sagte eine von ihnen nach einer Weile. »Es tut mir leid, aber hier können wir nichts mehr tun.«


    »Das können sie nie«, sagte die Teewirtin, die immer noch in der Tür stand. Blut statt Tee! nur wenige Meter neben ihr an die Wand geschmiert. Das war ein Problem. Aber vermutlich nicht das Problem, für das Kapitänin Hetnys es hielt.


    Ich zog meine Handschuhe aus. Sie waren mit Blut getränkt, und meine Hände waren klebrig davon. Ich trat schneller zu Kapitänin Hetnys, als sie zurückweichen konnte, und packte mit meinen blutigen Händen ihre Uniformjacke. Zerrte sie taumelnd hinüber, wo Übersetzerin Dlique lag, während die zwei Ärztinnen uns hastig aus dem Weg gingen, und bevor Kapitänin Hetnys ihr Gleichgewicht wiederfinden oder sich wehren konnte, warf ich sie auf die Leiche. Dann drehte ich mich zu Kalr Fünf um. »Holen Sie eine Priesterin«, sagte ich zu ihr. »Irgendeine, die befugt ist, Reinigungsrituale und Bestattungen durchzuführen. Wenn sie sagt, dass sie nicht in den Untergarten kommen will, teilen Sie ihr mit, dass sie freiwillig oder unfreiwillig kommen kann, aber in jedem Fall kommen wird.«


    »Herrin«, bestätigte Acht und ging.


    Kapitänin Hetnys war es in der Zwischenzeit gelungen, wieder auf die Beine zu kommen, mit Unterstützung einer ihrer Hilfseinheiten.


    »Wie konnte das geschehen, Kapitänin? Ich sagte, dass keine Gewalt gegen Bürgerinnen angewendet werden darf, solange es nicht absolut notwendig ist.« Übersetzerin Dlique war keine Bürgerin, aber die Schwert der Atagaris konnte nicht gewusst haben, dass sie auf die Übersetzerin schoss.


    »Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys. Ihre Stimme zitterte entweder vor Wut über das, was ich soeben getan hatte, oder in allgemeiner Bestürzung. »Die Schwert der Atagaris fragte bei der Station an, die antwortete, sie hätte keine Kenntnis von dieser Person, und es gab auch keinen Tracker. Demzufolge war sie keine Bürgerin.«


    »Und deshalb ist es in Ordnung, sie zu erschießen?«, fragte ich. Aber natürlich war ich selbst bei nahezu unzähligen Gelegenheiten genau dieser Logik gefolgt. Diese Logik war so zwingend für jemanden wie die Schwert der Atagaris – für jemanden wie mich –, dass mir niemals in den Sinn gekommen war, die Schwert der Atagaris könnte auch nur daran denken, hier Waffen abzufeuern, in einer Station voller Bürgerinnen, einer Station, die seit Jahrhunderten Teil der Radch war.


    Es hätte mir in den Sinn kommen sollen. Ich war für alles verantwortlich, was unter meinem Kommando geschah.


    »Flottenkapitänin«, erwiderte Kapitänin Hetnys empört, ohne sich ausreichend zu bemühen, es zu verbergen. »Unbefugte Personen stellen eine Gefahr für …«


    »Dies«, sagte ich und betonte jedes einzelne Wort, »ist die Presger-Übersetzerin Dlique.«


    »Flottenkapitänin«, sagte die Station in mein Ohr. Ich hatte die Verbindung zur Station nicht unterbrochen, sodass sie alles gehört hatte, was ich gesagt hatte. »Bei allem Respekt, aber Sie irren sich. Übersetzerin Dlique befindet sich nach wie vor in ihren Räumen in der Residenz der Gouverneurin.«


    »Schauen Sie noch einmal nach, Station. Schicken Sie jemanden hin. Kapitänin Hetnys, weder Sie noch sonst jemand von Ihrer Besatzung oder Ihren Hilfseinheiten wird sich bewaffnet in dieser Station bewegen, unter keinen Umständen, mit sofortiger Wirkung. Ebenso wird weder Ihr Schiff noch jemand aus Ihrer Besatzung den Untergarten ohne meine ausdrückliche Erlaubnis betreten. Die Var-Dekade der Schwert der Atagaris und ihre Leutnantin werden zur Schwert der Atagaris zurückkehren, sobald ein Shuttle verfügbar ist, der sie mitnehmen kann. Und …« Sie hatte den Mund geöffnet, um zu protestieren. »… sagen Sie jetzt kein einziges Wort zu mir. Sie haben mir bewusst entscheidende Informationen vorenthalten. Sie haben das Leben der Bewohnerinnen dieser Station in Gefahr gebracht. Ihre Soldatinnen haben den Tod der diplomatischen Vertreterin der Presger verursacht. Ich überlege mir gerade irgendeinen Grund, warum ich Sie nicht auf der Stelle erschießen sollte.« Genau genommen gab es mindestens drei zwingende Gründe – die zwei bewaffneten Hilfseinheiten, die neben Kapitänin Hetnys standen, und die Tatsache, dass ich in der Eile meine Waffe in meinem Quartier zurückgelassen hatte, drei Ebenen unter dieser.


    Ich wandte mich der Wirtin der Teestube zu. »Bürgerin.« Es kostete mich zusätzliche Mühe, nicht meine tonlose Hilfseinheitenstimme zu benutzen. »Würden Sie mir Tee bringen? Ich hatte noch kein Frühstück, und ich werde heute fasten müssen.« Wortlos drehte sie sich um und verschwand in ihrem Laden.


    Während ich auf den Tee wartete, traf Gouverneurin Giarod ein. Warf einen Blick auf die Leiche der Übersetzerin, auf Kapitänin Hetnys, die stumm und blutverschmiert neben den Hilfseinheiten der Schwert der Atagaris stand, atmete einmal tief durch und sagte dann: »Flottenkapitänin. Ich kann es erklären.«


    Ich sah sie an. Dann blickte ich mich zur Teewirtin um, die eine Tasse mit Teebrei einen Meter von mir entfernt auf den Boden stellte. Ich dankte ihr und hob die Tasse auf. Sah Abscheu auf den Gesichtern von Kapitänin Hetnys und Gouverneurin Giarod, als ich sie mit bloßen, blutigen Händen hielt und daraus trank. »Es wird folgendermaßen ablaufen«, sagte ich, nachdem ich die Hälfte des dicken Tees getrunken hatte. »Es gibt eine Bestattung. Erzählen Sie mir nichts davon, die Sache geheim zu halten, oder von einer Panik in den Korridoren. Es wird eine Bestattung geben, mit Opfergaben und angemessenem Gedenken, sowie eine Trauerperiode für alle Mitglieder der Stationsverwaltung. Die Leiche wird in Suspension gehalten, damit die Presger, wenn sie kommen, um die Übersetzerin abzuholen, sie mitnehmen und mit ihr tun können, was auch immer sie mit Toten tun. Als Nächstes wird die Schwert der Atagaris mir sagen, wann sie diese Wand das letzte Mal frei von Farbe gesehen hat, dann wird die Station mir jede Person nennen, die von jenem Zeitpunkt an bis zu dem, als ich es gesehen habe, hier stehen geblieben ist.« Die Station hatte vielleicht nicht sehen können, ob jemand mit Farbe hantiert hatte, aber sie würde wissen, wer sich hier aufgehalten hatte, und ich vermutete, dass innerhalb dieses Zeitfensters nur sehr wenige Personen vor dieser Wand gestanden hatten, die nicht die Malerin selbst gewesen waren.


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um allergrößte Nachsicht.« Gegen jede Weisheit wagte es Kapitänin Hetnys, zu mir zu sprechen. »Das ist bereits geschehen, und die Sicherheit hat die verantwortliche Person verhaftet.«


    Ich hob eine Augenbraue. Überrascht. Und skeptisch. »Die Sicherheit hat Raughd Denche verhaftet?«


    Jetzt war Kapitänin Hetnys erstaunt. »Nein, Herrin!«, protestierte sie. »Ich weiß nicht, wie Sie auf die Idee kommen, Bürgerin Raughd könnte etwas Derartiges tun. Nein, Herrin, es kann nur Sirix Odela gewesen sein. Sie kam an diesem Morgen auf dem Weg zur Arbeit hier vorbei und blieb fünfzehn Sekunden lang dicht vor der Wand stehen. Mehr als genug Zeit, um dies zu schreiben.«


    Wenn sie auf dem Weg zur Arbeit gewesen war, lebte sie im Untergarten. Die meisten Bewohnerinnen des Untergartens waren Ychana, aber ihr Name klang nach einer Samirend. Und vertraut. »Diese Person arbeitet oben in den Gärten?«, fragte ich. Kapitänin Hetnys gestikulierte Zustimmung. Ich dachte an die Person, die ich kurz nach meiner Ankunft getroffen hatte. Die dann in den Gärten im See gestanden hatte, die so bestürzt über den Gedanken gewesen war, Wut zum Ausdruck zu bringen. Es war nicht möglich, dass sie es getan hatte. »Warum sollte eine Samirend einen Xhi-Slogan in Radchaai-Zeichen schreiben? Warum hat sie es nicht in Liost geschrieben, da sie Samirend ist, oder in Raswar, damit es hier mehr Leute lesen können?«


    »Historisch betrachtet, Flottenkapitänin …«, begann Gouverneurin Giarod.


    Ich schnitt ihr das Wort ab. »Historisch betrachtet, Gouverneurin, hätten recht viele Personen Grund, wegen der Annexion verbittert zu sein. Aber genau hier, genau jetzt, hätte keine von ihnen einen Nutzen davon, wenn es mehr als eine lediglich symbolische Rebellion wäre.« So musste es seit mehreren Jahrhunderten gewesen sein. Keine Bewohnerin des Untergartens, der ihr Leben lieb war (ganz zu schweigen vom Leben aller anderen im Untergarten) hätte diesen Slogan an die Wand geschrieben, ohne zu wissen, wie die Stationsverwaltung darauf reagieren würde. Und ich würde jede Wette eingehen, dass alle im Untergarten wussten, wie die Verwaltung dieser Station reagieren würde.


    »Die Erschaffung des Untergartens war zweifellos unbeabsichtigt«, fuhr ich fort, während die Gnade der Kalr mir ein flüchtiges Bild von Kalr Acht zeigte, die ernst mit einer Junior-Priesterin sprach, »aber da Sie davon profitieren, sagen Sie sich, dass dieser Zustand durchaus gerecht und gebührlich ist.« Das beständige Trio aus Gerechtigkeit, Gebührlichkeit und Nützlichkeit. In der Theorie konnte nichts davon allein existieren. Nichts Gerechtes war ungebührlich, nichts Nützliches war ungerecht.


    »Flottenkapitänin«, begann Gouverneurin Giarod empört. »Ich glaube kaum …«


    »Alles bedingt seinen Gegensatz«, schnitt ich ihr das Wort ab. »Wie können Sie zivilisiert sein, wenn es keine Unzivilisierten gibt?« Zivilisiert. Radchaai. Das Wort war dasselbe. »Würde es irgendwem irgendwie nützen, würde es hier sanitäre Einrichtungen und Licht und funktionierende Türen geben. Und Ärztinnen, die sich um einen Notfall kümmern.« Bevor die Systemgouverneurin mehr tun konnte, als zu blinzeln, wandte ich mich der Teestubenbesitzerin zu, die immer noch in ihrer Tür stand. »Wer hat nach mir gerufen?«


    »Sirix«, sagte sie. »Und schauen Sie, was es ihr eingebracht hat.«


    »Bürgerin …«, begann Kapitänin Hetnys ernst und indigniert.


    »Seien Sie still, Kapitänin.« Mein Tonfall war ruhig, aber Kapitänin Hetnys sagte nichts mehr.


    Radchaai-Soldatinnen, die Leichen berührten, entledigten sich ihrer Verunreinigung mittels eines Bades und eines kurzen Gebets – ich kannte keine, die während des Badens keins murmelte oder subvokalisierte. Ich selbst hatte es nicht getan, als ich ein Schiff gewesen war, aber alle meine Offizierinnen. Ich vermutete, dass zivile Ärztinnen etwas Ähnliches taten.


    Das Bad und das Gebet genügten, sofern keine Opfergaben im Tempel möglich waren. Aber für die meisten Radchaai-Zivilistinnen war ein Beinahe-Kontakt mit dem Tod eine ganz andere Angelegenheit.


    Wäre ich in etwas gehässigerer Stimmung gewesen, hätte ich gezielt auf der kleinen provisorischen Promenade herumgehen können, vielleicht sogar auf dieser gesamten Ebene des Untergartens, um Dinge zu berühren und mit Blut zu beschmieren, sodass die Priesterinnen Tage damit verbringen müssten. Doch ich hatte noch nie erlebt, dass irgendwer von nutzloser Gehässigkeit profitiert hatte, und ich vermutete, dass ohnehin der ganze Untergarten in einem schlimmen Zustand war, was die rituelle Verunreinigung betraf. Obwohl die Ärztinnen niemals in diesen Bereich kamen, waren zweifellos schon andere hier gestorben, und wenn auch keine Priesterinnen kamen, blieb diese Verunreinigung bestehen. Vorausgesetzt, man schloss sich solchen Glaubensvorstellungen an. Nur ein weiterer Grund, sie als fremdartig zu betrachten und nicht der grundlegenden Annehmlichkeiten würdig, die für jede Radchaai angeblich selbstverständlich waren.


    Eine Senior-Priesterin traf ein, begleitet von zwei Assistentinnen. Sie blieb zwei Meter vor der Leiche von Übersetzerin Dlique in der Blutlache stehen, um sie und uns mit erschrocken aufgerissenen Augen anzusehen.


    »Wie werden hier Leichen entsorgt?«, fragte ich, ohne mich an eine bestimmte Person zu wenden.


    Gouverneurin Giarod antwortete. »Man schleift sie in die Korridore rund um den Untergarten und lässt sie dort liegen.«


    »Widerwärtig«, murmelte Kapitänin Hetnys.


    »Was sollten sie sonst machen«, fragte ich. »Hier gibt es keine Einrichtung, die sich um Leichen kümmert. Weder Ärztinnen noch Priesterinnen kommen hierher.« Ich sah die Senior-Priesterin an. »Richtig?«


    »Eigentlich sollte sich hier niemand aufhalten, Flottenkapitänin«, erwiderte sie steif und warf einen kurzen Blick zur Gouverneurin.


    »In der Tat.« Ich wandte mich Kalr Fünf zu, die mit den Priesterinnen zurückgekehrt war. »Funktioniert diese Suspensionskapsel?«


    »Ja, Herrin.«


    »Dann werden Kapitänin Hetnys und ich die Übersetzerin hineinlegen. Anschließend werden Sie« – ich zeigte auf die Priesterinnen mit einer Geste, die durch meine bloßen Hände anstößig wirkte – »das tun, was notwendig ist.«


    Kapitänin Hetnys und ich verbrachten zwanzig Minuten damit, uns in gesegnetem Wasser zu waschen, Gebete zu sprechen, uns mit Salz zu bestreuen und in drei verschiedene Arten von Weihrauch hüllen zu lassen. Das beseitigte nicht alle Verschmutzungen, aber es minderte sie so weit, dass wir durch Korridore gehen oder uns in einem Raum aufhalten konnten, ohne dass irgendwer eine Priesterin rufen musste. Das Bad und die Gebete der Soldatinnen hätten die gleiche Wirkung gehabt. Streng genommen wäre das sogar besser gewesen, aber die meisten Bewohnerinnen der Athoek-Station hätten sich damit nicht zufriedengegeben.


    »Wenn ich mich dem vollständigen traditionellen Trauerritual unterziehe«, gab Gouverneurin Giarod zu bedenken, nachdem das alles erledigt war und Kapitänin Hetnys und ich saubere Kleidung trugen, »könnte ich mein Büro zwei Wochen lang nicht betreten. Das Gleiche gilt für die übrige Verwaltung. Ich stimme jedoch darin überein, Flottenkapitänin, dass jemand es tun sollte.« Im Verlauf des Rituals hatte sie den gehetzten Gesichtsausdruck verloren, mit dem sie eingetroffen war, und wirkte nun recht ruhig.


    »Ja«, stimmte ich ihr zu, »Sie alle müssen nun geringere Cousinen sein. Kapitänin Hetnys und ich werden die Rolle der direkten Verwandten übernehmen.« Kapitänin Hetnys wirkte darüber nicht allzu erfreut, befand sich jedoch nicht in der Position, Widerspruch einlegen zu können. Ich entließ Kalr Fünf, damit sie uns einen Rasierer holte und Kapitänin Hetnys und ich uns für die Bestattung die Köpfe kahl scheren konnten. Außerdem sollte sie zu einer Juwelierin gehen und Gedenkabzeichen beschaffen.


    »Und nun«, sagte ich zu Gouverneurin Giarod, als Fünf gegangen war und ich Kapitänin Hetnys zu meinem Quartier geschickt hatte, wo sie sich auf das Fasten vorbereiten sollte, »will ich alles über die Übersetzerin Dlique wissen.«


    »Flottenkapitänin, dies dürfte kaum der geeignete Ort …«


    »Ich kann nicht in Ihr Büro gehen, so wie ich bin.« Nicht so offensichtlich, während ich kurz nach einem Tod in Trauer war und zu Hause fasten sollte. Eine solche Ungebührlichkeit wäre zu augenscheinlich, und bei dieser Bestattung musste es absolut gebührlich zugehen. »Und es ist niemand in der Nähe.« Die Teewirtin war in ihrem Laden, außer Sicht. Die Priesterinnen waren geflüchtet, sobald es ihnen möglich war. Die Hilfseinheiten der Schwert der Atagaris hatten auf meinen Befehl hin den Untergarten verlassen. Meine zwei Kalrs, die nicht weit entfernt warteten, zählten nicht. »Und Dinge geheim zu halten hat sich nicht als gute Wahl erwiesen.«


    Gouverneurin Giarod gestikulierte reumütige Resignation. »Sie traf mit der ersten Welle umgeleiteter Schiffe ein.« Die Schiffe, die aus benachbarten Systemen hierher geschickt worden waren, entweder in der Hoffnung, dass sie eine andere Route zu ihrem ursprünglichen Ziel fanden, nachdem viele wichtige Tore geschlossen waren, oder weil ihre Kapazitäten überlastet waren. »Nur sie, in einem winzigen Kurierschiff für eine Person, höchstens so groß wie ein Shuttle. Ich weiß nicht, wie er überhaupt genügend Luft mitführen konnte, um so lange unterwegs zu sein, wie sie behauptete. Und das Timing war einfach …« Sie gestikulierte ihre Verzweiflung. »Ich konnte mich nicht an den Palast um Rat wenden. Also warf ich die Omen. Allein. Das Resultat war verstörend.«


    »Natürlich.« Keine Radchaai war vor dem Argwohn gegenüber einem Zufall gefeit. Kein Ereignis geschah ohne Grund, mochte es noch so winzig sein. Deshalb konnte alles ein Zeichen göttlicher Absichten sein. Ungewöhnliche Zufälle mussten eine besonders deutliche Botschaft der Göttinnen sein. »Ich verstehe Ihre Besorgnis. Selbst ich verstehe bis zu einem gewissen Grad Ihr Bedürfnis, die Übersetzerin in Gewahrsam zu nehmen und ihre Anwesenheit vor den meisten Stationsbewohnerinnen zu verbergen. Das alles beunruhigt mich nicht. Was mich beunruhigt, ist die Tatsache, dass Sie mir diese alarmierende und potenziell gefährliche Situation verschwiegen haben.«


    Gouverneurin Giarod seufzte. »Flottenkapitänin, ich höre Dinge. In dieser Station – und offen gestanden auch im größten Teil des übrigen Systems – wird nur sehr wenig gesagt, das mir nicht irgendwann bekannt wird. Seit ich dieses Amt übernommen habe, gab es immer wieder Geflüster über verderblichen Einfluss von außerhalb der Radch.«


    »Das überrascht mich nicht.« Es war eine ständige Klage, dass Deportierte von annektierten Welten und neue Bürgerinnen unzivilisierte Sitten und Gesinnungen einschleppten, die angeblich die wahre Zivilisation unterminierten. Ich selbst hatte sie während meines gesamten Lebens gehört – über gute zweitausend Jahre. Die Situation im Untergarten würde das Geflüster nur verstärken, dessen war ich mir sicher.


    »Kürzlich«, sagte Gouverneurin Giarod mit einem reumütigen Lächeln, »behauptete Kapitänin Hetnys, die Presger hätten hohe Ämter infiltriert, mit dem Ziel unserer Vernichtung. Schließlich sind Presger-Übersetzerinnen kaum von tatsächlichen Menschen zu unterscheiden, und das Übersetzungsbüro hat häufigen und engen Kontakt zu ihnen.«


    »Gouverneurin, haben Sie irgendwelche Gespräche mit Übersetzerin Dlique geführt?«


    Sie gestikulierte Verzweiflung. »Ich weiß, worauf Sie hinauswollen, Flottenkapitänin. Allerdings scheint es, dass sie einen verriegelten und bewachten Raum in der Residenz verlassen hat, ohne dass irgendwer etwas bemerkt hat, worauf sie sich Kleidung beschafft hat und frei in dieser Station herumgelaufen ist, ohne dass die Station es registriert hat. Ja, mit ihr zu reden, hätte ausgesprochen absonderlich sein können, und ich hätte sie niemals mit einer Bürgerin verwechselt. Doch sie war zu deutlich mehr fähig, als sie uns gegenüber zugegeben hat. Zum Teil recht Furcht einflößende Dinge. Und ich hatte nie den Eindruck, die Gerüchte seien glaubwürdig, dass die Presger, die uns seit dem Abkommen in Ruhe gelassen haben, die so fremdartig sind, sich für unsere Angelegenheiten interessieren würden, nachdem sie es nie zuvor getan haben. Doch dann traf Übersetzerin Dlique so kurz nach dem Ausfall der Tore ein, und wir verloren den Kontakt zum Omaugh-Palast, und …«


    »Und Kapitänin Hetnys sprach von einer Infiltration hoher Ämter durch die Presger. Höchster Ämter. Und hier bin ich, eine Cousine von Anaander Mianaai, und ich komme mit einer Geschichte, dass die Herrin der Radch gegen sich selbst um die Zukunft der Radch kämpft, und mit einer offiziellen Akte, die offenkundig nicht zu dem passt, was ich tatsächlich bin. Und plötzlich fiel es Ihnen schwer, das bislang unglaubwürdige Geflüster über die Presger abzutun.«


    »Genau.«


    »Gouverneurin, sind wir uns darin einig, dass, ganz gleich, was anderswo geschieht, unser Ziel darin bestehen sollte, die Sicherheit der Bewohnerinnen dieses Systems zu garantieren? Ob es nun eine Spaltung der Herrin der Radch gibt oder nicht, wäre das der einzige vernünftige Befehl, den Sie von ihr erwarten würden?«


    Gouverneurin Giarod dachte etwa sechs Sekunden darüber nach. »Ja. Ja, Sie haben recht. Außer, Flottenkapitänin, wenn es notwendig wird, dass wir medizinische Güter kaufen, was bedeutet, dass wir auf externe Quellen zurückgreifen müssen. Zum Beispiel die Presger.«


    »Sie verstehen«, sagte ich in sehr, sehr ruhigem Tonfall, »warum es keine besonders gute Idee war, Übersetzerin Dlique vor mir geheim zu halten.« Sie gestikulierte Einverständnis. »Sie sind kein Dummkopf. Ich habe Sie auch nie dafür gehalten. Ich gebe zu, als mir die Anwesenheit der Übersetzerin bekannt wurde, hat das meine Zuversicht in diesem Punkt ein wenig erschüttert.« Sie sagte nichts dazu. »Und nun, bevor ich offiziell mit dem Fasten beginne, gibt es noch eine andere Angelegenheit, die erledigt werden muss. Ich muss mit Stationsverwalterin Celar sprechen.«


    »Über den Untergarten?«, mutmaßte Gouverneurin Giarod.


    »Unter anderem.«


    In meinem Wohnzimmer auf Ebene vier des Untergartens hatte ich meine Kalrs angewiesen, uns allein zu lassen, damit wir unter vier Augen sprechen konnten, und sagte zu Tisarwat: »Ich werde die nächsten zwei Wochen in Trauer verbringen. Was bedeutet, dass ich nicht arbeiten kann. Leutnantin Seivarden hat während dieser Zeit natürlich das Kommando über die Gnade der Kalr. Und Sie werden hier für den Haushalt verantwortlich sein.«


    Sie war mit einem furchtbaren Kater aufgewacht. Tee und Medikamente hatten ihn bereits etwas gelindert, aber nicht vollständig. »Ja, Herrin.«


    »Warum hat sie es so belassen?«


    Tisarwat blinzelte. Runzelte die Stirn. Dann verstand sie. »Herrin. Es ist kein großes Problem. Und es ist nützlich, eine Person zu haben, die … im Geheimen Dinge tun kann.« In der Tat. Nützlich für sämtliche Teile der Herrin der Radch, aber das sagte ich nicht. Sie würde es bereits wissen. »Und eigentlich, Herrin, sind die Leute hier ganz gut zurechtgekommen, bevor Kapitänin Hetnys auftauchte.«


    »Ganz gut zurechtgekommen? Ohne Wasser, ohne Ärztinnen, die sich um Notfälle kümmern, und offensichtlich ohne dass hier jemand die Methoden von Kapitänin Hetnys in Frage stellt?« Sie starrte auf ihre Füße. Beschämt. Betrübt.


    Dann blickte sie auf. »Sie bekommen Wasser von irgendwo, Herrin. Sie kultivieren Pilze. Hier gibt es ein Gericht, das …«


    »Leutnantin.«


    »Ja, Herrin.«


    »Was wollte sie hier tun?«


    »Ihnen helfen, Herrin. Hauptsächlich. Solange Sie nichts tun, das sie daran hindert, sich wieder … zusammenzufügen, nachdem alles überstanden ist.« Ich antwortete nicht sofort darauf, und sie fügte hinzu: »Sie hält das für recht wahrscheinlich, Herrin.«


    »Die Situation im Untergarten muss in Ordnung gebracht werden. Ich werde mit der Stationsverwalterin darüber reden. Benutzen Sie Ihre Kontakte – zweifellos hat sie Sie nicht ohne Kontakte hierher geschickt –, um es zu erledigen. Nach der Bestattung werde ich nicht in der Lage sein, direkte Maßnahmen zu ergreifen, aber ich werde Sie auf jeden Fall beobachten.«


    Tisarwat ging, und Kalr Fünf führte Stationsverwalterin Celar in das Wohnzimmer. Heute trug sie das Hellblau der Verwaltung, hatte es geschafft, die Standarduniform an ihrer breiten und schweren Figur elegant aussehen zu lassen. Ich setzte mich, als sie sich setzte. Bot ihr keinen Tee an, wie es unter normalen Umständen die Höflichkeit geboten hätte. In meinem derzeitigen Zustand durfte niemand außer meinen eigenen Haushaltsangehörigen in meiner Gegenwart essen oder trinken. »Die Situation im Untergarten ist unerträglich«, sagte ich ohne Vorrede, ohne Abschwächung. Ohne Dank, dass sie zu mir gekommen war, was ihr sicherlich erhebliche Unannehmlichkeiten bereitet hatte. »Offen gesagt, erstaunt es mich, dass so lange Zeit nichts getan wurde. Aber ich frage nicht nach Gründen oder Vorwänden. Ich erwarte, dass die Reparaturen unverzüglich beginnen.«


    »Flottenkapitänin«, sagte Stationsverwalterin Celar verärgert über meine Worte, obwohl ich in ruhigem und gleichmäßigem Tonfall gesprochen hatte. »Es gibt nicht viel, was wir tun können …«


    »Dann tun Sie wenigstens etwas. Und erzählen Sie mir nicht, dass sich hier niemand aufhalten sollte. Ganz offensichtlich halten sich hier Leute auf. Und« – jetzt wagte ich mich auf heikles Terrain – »ich bezweifle sehr, dass all das ohne ein gewisses Einverständnis der Station geschehen konnte. Ich hege den starken Verdacht, dass die Station Ihnen einiges verheimlicht hat. Sie haben ein Problem, und Sie sind selbst dafür verantwortlich.« Stationsverwalterin Celar runzelte die Stirn, da sie mich nicht gleich verstand. War empört. »Ich empfehle Ihnen, die Angelegenheit aus der Perspektive der Station zu betrachten. Ein nicht unerheblicher Teil von ihr wurde beschädigt. Ihn vollständig zu restaurieren, ist nicht möglich, aber es wurde nicht einmal der Versuch unternommen, die Lage zu entschärfen. Sie haben den Bereich einfach abgeschottet und sich bemüht, die Sache zu vergessen. Aber die Station kann es nicht einfach so vergessen.« Und ich hielt es für wahrscheinlich, dass es sich besser für die Station anfühlte, wenn sich hier einige Leute aufhielten, als dort ein taubes, leeres Loch zu spüren. Und gleichzeitig wurde sie ständig an die Verwundung erinnert. Aber ich glaubte nicht, dass ich den Grund dafür erklären konnte oder warum ich zu dieser Schlussfolgerung gelangt war. »Und die Leute, die hier leben, sind Stationsbewohnerinnen, und die Station wurde dazu geschaffen, sich um sie zu kümmern. Doch Sie behandeln sie nicht besonders gut, und ich kann mir vorstellen, dass die Station Ihnen das übel nimmt. Allerdings kann sie es Ihnen unmöglich direkt sagen, also macht sie es anders und … lässt einfach einige Dinge aus. Sie tut und sagt genau das, was Sie von ihr verlangen, aber auch nicht viel mehr. Ich bin schon unglücklichen KIs begegnet.« Ich sagte nicht, unter welchen Umständen oder dass ich selbst eine KI gewesen war. »Und genau damit haben Sie es hier zu tun.«


    »Wie kann eine KI unglücklich sein, wenn sie genau das tut, wozu sie erschaffen wurde?«, fragte Stationsverwalterin Celar. Wenigstens wollte sie nicht wissen, warum es überhaupt eine Rolle spielte, ob eine KI glücklich oder unglücklich war. Und dann bewies sie, dass sie ihre Position nicht allein ihrem guten Aussehen verdankte, und fuhr fort: »Aber Sie sagten, wir hätten die Station daran gehindert, das zu tun. Das ist doch die Essenz dessen, was Sie gesagt haben, oder?« Sie seufzte. »Als ich hier eintraf, beschrieb meine Vorgängerin den Untergarten als Sumpf des Verbrechens und des Elends, dass dort niemand unversehrt wieder herausfinden würde. Alles, was ich sah, deutete darauf hin, dass sie recht hatte. Und so war es schon sehr lange Zeit gewesen, sodass es unmöglich schien, dort etwas zu reparieren. Alle sahen es genauso. Aber das ist keine Entschuldigung. Es ist tatsächlich meine Verantwortung.«


    »Reparieren Sie die Sektionstüren«, sagte ich. »Bringen Sie die sanitären Anlagen und die Beleuchtung in Ordnung.«


    »Und die Ventilation«, sagte Stationsverwalterin Celar und fächelte sich selbst mit einem blauen Handschuh Luft zu.


    Ich gestikulierte Einverständnis. »Garantieren Sie den derzeitigen Bewohnerinnen, dass sie bleiben dürfen, wo sie sind. Zumindest für den Anfang.« Die Einrichtung der ärztlichen Versorgung und eines Sicherheitsdienstes, der nicht mehr Probleme verursachte, als er beheben sollte, wäre der nächste, aber wesentlich schwierigere Schritt.


    »Irgendwie, Flottenkapitänin, glaube ich nicht, dass es so einfach ablaufen wird.«


    Wahrscheinlich nicht. Aber. »Ich weiß es auch nicht. Doch wir müssen irgendetwas tun.« Ich sah, dass sie das wir bemerkte. »Und nun muss ich mit Ihnen über Ihre Tochter Piat sprechen.« Stationsverwalterin Celar runzelte verdutzt die Stirn. »Sind sie und Bürgerin Raughd ein Liebespaar?«


    Immer noch die gerunzelte Stirn. »Sie lieben sich, seit sie Kinder waren. Raughd ist unten aufgewachsen, und Piat hat sie dort oft besucht, um Zeit mit ihr zu verbringen. Damals gab es in der Familie nicht viele andere Kinder in Raughds Alter. Zumindest nicht in den Bergen.«


    Unten. Auf dem Planeten. Wo die Station nicht mehr als die Tracker sehen konnte. »Sie mögen Raughd«, sagte ich. »Es ist eine gute Verbindung, und sie ist sehr charmant, nicht wahr?« Stationsverwalterin Celar gestikulierte Zustimmung. »Ihre Tochter ist sehr zurückhaltend. Spricht nicht viel mit Ihnen. Verbringt mehr Zeit in anderen Haushalten als zu Hause bei Ihnen. Sie haben vielleicht das Gefühl, dass sie Sie abweist.«


    »Worauf wollen Sie hinaus, Flottenkapitänin?«


    Selbst wenn die Station gesehen hatte, wie Piat von Raughd behandelt worden war, als sie dachte, niemand würde zuschauen, hätte sie es nicht direkt gemeldet. In einer Station war Privatsphäre auf paradoxe Weise gleichzeitig nicht existent und eine dringende Notwendigkeit. Die Station sah die intimsten Momente aller Bewohnerinnen. Aber man konnte sich darauf verlassen, dass die Station nicht einfach weitererzählte, was sie sah, dass sie niemals tratschen würde. Die Station meldete Verbrechen und Notfälle, aber bei allem anderen würde sie bestenfalls Hinweise geben. Der Haushalt in einer Station konnte in gewisser Weise sehr separat und sehr verborgen sein, auch wenn man in nächster Nähe von so vielen anderen lebte. Auch wenn jeder Moment vom ständigen, alles sehenden Auge der Station beobachtet wurde.


    Oft genügten die Hinweise. Aber wenn sich die Station unglücklich fühlte, tat sie vielleicht nicht einmal das. »Raughd ist nur charmant, wenn sie es sein möchte«, sagte ich. »Wenn alle sie sehen können. Privat ist sie zu manchen Menschen ganz anders. Ich bitte mein Schiff, Ihnen eine Aufzeichnung von etwas zu schicken, das sich gestern Nacht hier im Untergarten ereignet hat.«


    Ihre Finger zuckten, riefen die Datei auf. Sie blinzelte, und ihre Augen bewegten sich auf eine Weise, die mir verriet, dass sie die Szene betrachtete, in der es sich Raughd mit ihrer Tochter und anderen auf den Kissen bequem gemacht hatten. In ihrem Gesicht sah ich den Moment, als sie Bürgerin Raughd sagen hörte: Manchmal sind Sie einfach nur eine beschissene alberne Langweilerin. Die Fassungslosigkeit und dann der Blick entschlossener Wut, als sie weiter zusah, wie Raughd immer aggressiver wurde, wie Leutnantin Tisarwat trotz ihrer Trunkenheit versuchte, Piat aus Raughds Reichweite zu manövrieren. Mit einer Geste wischte Stationsverwalterin Celar die Aufzeichnung weg.


    »Gehe ich recht in der Annahme«, fragte ich, bevor sie etwas sagen konnte, »dass Bürgerin Raughd niemals an der Tauglichkeitsprüfung teilgenommen hat? Weil sie bereits die Erbin von Bürgerin Fosyf war?« Stationsverwalterin Celar gestikulierte ein Ja. »Die Prüferinnen hätten mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit sofort das Potenzial für so etwas erkannt und sie zu irgendeiner Therapie weitergeleitet – oder auf einen Posten, wo ihre Persönlichkeit von Nutzen gewesen wäre. Manchmal, in Kombination mit anderen Dingen, kann es eine gute Voraussetzung für eine militärische Karriere sein, und die Disziplin hilft ihnen, sich zu beherrschen, sich besser zu verhalten.« Mögen die Göttinnen den Kameradinnen einer solchen Person beistehen, die auf eine befehlshabende Position befördert wurde, ohne zu lernen, sich zu beherrschen. »Sie können sehr, sehr charmant sein. Niemand ahnt, wie sie privat sind. Die meisten werden es gar nicht glauben, wenn man es ihnen erzählt.«


    »Ich hätte es auch nicht geglaubt«, gestand sie ein, »wenn Sie mir nicht das hier gezeigt hätten.« Sie gestikulierte dorthin, wo soeben die Aufzeichnung in ihrem Blickfeld, in ihren Ohren abgespielt worden war.


    »Deshalb habe ich es Ihnen gezeigt«, sagte ich, »trotz der Ungebührlichkeit einer solchen Indiskretion.«


    »Nichts Gerechtes kann ungebührlich sein«, erwiderte Stationsverwalterin Celar.


    »Das ist noch nicht alles, Stationsverwalterin. Wie ich bereits erwähnte, hat die Station Ihnen Dinge vorenthalten, nach denen Sie nicht ausdrücklich gefragt haben. Es gab mindestens eine Gelegenheit, bei der sich Bürgerin Piat mit Gesichtsverletzungen in der Stationsklinik meldete. Sie sagte, sie hätte im Untergarten getrunken, wäre gestolpert und gegen eine Wand geprallt. Doch die Blutergüsse passten nicht dazu, zumindest nicht meiner Einschätzung nach. Auch nicht nach Einschätzung der Ärztinnen, aber sie wollten sich nicht in Ihre privaten Angelegenheiten einmischen. Ich bin mir sicher, dass sie dachten, wenn es wirklich ein Problem wäre, hätte die Station irgendetwas gesagt.« Und niemand sonst hätte es bemerkt. Ein Korrektiv, ein paar Stunden, und die Blutergüsse wären verschwunden. »Zum betreffenden Zeitpunkt war niemand in der Nähe, außer Raughd. Ich habe solche Dinge bereits erlebt. Raughd dürfte sich entschuldigt und geschworen haben, so etwas nie wieder zu tun. Ich empfehle Ihnen dringend, die Station ausdrücklich nach jedem einzelnen Besuch Ihrer Tochter in der Klinik zu fragen, ungeachtet der Geringfügigkeit. Außerdem würde ich die Station nach ihrer Verwendung von Erste-Hilfe-Korrektiva fragen. Ich hatte mich direkt bei der Station erkundigt, mit der Absicht, etwas über einen solchen Vorfall zu erfahren, weil ich mir sicher war, dass hier so etwas geschehen ist. Die Station antwortete mir nur, weil Systemgouverneurin Giarod es ihr auf meine Bitte hin befohlen hat.«


    Stationsverwalterin Celar sagte nichts. Sie schien kaum zu atmen. Vielleicht sah sie sich die Aufzeichnung des Besuchs ihrer Tochter in der Stationsklinik an. Vielleicht auch nicht.


    »Also«, fuhr ich nach einer Weile fort. »Zweifellos sind Sie sich der Schwierigkeiten bewusst, die heute früh zum Tod der Presger-Übersetzerin Dlique führten.«


    Sie blinzelte, überrascht über den plötzlichen Themenwechsel. Runzelte die Stirn. »Flottenkapitänin, heute früh erfuhr ich zum ersten Mal, dass diese Übersetzerin überhaupt existiert.«


    Ich tat den Einwand ab. »Die Station wurde ausdrücklich gefragt, wer sich innerhalb des Zeitrahmens vor dieser Wand aufgehalten hat, lange genug, um den Slogan zu schreiben. Die Station antwortete mit zwei Namen: Sirix Odela und Raughd Denche. Die Sicherheit verhaftete umgehend Bürgerin Sirix, weil sie davon ausging, dass Raughd so etwas niemals tun würde. Doch die Station wurde nicht gefragt, ob eine der beiden Bürgerinnen Farbe an ihrer Kleidung hatte. Und da die Station nicht gefragt wurde, hat sie von sich aus auch nichts gesagt.« Im Moment war ich nicht mit der Station verbunden, obwohl ich es für sehr wahrscheinlich hielt, dass Stationsverwalterin Celar es war. »Ich finde, so etwas sollten Sie der Station nicht zum Vorwurf machen. Wie ich bereits erklärt habe.«


    »Zweifellos«, sagte Stationsverwalterin Celar, »war es nur ein Streich. Etwas, das sie zum Spaß getan haben. Jugendlicher Übermut.«


    »Welchen Spaß«, fragte ich in vorsichtig gleichmäßigem Tonfall, »kann sich jugendlicher Übermut davon erwartet haben? Zu beobachten, wie die Var-Dekade der Schwert der Atagaris völlig unschuldige Bürgerinnen verhaftet? Wie diese völlig unschuldigen Bürgerinnen verhört werden, um ihre Unschuld zu beweisen, oder schlimmer, wie sie überhaupt nicht verhört, sondern verurteilt werden ohne jeden Beweis, abgesehen von Raughd Denche hätte so etwas niemals getan? Wie Sie, die Gouverneurin und Kapitänin Hetnys zusätzlich beunruhigt werden, in einer ohnehin angespannten Situation? Und wenn wir einmal so tun, als wäre es ein harmloser Spaß gewesen, warum hat dann niemand zu Bürgerin Sirix gesagt: Kein Problem, es dürfte nur ein Streich gewesen sein?« Schweigen. Ihre Finger zuckten ganz leicht, während die Stationsverwalterin zweifellos mit der Station sprach. »Es ist Farbe an Bürgerin Raughds Handschuhen, nicht wahr?«


    »Ihre persönliche Bedienstete«, gestand Stationsverwalterin Celar, »versucht in diesem Moment, die Farbe abzuwaschen.«


    »Also«, sagte ich. Diese Sache wurde sogar noch heikler als das Problem mit der Station. »Bürgerin Fosyf ist prominent und wohlhabend. Sie haben hier die Autorität, aber es ist einfacher, Dinge zu bekommen, die Sie haben wollen, wenn Sie die Unterstützung von Leuten wie Fosyf haben. Und zweifellos bekommen Sie Geschenke von ihr. Wertvolle. Die Liebesaffäre zwischen Ihrer Tochter und Fosyfs ist von Vorteil. Als Sie Bürgerin Piat nach unten schickten, damit sie Raughd Gesellschaft leistet, haben Sie bereits an diesen Punkt gedacht. Und Sie fragen sich vielleicht, ob Sie es bemerkt haben, dass Ihre Tochter unglücklich ist. Oder wann Sie bereits die ersten Anzeichen gesehen und sich vielleicht gesagt haben, dass es nichts zu bedeuten hat, dass jede mit ein wenig Stress zurechtkommen muss, wenn es um familiäre Verbindungen geht, zum Nutzen der Familie. Und wenn es wirklich so schlimm wäre, hätte die Station sicherlich etwas gesagt. Erst recht zu Ihnen. Und es ist so leicht, einfach weiterzumachen. So leicht, nicht zu sehen, was geschieht. Und je länger Sie es nicht sehen, desto schwieriger wird es für Sie, es doch zu sehen, weil Sie sich dann eingestehen müssten, dass Sie es die ganze Zeit übersehen haben. Doch jetzt ist der Moment gekommen, wo es Ihnen klar und eindeutig präsentiert wird. Das ist das wahre Gesicht von Raughd Denche. Das ist es, was sie Ihrer Tochter antut. Sind die Geschenke ihrer Mutter wichtiger als das Wohlergehen Ihrer Tochter? Überwiegt der allgemeine Nutzen für Ihr Haus? Sie können die Entscheidung nicht länger hinausschieben. Sie können nicht mehr so tun, als gäbe es keine Entscheidung zu treffen.«


    »Sie sind sehr unangenehme Gesellschaft, Flottenkapitänin«, stellte Stationsverwalterin Celar in scharfem, verbittertem Tonfall fest. »Tun Sie so etwas überall, wohin Sie gehen?«


    »In letzter Zeit scheint es so«, gestand ich ein.


    Während ich sprach, trat Kalr Fünf leise in das Zimmer und stand steif wie eine Hilfseinheit da. Wollte ganz offensichtlich meine Aufmerksamkeit. »Ja, Fünf?« Sie hätte uns niemals ohne sehr guten Grund unterbrochen.


    »Ich bitte die Flottenkapitänin um Nachsicht, Herrin. Bürgerin Fosyfs persönliche Bedienstete hat sich nach der Möglichkeit erkundigt, ob die Bürgerin Sie und Kapitänin Hetnys einladen dürfte, während der zwei Wochen nach der Bestattung von Übersetzerin Dlique unten auf ihrem Anwesen zu wohnen.« Eine solche Einladung wurde auf angemessene Weise persönlich überbracht, und diese Art der vorherigen Anfrage durch Dienerinnen vermied jede Unannehmlichkeit und Peinlichkeit. »Sie hat mehr als ein Haus auf ihrem Land, sodass Sie die Trauerperiode in gebührlicher Art und sehr komfortabel verbringen können, wie sie sagt.«


    Ich sah Stationsverwalterin Celar an, die leise lachte. »Ja, auch ich fand das seltsam, als ich hierherkam. Aber in dieser Station verbringt man nicht die ganzen zwei Wochen im eigenen Quartier, wenn man es sich leisten kann.« Nach den ersten Tagen des Fastens, nach der Bestattung, verrichteten die Bewohnerinnen eines trauernden Haushalts keine Arbeiten, sondern blieben die meiste Zeit zu Hause, nahmen Trostbesuche von Klientinnen und Freundinnen an. Ich war davon ausgegangen, dass Kapitänin Hetnys und ich diesen Zeitraum im Untergarten verbringen würden. »Wenn Sie es gewohnt sind, dass andere alles für Sie erledigen«, fuhr Stationsverwalterin Celar fort, »vor allem, wenn Sie Ihre Mahlzeiten nicht in den allgemeinen Kantinen einnehmen, sondern lieber jemanden in Ihrem Haushalt für sich kochen lassen, können diese zwei Wochen sehr lang werden. Also zieht man in ein Haus um, das offiziell ein eigenes Haus ist, aber die Dienerinnen sind in der Nähe und können für Sie kochen und putzen. Es gibt eine Herberge gleich an der Hauptpromenade, die darauf spezialisiert ist, aber im Moment ist sie voller Leute, die einfach nur irgendeine Unterkunft brauchen.«


    »Und das wird als völlig gebührlich betrachtet?«, fragte ich vorsichtig nach.


    »Unmittelbar nach meiner Ankunft gab es den Verdacht«, erwiderte Celar mit ironischem Unterton, »meine Unvertrautheit mit dieser Praxis würde darauf hindeuten, dass meine gesellschaftliche Stellung wohl doch nicht so hoch war, wie es zunächst den Anschein hatte. Dass Sie nicht damit vertraut sind, wird ein Schock sein, von dem sich die Athoeki vielleicht nie wieder erholen.«


    Es hätte mich nicht überraschen sollen. Ich hatte Offizierinnen aus fast jeder Provinz gekannt, hatte gewusst, dass sich die Details eines Bestattungsrituals (neben anderen Dingen) von einem Ort zum nächsten unterschieden. Was allgemein als verpflichtend betrachtet wurde, war manchmal nur Bürgerinnen mit genügend Mitteln verfügbar, auch wenn das nur selten zugegeben wurde. Und darüber hinaus wusste ich, dass kleine Details oft unerwähnt blieben, weil man davon ausging, dass natürlich alle Radchaai es auf dieselbe Weise machten und es keinen Grund gab, darüber zu sprechen. Aber nach meiner Erfahrung waren es nur recht kleine Details – welche Art von Weihrauch angemessen war, Gebete, die im täglichen Ablauf hinzugefügt oder weggelassen wurden, merkwürdige Einschränkungen bei der Ernährung.


    Ich dachte an Fünf. Sie stand äußerlich leidenschaftslos da, wollte aber, dass ich etwas sah, war ungeduldig, dass ich es noch nicht gesehen hatte. Ihre Mitteilung war äußerst suggestiv gewesen. »Ist es üblich, für solche Dienste zu bezahlen?«, fragte ich die Stationsverwalterin.


    »Oftmals«, stimmte sie zu, immer noch mit einem ironischen Lächeln. »Obwohl ich mir sicher bin, dass Fosyf einfach nur großzügig ist.«


    Und eigennützig. Es würde mich nicht überraschen, wenn Fosyf auf die eine oder andere Weise erkannt hatte, welche Rolle ihre eigene Tochter beim Zwischenfall gespielt hatte, der schließlich zu Übersetzerin Dliques Tod geführt hatte. Vielleicht hoffte sie, wenn sie mich während der Trauerperiode beherbergte, wäre es zwar keine Bestechung, aber zumindest eine Geste der Zerknirschung über die Verfehlung ihrer Tochter. Aber es mochte durchaus nützlich sein. »Raughd könnte natürlich mit uns nach unten kommen«, stellte ich fest. »Um danach noch zu bleiben. Für längere Zeit.«


    »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Stationsverwalterin Celar mit einem leisen, verbitterten Lächeln, das mich hätte erschaudern lässen, wäre ich Raughd Denche gewesen.
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    DER HIMMEL VON ATHOEK WAR VON EINEM klaren Blau, hier und dort von hellen Streifen durchzogen – die sichtbaren Teile des Wetterkontrollnetzes des Planeten. Einige Stunden lang waren wir über Wasser geflogen, blaugrau und flach, doch nun ragten Berge auf, braun und grün unter uns, schwarz und grau und auf den Gipfeln von Eis durchzogen. »Noch etwa eine Stunde, Flottenkapitänin, Bürgerin«, sagte die Pilotin. Am Fuß des Weltraumlifts hatten uns zwei Flieger erwartet. Nach einigem Hin und Her, dirigiert von Kalr Fünf, saßen Fosyf und Raughd schließlich im anderen, zusammen mit Kapitänin Hetnys und der Hilfseinheit der Schwert der Atagaris, die sie begleitete. Sowohl Kapitänin Hetnys als auch ich waren in voller Trauer – das Haar, das wir uns rasiert hatten, war kaum nachgewachsen, keine Kosmetik, nur ein breiter weißer Streifen, den wir uns diagonal über das Gesicht gemalt hatten. Sobald die Trauerzeit vorbei war, würde sich Übersetzerin Dliques Gedenknadel zu Leutnantin Awns schlichter Goldbrosche an meiner Jacke gesellen: ein zwei Zentimeter großer Opal mit silberner Fassung, in die groß und deutlich Übersetzerin Dlique Zeiat Presger graviert war. Es waren die einzigen Namen, die wir kannten und benutzen konnten.


    Auf dem Platz neben mir, schweigsam während der ganzen bisherigen Reise – nachdem sie zwei Tage lang tatsächlich nicht mehr als das absolut Notwendige gesagt hatte –, saß Sirix Odela. Durch meinen Wunsch, dass sie uns begleitete, waren die Gärten unterbesetzt, und theoretisch hätte sie es ablehnen können. Doch in Wirklichkeit blieb ihr kaum eine andere Wahl. Ich vermutete, dass ihre Wut es ihr unmöglich machte, etwas zu sagen, ohne die Bedingungen ihrer Umerziehung zu verletzen, dass jeder Versuch, es zu tun, ihr großes Unbehagen bereitete. Also bedrängte ich sie nicht weiter, auch nicht, als es sich bis in den zweiten Tag hinein erstreckte.


    »Flottenkapitänin«, sagte Sirix. Endlich. Mit heller Stimme, damit sie durch den Lärm des Fliegers mein Ohr erreichte, aber nicht bis nach vorn, wo die Pilotin saß. »Warum bin ich hier?« Ihr Tonfall war äußerst beherrscht – eine Beherrschung, die zweifellos hart erarbeitet war.


    »Sie sind hier«, sagte ich in gleichmäßigem, sachlichem Tonfall, als hätte ich nichts von der Wut und der Verzweiflung bemerkt, die in der Frage mitschwangen, »um mir zu sagen, was Bürgerin Fosyf mir nicht sagt.«


    »Warum glauben Sie, ich wäre bereit oder in der Lage, Ihnen irgendetwas zu sagen, Flottenkapitänin?« Sirix’ Stimme wurde ein klein wenig schärfer, als sie die Grenze dessen streifte, was sie aussprechen konnte, ohne Unbehagen zu empfinden.


    Ich drehte den Kopf zu ihr herum. Sie starrte geradeaus, als würde meine Reaktion sie nicht im Geringsten berühren. »Gibt es unten Familienmitglieder, die Sie besuchen möchten?« Sie kam vom Planeten, hatte Verwandte, die auf Teeplantagen arbeiteten. »Ich bin mir sicher, dass ich es arrangieren könnte.«


    »Ich bin …« Sie zögerte. Schluckte. Irgendwie war ich zu weit gegangen. »Ohne Familie. Sozusagen.«


    »Aha.« Sie hatte durchaus einen Hausnamen und konnte somit rechtlich nicht ohne Haus sein. »Sie tatsächlich aus der Familie zu werfen, wäre zu viel der Schande gewesen. Aber vielleicht haben Sie noch diskreten Kontakt zu irgendwem? Einer Mutter, einer Schwester?« Zumal Kinder für gewöhnlich Eltern aus mehr als einem Haus hatten. Mütter oder Schwestern aus anderen Häusern wurden vielleicht nicht als sehr nahe Verwandte betrachtet, waren vielleicht nicht zur Unterstützung verpflichtet, aber die Verbindungen waren vorhanden und konnten in einer Krise aktiviert werden.


    »Wenn ich völlig ehrlich bin, Flottenkapitänin«, sagte Sirix, als wäre es eine Antwort auf meine Frage, »möchte ich eigentlich nicht zwei Wochen in Gesellschaft von Bürgerin Raughd Denche verbringen.«


    »Ich glaube nicht, dass es ihr bewusst ist«, stellte ich fest. Vieles war Bürgerin Raughd nicht bewusst, zumindest schien es so. Die Schwere dessen, was sie getan hatte, bis hin zur Tatsache, dass überhaupt jemand wissen könnte, dass sie es getan hatte. »Warum leben Sie im Untergarten, Bürgerin?«


    »Ich mochte das Quartier nicht, das mir zugeteilt wurde. Ich glaube, Flottenkapitänin, Sie wissen Direktheit zu schätzen.«


    Ich hob eine Augenbraue. »Es wäre scheinheilig von mir, es nicht zu tun.«


    Sie nahm es mit einem verbitterten Zucken des Mundwinkels zur Kenntnis. »Ich möchte jetzt in Ruhe gelassen werden.«


    »Natürlich, Bürgerin. Bitte zögern Sie nicht, sich an mich oder eine meiner Kalrs zu wenden« – Kalr Fünf und Acht saßen hinter uns –, »wenn Sie irgendetwas brauchen.« Ich drehte den Kopf wieder nach vorn. Schloss die Augen und dachte an Leutnantin Tisarwat.


    Die im Garten auf der Brücke stand, die den See überspannte. Unter ihr wühlten die Fische das Wasser auf, lila und grün, orange und blau, golden und rot, rissen die Mäuler auf, als Tisarwat Futterkügelchen ins Wasser warf. Celars Tochter Piat stand neben ihr, an das Geländer gelehnt. Sie hatte soeben etwas gesagt, das Leutnantin Tisarwat überrascht und bestürzt hatte. Ich fragte nicht nach, wartete aber auf Tisarwats Antwort.


    »Das ist lächerlich«, sagte Tisarwat empört. »Erste Assistentin der Gartenverwaltungsleiterin der gesamten Station, das ist nicht nichts. Ohne den Garten könnte niemand in dieser Station essen oder atmen. Sie glauben doch nicht ernsthaft, Ihre Arbeit wäre unwichtig und nutzlos.«


    »Was, für die Gartenverwaltungsleiterin Tee zubereiten?«


    »Und ihre Termine organisieren, ihre Anweisungen weitergeben und lernen, wie die Gärten strukturiert sind. Ich wette, wenn sie die nächste Woche zu Hause bleibt, würde es überhaupt niemand bemerken, weil Sie den Betrieb wie sonst auch aufrechterhalten.«


    »Aber nur, weil alle anderen wissen, was zu tun ist.«


    »Sie eingeschlossen.« Hinterlistige Tisarwat! Ich hatte ihr gesagt, dass sie sich von Basnaaid fernhalten sollte, was letztlich bedeutete, sich von den Gärten fernzuhalten, aber sie wusste ganz genau, dass ich eine Freundschaft mit der Tochter von Stationsverwalterin Celar gutheißen musste, allein aus politischen Gründen. Aber ich brachte es nicht über mich, allzu wütend zu sein. Ihr erstauntes Entsetzen darüber, wie Piat ihren eigenen Wert herabsetzte, war offenkundig und aufrichtig. Und sie hatte es ohne Zweifel geschafft, in kürzester Zeit Piats Verteidigung zu durchbrechen.


    Bürgerin Piat verschränkte die Arme, drehte sich um, den Rücken gegen das Geländer gelehnt, das Gesicht von Tisarwat abgewandt. »Ich bin nur hier, weil die Gartenverwaltungsleiterin in meine Mutter verliebt ist.«


    »Das überrascht mich kaum«, gestand Leutnantin Tisarwat ein. »Ihre Mutter ist hinreißend.« Ich blickte durch Tisarwats Augen, sodass ich Piats Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Aber ich konnte ihn erraten. Tisarwat ebenfalls, wie ich sah. »Und offen gesagt, Sie geraten nach ihr. Wenn irgendwer Ihnen etwas anderes sagt …« Sie hielt inne, war sich für einen Moment nicht sicher, ob dies die beste Stoßrichtung war. »Jede, die Ihnen sagt, dass Sie eine glänzende, aber nutzlose Position haben, nur damit Ihre Mutter glücklich ist, oder dass Sie niemals so hübsch oder kompetent wie sie sein werden … jede, die so etwas sagt, ist eine Lügnerin.« Sie warf die ganze Handvoll Fischnahrung ins Wasser, das mit farbigen Schuppen aufkochte. »Vermutlich aus Neid.«


    Piat schnaufte auf eine Art, die offensichtlich machte, dass sie sich große Mühe gab, nicht zu weinen. »Warum sollte …« Verstummte. Wollte vielleicht einen Namen sagen, den sie nicht sagen wollte, weil es eine Anschuldigung wäre. »Warum sollte irgendwer auf mich neidisch sein?«


    »Weil Sie die Tauglichkeitsprüfung abgelegt haben.« Ich hatte zu Leutnantin Tisarwat nichts von meiner Vermutung gesagt, dass Raughd die Prüfung nie gemacht hatte, aber anscheinend war sie nicht umsonst ein paar Tage lang die Herrin der Radch gewesen. »Und in der Auswertung hieß es, dass Sie eine wichtige Führungsrolle übernehmen sollten. Und jede, die Augen hat, kann sehen, dass Sie genauso schön wie Ihre Mutter sein werden.« Ein Moment der Kränkung, weil sie werden gesagt hatte. Und es war nicht ganz das, was eine Siebzehnjährige sagen würde. »Sobald Sie nicht mehr auf Leute hören, die Sie nur runterziehen wollen.«


    Piat drehte sich um, immer noch die Arme verschränkt. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Leute bekommen die ganze Zeit aus politischen Gründen bestimmte Jobs.«


    »Sicher«, sagte Tisarwat. »Wahrscheinlich bekam Ihre Mutter ihre erste Anstellung aus politischen Gründen. Wozu wahrscheinlich die Tatsache gehörte, dass sie diesen Job machen konnte.« Was nicht immer so war und was Tisarwat sehr wohl wusste.


    Und das klang gefährlich nach einer wesentlich älteren Person, als Tisarwat es vordergründig war. Doch Piat schien es nicht zu bemerken. Sie wurde zu einem letzten Verteidigungsschlag getrieben. »Ich habe gesehen, wie Sie in den letzten paar Tagen herumgestreift sind. Sie sind nur hier, weil Sie auf Gartenverwalterin Basnaaid stehen.«


    Damit traf sie ins Schwarze. Doch Leutnantin Tisarwat wahrte äußerlich die Fassung. »Wenn Sie nicht wären, würde ich überhaupt nicht hier sein. Die Flottenkapitänin sagte mir, dass ich zu jung für sie bin und mich fernhalten soll. Es war ein Befehl. Ich sollte gar nicht in den Gärten sein, aber Sie sind hier, nicht wahr? Also lassen Sie uns anderswo hingehen und etwas trinken.«


    Piat schwieg einen Moment lang, betroffen, wie es schien. »Nicht im Untergarten«, sagte sie schließlich.


    »Das meine ich auch!«, erwiderte Tisarwat. Erleichtert, weil sie wusste, dass sie diese Runde gewonnen hatte, ein kleiner Sieg, aber nichtsdestotrotz ein Sieg. »Sie haben noch nicht einmal mit den Reparaturen angefangen. Suchen wir uns lieber etwas, wo wir nicht in einen Eimer pinkeln müssen.«


    Inzwischen hatte sich die Schwert der Atagaris vom Geistertor entfernt und der Athoek-Station genähert. Während der ganzen Zeit hatte sie fast nichts zur Gnade der Kalr gesagt. Kaum überraschend, denn Schiffe neigten im Allgemeinen nicht zum Geplauder, außerdem dachten die Schwerter, dass sie etwas Besseres als alle anderen wären.


    In der Gnade der Kalr hatte Leutnantin Ekalu soeben ihre Wachschicht beendet, und Seivarden hatte sie im Dekadenraum getroffen. »Ihr Gegenstück an Bord der Schwert der Atagaris hat nach Ihnen gefragt«, sagte Ekalu und setzte sich an den Tisch, auf dem eine Etrepa ihr Mittagessen abgestellt hatte.


    Seivarden setzte sich neben sie. »Hat sie das?« Sie wusste es natürlich längst. »Und war sie froh, eine Bekannte an Bord zu sehen?«


    »Ich glaube nicht, dass sie mich wiedererkannt hat«, erwiderte Ekalu, und nach kurzem Zögern und einer knappen Geste von Seivarden, die bereits zu Abend gegessen hatte, nahm sie einen Bissen Skel. Kaute und schluckte. »Zumindest nicht meinen Namen, für sie war ich immer nur Amaat Eins. Und ich habe kein Bild übertragen. Ich war im Wachdienst.« Was Ekalu empfand, dass die Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris nicht erkannte, wer sie war, war eine komplizierte Angelegenheit, die auch nicht ganz angenehm war.


    »Oh, ich wünschte, Sie hätten es getan. Ich hätte so gern ihr Gesicht gesehen.«


    Ich sah, dass Ekalu vielleicht ihr Vergnügen an der Bestürzung der Leutnantin der Schwert der Atagaris gehabt hätte, mit einer Offizierin von so gewöhnlicher Herkunft konfrontiert zu werden, aber Seivardens offensichtliche Belustigung über dieselbe Situation besorgte und bestürzte sie. Es erinnerte mich ein wenig zu schmerzhaft an einige Interaktionen zwischen Leutnantin Awn und Skaaiat Awer, vor über zwanzig Jahren. Das Schiff sprach mir ins Ohr, während ich im Flieger saß: »Ich werde etwas zu Leutnantin Seivarden sagen.« Aber ich war mir nicht sicher, was das Schiff sagen konnte, was Seivarden verstehen würde.


    Im Dekadenraum der Gnade der Kalr sagte Ekalu: »Rechnen Sie damit, dass Sie sie zu Beginn Ihrer nächsten Wachschicht kontaktiert. Sie ist entschlossen, Sie zu sich zum Tee einzuladen, wenn die Schwert der Atagaris uns nahe genug ist.«


    »Es lässt sich kaum vermeiden«, entgegnete Seivarden mit gespieltem Ernst. »Im Augenblick befinden sich nur drei Wachhabende an Bord.«


    »Ach, das Schiff wird Ihnen Bescheid geben, wenn etwas Wichtiges geschieht«, sagte Ekalu voller sarkastischer Verachtung.


    In der Kommandozentrale sagte die Bordärztin: »Leutnantinnen. Sie sollten wissen, dass anscheinend etwas aus dem Geistertor aufgetaucht ist.«


    »Was ist es?«, fragte Seivarden und erhob sich. Ekalu aß weiter, aber sie forderte eine Bildübertragung dessen an, was die Bordärztin sah.


    »Es ist zu klein, als dass es sich erkennen lässt, bevor wir nicht näher dran sind«, sagte das Schiff zu mir, im Flieger über den Gewässern von Athoeki. »Ich glaube, es ist ein Shuttle oder ein anderer sehr kleiner Schiffstyp.«


    »Wir haben die Schwert der Atagaris danach gefragt«, sagte die Bordärztin in der Kommandozentrale.


    »Sie meinen, sie haben noch nicht gedroht, es zu vernichten, wenn es sich nicht identifiziert?«, erkundigte sich Seivarden, die inzwischen zur Kommandozentrale unterwegs war.


    »Kein Grund zur Sorge«, kam die Antwort von der Schwert der Atagaris, von irgendeiner wachhabenden Leutnantin, die fast zu gelangweilt klang. »Es ist nur Müll. Das Geistertor wird nie aufgeräumt, so wie die anderen. Irgendein Schiff muss darin vor sehr langer Zeit zertrümmert worden sein.«


    »Ich bitte sehr um Verzeihung«, sagte die Bordärztin trocken, während Seivarden in die Kommandozentrale trat, »aber wir haben den Eindruck erhalten, dass sich niemand auf der anderen Seite dieses Tores aufhält oder jemals aufgehalten hat.«


    »Ach, manchmal fliegen Leute dorthin, als Mutprobe oder einfach auf einer Spritztour. Aber das hier ist nicht neueren Datums. Man kann sehen, dass es schon ziemlich alt ist. Wir holen es ein – es ist groß genug, um den Verkehr zu gefährden.«


    »Warum verbrennen Sie es nicht einfach?«, fragte Seivarden, und das Schiff musste ihre Worte an die Schwert der Atagaris gesendet haben, weil die Leutnantin antwortete: »Nun, Sie wissen schon, in dem System gibt es Schmuggel. Deshalb überprüfen wir solche Sachen immer.«


    »Und was könnte jemand aus einem unbewohnten System schmuggeln?«, fragte die Bordärztin.


    »Ach, nichts aus dem Geistersystem, würde ich meinen«, kam die unbekümmerte Antwort. »Aber im Allgemeinen das Übliche. Illegale Drogen. Gestohlene Antiquitäten.«


    »Bei Aatrs Titten!«, fluchte Seivarden. »Apropos Antiquitäten.« Das Schiff hatte die Schwert der Atagaris um ein genaueres Bild des fraglichen Objekts gebeten und es nach dem Empfang der Bordärztin und Seivarden gezeigt, eine rundliche Hülle, schartig und versengt.


    »Ein ziemlicher Brocken Müll, nicht wahr?«, erwiderte die Leutnantin der Schwert der Atagaris.


    »Unwissende Idiotin«, sagte Seivarden, nachdem die Schwert der Atagaris die Verbindung unterbrochen hatte. »Was lernt man heutzutage in der Offizierinnenausbildung?«


    Die Bordärztin drehte sich zu ihr herum. »Ist mir etwas entgangen, Leutnantin?«


    »Das ist der Vorratscontainer eines militärischen Notai-Shuttles«, erwiderte Seivarden. »Sie haben ihn wirklich nicht erkannt?«


    Radchaai tun häufig so, als würde die Radch nur eine Art von Menschen enthalten, die nur eine Sprache sprechen – Radchaai. Aber das Innere einer Dyson-Sphäre ist riesig. Selbst wenn alles mit einer einzigen Population mit nur einer einzigen Sprache begonnen hätte (was nicht der Fall war), wäre am Ende etwas anderes dabei herausgekommen. Viele der Schiffe und Kapitäninnen, die sich Anaanders Expansion widersetzt hatten, waren Notai gewesen.


    »Nein«, sagte die Bordärztin. »Ich erkenne es nicht. Für mich sieht es gar nicht nach Notai aus. Es sieht eigentlich auch nicht nach einem Vorratscontainer aus. Aber es sieht sehr alt aus.«


    »Mein Haus ist Notai. War.« Seivardens Haus war von einem anderen geschluckt worden, während der tausend Jahre, die sie in Suspension verbracht hatte. »Aber wir waren loyal. In Inais hatten wir einen alten angedockten Shuttle aus den Kriegen. Die Leute kamen von überall, um ihn sich anzusehen.« Die Erinnerung daran musste unerwartet konkret und deutlich gewesen sein. Sie schluckte, damit ihre plötzliche Sentimentalität nicht hörbar wurde, wenn sie weitersprach. »Wie konnte ein Notai-Schiff im Geistertor zerbrechen? Keine dieser Schlachten fand in diesen Regionen statt.«


    Im Sichtfeld von Seivarden und der Bordärztin zeigte das Schiff Bilder des Shuttletyps, von dem Seivarden sprach. »Ja, genau das«, sagte Seivarden. »Bitte ein Bild des Vorratscontainers.« Das Schiff stellte es dar.


    »Darauf steht etwas geschrieben«, sagte die Bordärztin.


    »Sehen?« Seivarden runzelte die Stirn, versuchte die Worte zu entziffern. »Sehen … etwas?«


    »Göttliche Essenz der Perzeption«, sagte das Schiff. »Eins der letzten, die in den Kriegen besiegt wurden. Jetzt ist es ein Museum.«


    »Es sieht eigentlich nicht nach Notai aus«, bemerkte die Ärztin. »Abgesehen vom Schriftzug.«


    »Und hier«, sagte Seivarden und deutete auf das Bild des Trümmerstücks, das aus dem Geistertor gekommen war, »ist die Schrift vollständig weggebrannt. Schiff, haben Sie es wirklich nicht identifizieren können?«


    Das Schiff sagte zur Ärztin und zu Seivarden: »Nicht sofort. Ich bin nur knapp tausend Jahre alt und habe nie selbst irgendwelche Notai-Schiffe gesehen. Aber wenn Leutnantin Seivarden es nicht selbst erkannt hätte, hätte ich es innerhalb weniger Minuten identifiziert.«


    »Hätten Sie das wirklich?«, fragte die Bordärztin. »Wenn wir der Schwert der Atagaris vertraut hätten?« Dann kam ihr ein neuer Gedanke. »Könnte die Schwert der Atagaris nicht in der Lage gewesen sein, es zu erkennen?«


    »Wahrscheinlich«, sagte Seivarden. »Andernfalls hätte sie sicherlich ihre Leutnantin informiert.«


    »Es sei denn, beide lügen«, sagte Ekalu, die die ganze Zeit vom Dekadenraum aus zugehört hatte. »Immerhin machen sie sich die Mühe, ein Trümmerstück aufzulesen, das sie genauso gut markieren und von jemand anderem entsorgen lassen könnten.«


    »In diesem Fall«, bemerkte Seivarden, »würden sie von der Vermutung ausgehen, dass die Gnade der Kalr es nicht erkennt. Was mir keine sehr zuverlässige Vermutung zu sein scheint.«


    »Ich bilde mir nicht ein zu wissen, wie die Schwert der Atagaris meine Intelligenz einschätzt«, sagte das Schiff.


    Seivarden lachte kurz. »Bordärztin, bitten Sie die Schwert der Atagaris, uns zu sagen, was sie heraufinden, wenn sie dieses … Trümmerstück untersuchen.«


    Schließlich antwortete die Schwert der Atagaris, dass man nichts von Interesse gefunden und daraufhin den Container vernichtet hatte.


    Bürgerin Fosyfs Haus war das größte von drei Gebäuden, ein länglicher, zweistöckiger Bau aus geschliffenem Stein mit Balkonen, hier und dort Flecken in Schwarz und Grau und Stellen in Blau und Grün, die glänzten, wenn sich das Licht änderte. Es stand neben einem klaren See mit steinigem Ufer und einem verwitterten Dock aus Holz, an dem ein kleines, anmutiges Boot mit eingerollten weißen Segeln vertäut war. Im Hintergrund erhoben sich Berge, und das Seeufer wurde von Moos und Bäumen gesäumt. Die eigentliche Teeplantage – ich hatte sie auf dem Herflug gesehen, gewellte Streifen aus samtigem Grün, die sich über die Hügel und um Felsvorsprünge herum wanden – war hinter einem Bergrücken verborgen. Die Lufttemperatur lag bei 20,8 Grad Celsius, die Brise war leicht und angenehm und roch nach Blättern und kaltem Wasser.


    »Da wären wir, Flottenkapitänin!«, rief Bürgerin Fosyf, als sie aus ihrem Flieger stieg. »Friedlich und ruhig. Unter anderen Umständen würde ich Angeln am See vorschlagen. Bootstouren. Bergsteigen, falls Sie so etwas mögen. Aber auch nur zu Hause zu bleiben ist hier nett. Es gibt ein separates Badehaus hinter dem Hauptgebäude, gleich gegenüber von Ihrem Quartier. Eine große Wanne mit Platz für mindestens ein Dutzend, jede Menge heißes Wasser. Typisch Xhai. Auf barbarische Weise luxuriös.«


    Raughd war nach ihrer Mutter ausgestiegen. »Im Badehaus etwas trinken! Es gibt nichts Besseres nach einer langen Nacht.« Sie grinste.


    »Raughd schafft es, selbst hier die Nächte lang werden zu lassen«, stellte Fosyf freundlich fest, während sich Kapitänin Hetnys und ihre Hilfseinheit der Schwert der Atagaris näherten. »Ach, könnte man doch wieder jung sein! Aber kommen Sie, ich zeige Ihnen, wo Sie wohnen werden.«


    Die blaugrünen Stellen im Stein der Gebäudewand leuchteten auf und erloschen, als sich unser Blickwinkel änderte. Auf der anderen Seite des Hauses gab es eine breite Fläche aus grauen Steinen, im Schatten zweier großer Bäume und von dichtem Moos überwachsen. Links davon erstreckte sich die Ellipse eines niedrigen Gebäudes, die nähere lange Seite aus Holz, das nähere Ende und vermutlich auch die andere lange Seite aus Glas. »Das Bad«, sagte Fosyf mit einer Geste. Hinter der bemoosten Steinfläche, vor einer Straße, die über den Grat und hinunter zum Haus am See führte, stand ein weiteres Gebäude aus schwarzem und blaugrünem Stein, zweistöckig, aber kleiner als das Haupthaus und ohne Balkone. Die ganze uns zugewandte Seite wurde von einer Terrasse unter einer Laube mit großblättrigem Rankengewirr eingenommen, wo eine Gruppe von Leuten auf uns wartete. Die meisten trugen Hemden und Hosen oder Röcke, die aussahen, als wären sie mühsam aus zerschnittenen Hosen hergestellt worden. Der Stoff war verblasst und abgewetzt, einst in hellem Blau, Grün und Rot. Keine von ihnen trug Handschuhe.


    In ihrer Begleitung war eine Person, die erwartungsgemäß und konventionell gekleidet war, Jacke, Hose, Handschuhe und vereinzelter Schmuck. Wenn ich nach ihren Gesichtszügen ging, war sie hier eine Samirend-Aufseherin. Wir blieben etwa drei Meter vor der Gruppe stehen, im Schatten der weitläufigen Laube, und Fosyf sagte: »Nur für Sie, Flottenkapitänin, da ich weiß, dass Sie sie gern würden singen hören.«


    Die Aufseherin wandte sich ab und sagte zu den versammelten Leuten: »So, jetzt. Singen Sie.« Auf Radchaai. Langsam und laut.


    Eine ältere Person in der Gruppe beugte sich zu ihrer Nachbarin hinüber und sagte auf Delsig: »Ich hab dir doch gesagt, dass es nicht das richtige Lied ist.« Ein paar Gesten und geflüsterte Worte unter dem leicht beunruhigten Auge der Aufseherin, die anscheinend den Grund für die Verzögerung nicht verstand, schließlich ein kollektiver Atemzug, und dann begannen sie zu singen. »Oh ihr, die ihr im Schutz der Göttin lebt, die ihr euer ganzes Leben in ihrem Schatten verbringt.« Ich kannte es, jede Zeile und jeden Teil. Die meisten Valskaayanerinnen, die Delsig sprachen, sangen es bei Bestattungen.


    Es war eine Geste, die als Trost gedacht war. Selbst wenn sie den Grund für unser Kommen nicht bereits gewusst hätten, konnte ihnen mein kahlgeschorener Schädel und der Trauerstreifen auf meinem Gesicht nicht entgangen sein, genauso wie bei Kapitänin Hetnys. Diese Leute kannten uns nicht, wussten wahrscheinlich nicht, wer gestorben war. Wir repräsentierten die Macht, die sie erobert hatte, die sie ihrer Heimatwelt entrissen und sie gezwungen hatte, hier zu arbeiten. Sie hatten keinen Grund, Mitgefühl für uns zu haben. Sie hatten keinen Grund zu glauben, dass irgendjemand von uns genug Delsig beherrschte, um ihre Worte zu verstehen. Genauso wenig konnten sie erwarten, dass wir selbst in diesem Fall die Bedeutung ihres Liedes verstanden. Solche Dinge waren beladen mit symbolischer und historischer Bedeutung, von großem emotionalem Gewicht – aber nur für Personen, die sich dieser Bedeutung überhaupt bewusst waren.


    Sie sangen das Lied trotzdem. Und als sie damit fertig waren, verbeugte sich die Ältere und sagte: »Bürgerinnen, wir werden für jene beten, die Sie verloren haben.« In völlig verständlichem Radchaai, wenn auch mit starkem Akzent.


    »Bürgerinnen«, erwiderte ich ebenfalls auf Radchaai, weil ich mir nicht sicher war, ob ich preisgeben wollte, wie viel Delsig ich sprach, noch nicht. »Wir sind zutiefst gerührt, und wir danken Ihnen für Ihr Lied und Ihre Gebete.«


    Die Aufseherin sprach laut und langsam. »Die Flottenkapitänin dankt Ihnen. Jetzt gehen Sie.«


    »Warten Sie«, warf ich ein. Und drehte mich zu Fosyf um. »Würden Sie mir einen Gefallen tun und diesen Leuten etwas zu essen und zu trinken geben, bevor sie gehen?« Sie sah mich verständnislos blinzelnd an. Die Aufseherin starrte mich mit offener Fassungslosigkeit an. »Es ist eine Laune von mir. Wenn es mit irgendeiner Ungebührlichkeit verbunden ist, werde ich Sie gern dafür entschädigen. Was immer zur Hand ist. Tee und Gebäck vielleicht.« Etwas, wovon ich erwartete, dass es die Küche hier jederzeit bereithielt.


    Fosyf erholte sich von ihrer Überraschung. »Natürlich, Flottenkapitänin.« Sie gab der Aufseherin einen Wink, die, immer noch bestürzt über meine Bitte, die Feldarbeiterinnen fortführte.


    Das Erdgeschoss des Gebäudes, in dem wir wohnen sollten, war ein einziger offener Raum, zum Teil Esszimmer, zum Teil Wohnzimmer, auf der Wohnzimmerseite voller großer, tiefer Sessel und Beistelltische, auf denen Spielbretter mit farbigen Figuren standen. Auf der anderen Seite des Raums aßen wir Ei und Sojabohnensuppe an einem langen Tisch mit nicht zusammenpassenden, aber kunstvoll zusammengestellten Stühlen, neben einem Büfett voller Obst und Kuchen. Die Reihe der kleinen Fenster, die sich unter der Decke entlangzog, war im Zwielicht und den herangewehten Wolken trüb geworden. Im Obergeschoss gab es enge Flure, die Schlafzimmer mit angrenzendem Wohnzimmer waren sorgsam farblich aufeinander abgestimmt. Meines war in Orange und Blau gehalten, in gedämpften Tönen, die dicken, weichen Decken auf dem Bett waren ordentlich gemacht und sollten angenehm abgenutzt und verblasst wirken, wie ich vermutete. Ein zwanglos eingerichtetes Landhaus, mochte man auf den ersten Blick denken, doch alles war akribisch platziert und arrangiert.


    Bürgerin Fosyf, die an einem Ende des Tisches saß, sagte: »Früher befanden sich hier das Lager und die Verwaltung. Das Hauptgebäude war ein Gästehaus, wissen Sie. Vor der Annexion.«


    »Alle Schlafzimmer im Haupthaus haben Balkone«, sagte Raughd. Die sich geschickt heranmanövriert hatte, um neben mir sitzen zu können, und sich nun mit geneigtem Kopf und wissendem Lächeln zu mir herüberbeugte. »Sehr praktisch für Verabredungen.« Sie versuchte, wie ich erkannte, mit mir zu flirten. Obwohl ich in Trauer war und ihr Ansinnen im besten Fall als ungebührlich erachtet werden musste.


    »Ha ha!«, lachte Bürgerin Fosyf. »Raughd fand die Außentreppen schon immer sehr nützlich. Ich habe es genauso gemacht, als ich in ihrem Alter war.«


    Die nächste Stadt war mit dem Flieger eine Stunde entfernt. Außer mit Angehörigen des Haushalts konnte man sich hier mit niemandem verabreden – drüben im Haupthaus lebten vermutlich Cousinen und Klientinnen. Nicht alle in einem Haushalt waren auf eine Weise verwandt, die Sex verbot, also mochte es durchaus erlaubte Verbindungen geben, die nicht darauf hinausliefen, die Dienerinnen einzuschüchtern.


    Kapitänin Hetnys saß mir gegenüber am Tisch, die Schwert der Atagaris stand steif wenige Meter hinter ihr und hielt sich bereit, falls sie gebraucht wurde. Als Hilfseinheit war sie nicht verpflichtet, sich an Trauersitten zu halten. Kalr Fünf stand hinter mir und hatte anscheinend alle hier davon überzeugt, dass sie ebenfalls eine Hilfseinheit war.


    Bürgerin Sirix saß schweigend neben mir. Die Hausdienerinnen, die ich gesehen hatte, schienen hauptsächlich Samirend und ein paar Xhai zu sein, obwohl ich draußen auf dem Gelände ein paar valskaayanische Arbeiterinnen bemerkt hatte. Es hatte ein leichtes, fast unmerkliches Zögern aufseiten der Dienerinnen gegeben, die uns zu unseren Zimmern geführt hatten. Ich vermutete, sie hätten Sirix in die Dienerinnenquartiere geschickt, hätten sie nicht anderslautende Anweisungen erhalten. Es war möglich, dass jemand sie hier wiedererkannte, obwohl sie zuletzt vor zwanzig Jahren unten gewesen war und nicht von diesem Anwesen stammte, sondern von einem anderen, das Hundert oder mehr Kilometer entfernt war.


    »Raughds Tutorinnen haben es hier immer langweilig gefunden«, sagte Fosyf.


    »Sie waren langweilig!«, rief Raughd. In nasalem Singsang deklamierte sie: »Bürgerin! Sagen Sie uns im Trimeter und im akuten Modus, warum die Gottheit wie eine Ente ist.« Kapitänin Hetnys lachte. »Ich habe mich immer bemüht, das Leben für sie amüsanter zu machen«, fuhr Raughd fort, »aber wie es schien, konnten sie es niemals würdigen.«


    Bürgerin Fosyf lachte ebenfalls. Ich nicht. Ich hatte in der Vergangenheit seitens meiner Leutnantinnen von solchen Vergnügungen gehört, und ich hatte Raughds Neigung zur Grausamkeit bereits bemerkt. »Können Sie es?«, fragte ich. »Uns in Versen sagen, meine ich, warum die Gottheit wie eine Ente ist?«


    »Ich glaube kaum, dass die Gottheit in irgendeiner Weise wie eine Ente ist«, sagte Kapitänin Hetnys, ermutigt durch meine äußerliche Ruhe während der vergangenen Tage. »Also wirklich. Eine Ente!«


    »Aber natürlich«, mahnte ich an, »die Gottheit ist eine Ente.« Die Gottheit war das Universum, und das Universum war die Gottheit.


    Fosyf tat meinen Einwand mit einer wegwerfenden Geste ab. »Ja, ja, Flottenkapitänin, aber das kann man doch auch ganz einfach ohne das Getue um Metrum und angemessene Diktion und so weiter sagen.«


    »Und warum nimmt man etwas so Albernes?«, fragte Kapitänin Hetnys. »Weshalb fragt man nicht, ob die Gottheit wie … Rubine oder Sterne oder sonst was ist?« Sie gestikulierte vage. »Oder meinetwegen wie Tee? Irgendetwas Wertvolles. Irgendetwas Gewaltiges. Das wäre erheblich angemessener.«


    »Eine Frage«, erwiderte ich, »die vielleicht einer genaueren Überlegung würdig ist. Bürgerin Fosyf, wie ich hörte, ist der Tee hier ausschließlich handgepflückt und wird per Hand weiterverarbeitet.«


    »So ist es!« Fosyf strahlte. Darauf schien sie ganz besonders stolz zu sein. »Handgepflückt … Sie können es sich ansehen, wann immer Sie möchten. Die Manufaktur ist in der Nähe, sehr leicht zu besuchen. Wenn es für Sie angemessen ist.« Eine kurze Pause, in der sie blinzelte, als ihr offensichtlich jemand eine Nachricht schickte. »Die Sektion gleich hinter dem Grat soll morgen gepflückt werden. Und natürlich geht die Verwandlung der Blätter in Tee, die Herstellung, den ganzen Tag und die ganze Nacht weiter. Die Blätter müssen getrocknet und bewegt werden, bis sie genau den richtigen Punkt erreichen, um dann trocken gekocht und gerollt zu werden. Dann werden sie sortiert und endgültig getrocknet. Natürlich kann man das alles von Maschinen machen lassen, und einige tun es auch, und der Tee ist völlig akzeptabel.« Eine Spur von Verachtung und Missbilligung in den Worten völlig akzeptabel. »Die Art von Tee, die man preisgünstig in einem Laden kaufen kann. Aber dieser Tee ist nicht in Läden erhältlich.«


    Fosyfs Tee, Tochter der Fische, gab es nur als Geschenk. Oder – vielleicht – konnte man ihn direkt von Bürgerin Fosyf kaufen, um ihn dann zu verschenken. In der Radch wurde Geld benutzt, doch bei einem sehr großen Anteil von Geschäften wurde nicht Geld für Ware gegeben, sondern ein Geschenk gegen ein anderes getauscht. Bürgerin Fosyf verkaufte nur sehr wenig von ihrem Tee, wenn überhaupt. Diese grünen Felder, über die wir hinweggeflogen waren, all der Tee, die komplizierte Herstellung – dabei ging es nicht um maximale Kosteneffizienz. Nein, bei Tochter der Fische ging es um Prestige.


    Es gab zweifellos größere Plantagen auf Athoek, die vermutlich auf den ersten Blick einen viel höheren Profit einbrachten, doch die einzige Teezüchterin, die sich kompetent genug fühlte, so offen an mich heranzutreten, war die eine, die ihren Tee gar nicht verkaufte.


    »Es dürfte viel Feingefühl nötig sein«, stellte ich fest. »Für das Pflücken und die Weiterverarbeitung. Ihre Arbeiterinnen müssen außerordentlich geschickt sein.« Neben mir hustete Bürgerin Sirix kaum hörbar, hatte sich an ihrem letzten Löffel Suppe verschluckt.


    »Das sind sie, Flottenkapitänin, das sind sie! Sie verstehen, warum ich sie niemals schlecht behandeln würde. Dazu brauche ich sie viel zu sehr! Sie wohnen sogar in einem alten Gästehaus, ein paar Kilometer entfernt, hinter dem Bergrücken.« Regen prasselte gegen die kleinen Fenster. Hier regnete es immer nur nachts, hatte die Athoek-Station mir gesagt, und der Regen hörte immer früh genug auf, um die Blätter trocknen zu lassen, bevor sie am Morgen gepflückt wurden.


    »Wie nett«, erwiderte ich mit tonloser Stimme.


    Ich stand vor der Sonne auf, als der Himmel in Pink und Blassblau schimmerte und der See und das Tal noch im Schatten lagen. Die Luft war kühl, aber nicht kalt, und ich hatte seit mehr als einem Jahr nicht mehr genug Platz zum Laufen gehabt. Es war meine Gewohnheit gewesen, als ich mich in der Itranischen Tetrarchie aufgehalten hatte, wo Sport als religiöse Andacht galt. Das Training für das dortige Ballspiel war gleichzeitig Gebet und Meditation. Es fühlte sich gut an, es wieder zu tun, obwohl hier niemand diese Sportart praktizierte oder auch nur wusste, dass sie existierte. Ich nahm die Straße zum niedrigen Berggrat in entspanntem Trott, vorsichtig wegen meiner rechten Hüfte, die vor einem Jahr verletzt worden war und nicht richtig verheilt war.


    Als ich den Grat überquerte, hörte ich Gesang. Eine starke Stimme, hell hallte sie von den aufragenden Felsen zurück und über das Feld, wo Arbeiterinnen mit Körben über den Schultern schnell Blätter von den hüfthohen Büschen pflückten. Mindestens die Hälfte von ihnen waren Kinder. Das Lied wurde auf Delsig gesungen, eine Wehklage, dass eine Person, die die Sängerin liebte, sich ausschließlich einer anderen hingab. Es war ein typisch valskaayanisches Thema, nichts, was in einer normalen Radchaai-Beziehung zur Sprache kommen würde. Und es war ein Lied, das ich schon einmal gehört hatte. Es nun zu hören, weckte eine intensive Erinnerung an Valskaay, an den Geruch von feuchtem Kalkstein im höhlenreichen Bezirk, in dem ich mich dort zuletzt aufgehalten hatte.


    Die Sängerin schien Wache zu halten. Als ich näher kam, änderten sich die Worte. Immer noch in Delsig, für die Aufseherinnen größtenteils unverständlich, wie ich wusste.


    Hier kommt die Soldatin,


    So gierig, so hungrig nach Liedern.


    So viele hat sie geschluckt, dass sie hervorquellen,


    Sie ergießen sich aus ihren Mundwinkeln


    Und fliegen davon, voller Sehnsucht nach Freiheit.


    Ich war froh, dass ich meine Mimik gut im Griff hatte. Es war geschickt gemacht, es passte genau ins Metrum des Liedes, und wenn ich mir ein Lächeln nicht hätte verkneifen können, hätte ich verraten, dass ich alles verstand. Doch so lief ich weiter, allem Anschein nach ahnungslos. Aber ich beobachtete die Arbeiterinnen. Alle schienen Valskaayanerinnen zu sein. Der Spottvers der Sängerin war für diese Leute bestimmt gewesen, und er war in einer valskaayanischen Sprache gesungen worden. In der Athoek-Station hatte man mir gesagt, dass alle Feldarbeiterinnen von Fosyf Valskaayanerinnen waren, was mir seltsam vorgekommen war. Nicht dass es vielleicht einige waren, sondern alle. Als ich jetzt die Bestätigung sah, wurde mir erneut bewusst, wie falsch es war.


    In einer Situation wie dieser hätte ein Laderaum voller Valskaayanerinnen entweder Dutzenden verschiedener Plantagen zugewiesen werden sollen – oder anderen Orten, an denen ihre Arbeitskraft gebraucht wurde –, oder man hätte sie in Suspension halten und über die Jahrzehnte langsam verteilen können. Hier hätte es nur ein halbes Dutzend Valskaayanerinnen geben sollen. Stattdessen schienen es sechsmal so viele zu sein. Und ich hätte erwartet, ein paar Samirend und möglicherweise sogar einige Xhai oder Ychana oder Mitglieder anderer Gruppen zu sehen, weil es hier vor der Annexion sicherlich mehr als Xhai und Ychana gegeben hatte.


    Es hätte auch keine so strenge Trennung zwischen den Dienerinnen geben sollen, die draußen arbeiteten – allesamt Valskaayanerinnen, wie ich an diesem Morgen sowie am Vortag gesehen hatte –, und denen, die drinnen tätig waren – fast ausschließlich Samirend mit ein paar Xhai. Valskaay war vor hundert Jahren annektiert worden, und inzwischen hätten sich zumindest einige der ersten Deportierten oder ihre Kinder in andere Positionen emporarbeiten müssen.


    Ich rannte bis zum Quartier der Arbeiterinnen, einem Gebäude aus braunen Ziegeln ohne Glas in den Fenstern, die nur hier und dort mit einer Decke verhüllt waren. Es war eindeutig nie so groß oder luxuriös gewesen wie Fosyfs Haus am See. Aber hier hatte man einen hübschen Blick über das Tal voller Teepflanzen und eine direkte Straße zum weiten, glasklaren See. Der festgetrampelte Boden, der das Gebäude umgab, war vielleicht einmal ein Garten oder ein gepflegter Rasen gewesen. Ich war neugierig, wie es drinnen aussah, aber statt unaufgefordert und höchstwahrscheinlich unwillkommen einzutreten, machte ich dort kehrt, um zurückzulaufen. »Flottenkapitänin«, sagte die Gnade der Kalr in mein Ohr. »Leutnantin Seivarden möchte Sie daran erinnern, dass Sie mit Ihrem Bein vorsichtig sein sollen.«


    »Schiff«, erwiderte ich lautlos, »mein Bein erinnert mich von selbst daran.« Was die Gnade der Kalr wusste. Und das Gespräch mit Seivarden, das das Schiff zu dieser Mitteilung veranlasst hatte, hatte vor zwei Tagen stattgefunden.


    »Die Leutnantin wird sich deswegen Sorgen machen«, sagte das Schiff. »Und Sie scheinen es einfach zu ignorieren.« War das Missbilligung, was ich in der anscheinend ruhigen Stimme bemerkte?


    »Ich werde mich für den Rest des Tages entspannen«, versprach ich. »Ich bin sowieso schon fast wieder zurück.«


    Als ich erneut den Grat überquerte, waren der Himmel und das Tal heller, die Luft wärmer. Ich fand Bürgerin Sirix auf einer Bank unter der Laube, in einer Hand eine Tasse mit dampfendem Tee. Ohne Jacke, das Hemd lose, kein Schmuck. Trauerkleidung, obwohl streng genommen nicht von ihr erwartet wurde, um Übersetzerin Dlique zu trauern, und sie sich auch nicht den Schädel rasiert oder einen Trauerstreifen aufgetragen hatte. »Guten Morgen«, rief ich, als ich mich der Terrasse näherte. »Werden Sie mir das Badehaus zeigen, Bürgerin? Mir vielleicht ein paar Dinge erklären?«


    Sie zögerte, aber nur einen kurzen Moment. »Gut«, sagte sie schließlich, leicht misstrauisch, als hätte ich ihr etwas Riskantes oder Gefährliches angeboten.


    Das lange gewölbte Fenster des Badehauses rahmte schwarze und graue Felswände und vereiste Gipfel ein. Am einen Ende war gerade noch eine Ecke des Hauses zu erkennen, in dem wir wohnten. Die Gäste hier mussten dieses Bad wegen des Ausblicks geschätzt haben – nur sehr wenige Radchaai wären auf die Idee gekommen, aus einer kompletten Wand eines Badehauses ein Fenster zu machen.


    Die Wände, die kein Fenster waren, bestanden aus hellem, kunstvoll geschnitztem und poliertem Holz. In den mit Steinen gepflasterten Boden war ein runder Pool mit heißem Wasser eingelassen, von Bänken gesäumt, auf denen man sitzen und schwitzen konnte, und das Becken daneben war gekühlt. »Das gibt nach all der Hitze die Spannkraft zurück«, sagte Sirix, die auf der Bank im heißen Wasser saß, mir gegenüber. »Es schließt die Poren.«


    Die Wärme tat meiner schmerzenden Hüfte gut. Die Laufrunde war vielleicht doch keine so kluge Idee gewesen. »Tatsächlich?«


    »Ja. Es ist sehr säubernd.« Was mir recht seltsam ausgedrückt schien. Ich vermutete, dass es die Übersetzung eines komplexeren Begriffs war, entweder aus dem Xhi oder dem Liost. »Sie haben ein nettes Leben«, fuhr Sirix fort. Ich zog fragend eine Augenbraue hoch. »Tee, sobald Sie morgens aufwachen. Ihre Kleidung wird gewaschen und gebügelt, während Sie schlafen. Ziehen Sie sich überhaupt selbst an?«


    »Generell schon. Doch wenn es sehr förmlich werden soll, ist es gut, ein wenig fachkundige Hilfe zu haben.« Ich selbst hatte sie nie gebraucht, aber bei verschiedenen Gelegenheiten anderen auf diese Weise geholfen. »Zu ihren Vorfahren. Die ursprünglichen Samirend-Deportierten. Sie alle oder fast alle wurden in die Berge geschickt, um Tee zu pflücken?«


    »Viele von ihnen, ja, Flottenkapitänin.«


    »Diese Annexion liegt schon einige Zeit zurück. Und als sie zivilisiert wurden« – ich ließ nur einen winzigen Hauch von Ironie in meinen Tonfall einfließen –, »testete man sie auch für andere Tätigkeitsbereiche. Das leuchtet mir völlig ein. Aber was mir nicht einleuchtet, ist der Grund, warum hier keine Samirend auf den Feldern arbeiten. Oder überhaupt nur Valskaayanerinnen. Und es gibt keine Valskaayanerinnen, die anderswo als auf den Feldern arbeiten. Die Annexion von Valskaay liegt hundert Jahre zurück. In der ganzen Zeit hat es keine Valskaayanerin auf den Posten einer Aufseherin geschafft?«


    »Nun ja, Flottenkapitänin«, sagte Sirix in gleichmäßigem Tonfall, »niemand würde die ganze Zeit nur Tee pflücken, wenn man eine andere Wahl hat. Feldarbeiterinnen werden danach bezahlt, dass sie ein Mindestgewicht an gepflückten Blättern abliefern. Aber das Minimum ist groß – mindestens drei sehr schnelle Arbeiterinnen würden einen ganzen Tag brauchen, um so viel zu pflücken.«


    »Oder eine Arbeiterin und mehrere Kinder«, riet ich. Ich hatte Kinder auf den Feldern arbeiten sehen, als ich daran vorbeigelaufen war.


    Sirix gestikulierte Zustimmung. »Also gibt es keine, die tatsächlich den Lohn erhält, den sie eigentlich verdienen sollte. Dann wäre da noch das Essen. Schrotmehl – Sie haben es oben gekostet. Es wird mit Zweigen und Staub abgeschmeckt, die bei der Teeverarbeitung übrig bleiben. Wofür Fosyf sie übrigens stattliche Preise zahlen lässt. Es ist nicht irgendetwas vom Boden Aufgefegtes, es ist Tochter der Fische!« Sie hielt einen Moment inne, um ein paarmal durchzuatmen, weil sie gefährlich kurz davorstand, etwas unverhohlen Wütendes zu sagen. »Zwei Tassen pro Tag von dem Brei. Karge Kost, und wenn sie mehr wollen, müssen sie es kaufen.«


    »Zu stattlichen Preisen«, riet ich.


    »Genau. Es gibt ein paar Gartenbeete, wenn sie Gemüse anbauen wollen, aber dazu müssen sie Saatgut und Werkzeug kaufen, und die Zeit geht fürs Teepflücken verloren. Sie sind ohne Haus, also haben sie keine Familie, die ihnen das gibt, was sie brauchen. Sie müssen alles kaufen. Keine von ihnen bekommt eine Reisegenehmigung, also können sie keine weiten Wege zurücklegen, um etwas zu kaufen. Sie können nichts bestellen, weil sie kein Geld haben, sie sind zu sehr verschuldet, um einen Kredit zu bekommen. Also verkauft Fosyf ihnen alles andere – Handgeräte, Zugang zu Unterhaltungsprogrammen, besseres Essen, was auch immer – zu Preisen, die sie allein bestimmt.«


    »Die Samirend-Feldarbeiterinnen haben es geschafft, aus dieser Situation herauszukommen?«


    »Einige der Dienerinnen in diesem Haus zahlen zweifellos immer noch die Schulden ihrer Großmütter und Urgroßmütter ab. Oder ihrer Tanten. Der einzige Ausweg bestand darin, sich zu Häusern zusammenzuschließen und sehr, sehr hart zu arbeiten. Aber die Valskaayanerinnen … wahrscheinlich könnte man sagen, dass sie nicht sehr ehrgeizig sind. Und sie scheinen es nicht zu verstehen, sich zu Häusern zusammenzuschließen.«


    Valskaayanische Familien funktionierten etwas anders als die der Radchaai. Aber ich wusste, dass Valskaayanerinnen durchaus in der Lage waren, den Vorteil zu verstehen, etwas zu haben, das zumindest eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Radchaai-Haus aufwies, und auf Valskaay und darum herum hatten sich bei der ersten Gelegenheit derartige Familiengruppen zusammengefunden. »Und keins der Kinder hat sich jemals für andere Tätigkeitsbereiche qualifiziert?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste.


    »Heutzutage legen Feldarbeiterinnen keine Tauglichkeitsprüfungen mehr ab«, erwiderte Sirix. Und kämpfte sichtlich mit der Umerziehung, die es ihr erschwerte, wenn nicht unmöglich machte, ohne großes Unbehagen Wut zum Ausdruck zu bringen. Sie wandte den Blick von mir ab, atmete bedächtig durch den Mund. »Nicht dass sie jemals andere Testergebnisse erzielen würden. Sie sind unwissende, abergläubische Wilde, jede einzelne von ihnen. Aber trotzdem ist es nicht richtig.« Wieder ein tiefer Atemzug. »Fosyf ist nicht die Einzige, die es tut. Und sie wird Ihnen sagen, dass sie sich gar nicht testen lassen wollen.« Das konnte ich glauben. Als ich zuletzt auf Valskaay gewesen war, war es für recht viele Leute ein Thema gewesen, ob sie an den Tauglichkeitsprüfungen teilnehmen wollten oder nicht. »Aber jetzt kommen keine neuen Deportierten, nicht wahr? Nach der letzten Annexion wurde niemand hierher gebracht. Wenn den Teezüchterinnen also die Valskaayanerinnen ausgehen, wer soll dann gegen miserables Essen und ebensolchen Lohn Tee pflücken? Es ist einfach viel praktischer, wenn die Feldarbeiterinnen sich oder ihre Kinder hier niemals herausbringen können. Flottenkapitänin, das ist nicht richtig. Die Gouverneurin interessiert sich nicht für einen Haufen hausloser Wilder, und keine, der etwas daran liegt, kann die Aufmerksamkeit der Herrin der Radch gewinnen.«


    »Sie glauben, dieser Streik vor zwanzig Jahren wäre ihrer Aufmerksamkeit entgangen?«, fragte ich.


    »Es scheint so. Sonst hätte sie wohl etwas getan.« Drei flache Atemzüge durch den Mund. Kämpfte mit ihrem Zorn. »Entschuldigen Sie bitte.« Sie stand hastig auf, verspritzte heißes Wasser und stemmte sich aus dem Pool, ging zum kalten hinüber und tauchte ein. Fünf brachte ihr ein Handtuch, und sie stieg aus dem kalten Wasser und verließ das Bad, ohne ein weiteres Wort zu mir zu sagen.


    Ich schloss die Augen. In der Athoek-Station schlief Leutnantin Tisarwat tief und fest zwischen zwei Träumen, einen Arm über das Gesicht geworfen. Meine Aufmerksamkeit wandte sich der Gnade der Kalr zu. Seivarden hatte Wachdienst. Sie hatte gerade etwas zu einer ihrer Amaats gesagt. »Dass die Flottenkapitänin einfach so nach unten abhaut.« Seltsam. Es sah Seivarden gar nicht ähnlich, dass sie ein solches Thema mit ihren Amaats diskutierte. »Ist es wirklich notwendig oder nur irgendeine Ungerechtigkeit, die sie erzürnt?«


    »Leutnantin Seivarden«, antwortete die Amaat ungewöhnlich steif, selbst angesichts der Vorliebe dieser Dekade, Hilfseinheiten zu imitieren. »Sie wissen, dass ich eine solche Frage der Flottenkapitänin melden muss.«


    Seivarden tat die Antwort mit leichter Verärgerung ab. »Ja, natürlich, Schiff. Trotzdem.«


    Plötzlich sah ich, was geschah. Seivarden sprach mit der Gnade der Kalr, nicht mit der Amaat. Die Amaat sah die Antworten des Schiffes, die in ihr Sichtfeld projiziert wurden, und las sie ab. Als wäre sie tatsächlich eine Hilfseinheit, ein Teil des Schiffs, einer von mehreren Dutzend Mündern, durch die das Schiff sprechen konnte. Zum Glück hatte niemand aus der Besatzung jemals so etwas mit mir versucht. Ich hätte es entschieden missbilligt.


    Aber als ich zuschaute, wurde klar, dass Seivarden es angenehm fand. Beruhigend. Sie war besorgt, und es tröstete sie, wenn das Schiff auf diese Weise sprach. Nicht aus klaren, rationalen Gründen. Sondern einfach so.


    »Leutnantin«, erwiderte die Amaat. Das Schiff. »Ich kann Ihnen nur sagen, was die Flottenkapitänin bereits selbst gesagt hat, während der Besprechung mit Ihnen. Falls Sie jedoch meine persönliche Meinung hören möchten, glaube ich, dass es etwas von beidem ist. Und die Abwesenheit der Flottenkapitänin und die Abreise von Bürgerin Raughd von der Athoek-Station ermöglichen Leutnantin Tisarwat, wertvolle politische Kontakte zu den jüngeren prominenten Bürgerinnen in der Station zu knüpfen.«


    Seivarden schnaufte skeptisch. »Als Nächstes erzählen Sie mir noch, unsere Tisarwat sei eine begabte Politikerin!«


    »Ich glaube, Sie werden von ihr überrascht sein, Leutnantin.«


    Seivarden glaubte der Gnade der Kalr offensichtlich nicht. »Trotzdem. Unsere Flottenkapitänin hält sich im Allgemeinen aus Schwierigkeiten heraus, aber wenn es ihr nicht gelingt, sind es niemals unbedeutende Angelegenheiten. Und wir sind zu viele Stunden entfernt, um ihr helfen zu können. Wenn Sie sehen, dass sich etwas zusammenbraut, und sie zu sehr abgelenkt ist, um uns zu bitten, näher zu kommen, damit wir da sind, wenn sie uns braucht, werden Sie es mir dann sagen?«


    »Dazu wäre es erforderlich, Tage im Voraus zu wissen, dass sich etwas, wie Sie sagen, zusammenbraut, Leutnantin. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich die Flottenkapitänin über einen so langen Zeitraum ablenken lässt.« Seivarden runzelte die Stirn. »Aber, Leutnantin, ich bin genauso sehr um die Sicherheit der Flottenkapitänin besorgt wie Sie.« Was so ziemlich die beste Antwort war, die das Schiff geben konnte, und Seivarden würde sich damit begnügen müssen.


    »Leutnantin Seivarden«, sagte die Gnade der Kalr. »Ich empfange eine Nachricht von Hrad.«


    Seivarden gestikulierte, dass sie weitermachen sollte. Eine unvertraute Stimme erklang in ihren Ohren. »Hier spricht Flottenkapitänin Uemi von der Schwert der Inil, entsandt vom Omaugh-Palast. Ich habe den Befehl, die Sicherheit im Hrad-System zu überwachen.« Es war ein Tor entfernt, mehr oder weniger nebenan. »Ich grüße Flottenkapitänin Breq. Die Kämpfe am Tstur-Palast sind immer noch intensiv. Mehrere Außenstationen wurden zerstört. Abhängig vom Ausgang könnte die Herrin der Radch Ihnen einen Truppentransporter schicken. Sie lässt Ihnen beste Grüße ausrichten und hofft, dass Sie wohlauf sind.«


    »Kennen Sie Flottenkapitänin Uemi, Schiff?« Niemand erwartete eine sofortige Antwort – Hrad war durch das Verbindungstor immer noch mehrere Lichtstunden entfernt.


    »Nicht gut«, sagte die Gnade der Kalr.


    »Und die Schwert der Inil?«


    »Sie ist ein Schwert.«


    »Ha!«, lachte Seivarden amüsiert.


    »Leutnantin, die Flottenkapitänin hat Anweisungen für den Fall hinterlassen, dass während ihrer Abwesenheit eine solche Nachricht empfangen wird.«


    »Hat sie das?« Seivarden war sich nicht sicher, ob es sie überraschte oder nicht. »Nun gut, dann lassen Sie hören.«


    Meine Anweisungen waren sehr knapp gehalten. Seivarden antwortete schließlich: »Hier spricht Leutnantin Seivarden. Ich führe das Kommando über die Gnade der Kalr während Flottenkapitänin Breq vorübergehend abwesend ist. Höflichste Grüße an Flottenkapitänin Uemi, und wir sind sehr dankbar für die Neuigkeiten. Ich bitte Flottenkapitänin Uemi um Nachsicht, aber Flottenkapitänin Breq fragt sich, ob die Schwert der Inil am Omaugh-Palast neue Besatzungsmitglieder aufgenommen hat.« Auch wenn es vielleicht gar keine neue Besatzung war, über die ich mir Sorgen machen sollte. Es war durchaus möglich, aus älteren Erwachsenen Hilfseinheiten zu machen.


    Doch vor dem Abendessen würde ich keine Antwort erhalten. Die Frage ließ Seivarden rätseln, die nicht wusste, was mit Tisarwat los war, aber das Schiff wollte es ihr nicht erklären.


    Als ich zum Haus zurückging, traf ich Raughd, die aus dem Hauptgebäude kam. »Guten Morgen, Flottenkapitänin«, sagte sie mit einem strahlenden Lächeln. »Es ist sehr belebend, an einem Morgen wie diesem auf den Beinen zu sein. Ich sollte es mir wirklich zur Gewohnheit machen.« Ich musste zugeben, dass es ein durchaus charmantes Lächeln war, trotz der kaum merklichen Anspannung, die darin mitschwang – selbst wenn Raughd nicht angedeutet hätte, dass sie normalerweise nicht zu dieser Stunde aufstand. Doch das, was ich über sie wusste, ruinierte die Wirkung für mich. »Erzählen Sie mir nicht, dass Sie bereits im Badehaus waren«, fügte sie hinzu, mit einem winzigen Hauch von Enttäuschung und kalkulierter Koketterie.


    »Guten Morgen, Bürgerin«, antwortete ich, ohne stehen zu bleiben. »Und ja, ich war bereits dort.« Und trat ins Haus, um zu frühstücken.
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    NACH DEM FRÜHSTÜCK – OBST UND BROT, DAS Fosyfs Dienerinnen auf dem Büfett am Vorabend liegen gelassen hatten, höflich ausgedrückt: die Reste des Abendessens – sollten Kapitänin Hetnys und ich den Tag damit verbringen, still dazusitzen, in regelmäßigen Abständen zu beten und karge, einfache Mahlzeiten zu uns zu nehmen. Entsprechend saßen wir auf der Wohnzimmerseite des offenen Erdgeschosses des Hauses. In den nächsten Tagen durften wir uns für längere Zeit weiter vom Haus entfernt aufhalten – zum Beispiel draußen unter der Laube. Die Konvention erlaubte jenen, die in der Trauerperiode nicht allzu ruhig bleiben konnten, einen etwas größeren Bewegungsspielraum, was ich am frühen Morgen zum Laufen und zur Benutzung des Bades genutzt hatte. Aber in den folgenden Tagen würden wir die meiste Zeit in unseren Zimmern oder hier im Wohnzimmer verbringen, wobei wir nur untereinander oder mit irgendwelchen Nachbarinnen verkehren würden, die vielleicht vorbeikamen, um uns zu trösten.


    Kapitänin Hetnys trug ihre Uniform nicht – unter diesen Umständen wurde es nicht von ihr verlangt. Ihr Hemd in mattem Rosa hing lose über einer olivgrünen Hose. Doch die wenige zivile Kleidung, die ich besaß, war entweder viel zu förmlich für diese Situation oder sie datierte aus meiner Zeit außerhalb der Radch, und wenn ich sie getragen hätte, wäre ich für eine Trauernde nicht angemessen gekleidet gewesen. Stattdessen hatte ich das Hemd und die Hose meiner Uniform in Braun und Schwarz angelegt. Nach den strengsten Regeln der Gebührlichkeit hätte ich keinerlei Schmuck tragen dürfen, aber ich wollte mich nicht von Leutnantin Awns Gedenknadel trennen, die ich an die Innenseite meines Hemds gesteckt hatte. Wir saßen eine Weile schweigend da, während Kalr Fünf und die Schwert der Atagaris reglos hinter uns standen, falls wir sie brauchten. Kapitänin Hetnys wurde immer angespannter, obwohl sie sich äußerlich natürlich fast nichts anmerken ließ, bis Sirix die Treppe herunterkam und sich zu uns gesellte. Dann erhob sich Kapitänin Hetnys abrupt und ging im Raum auf und ab. Sie hatte während der Reise hierher nichts zu Sirix gesagt, wie es schien. Doch das war im Rahmen einer gebührlichen Trauer völlig angemessen, in der ein gewisses exzentrisches Verhalten durchaus erlaubt war.


    Um Mittag kamen Dienerinnen mit Tabletts voller Essen – wieder Brot, das in einer Station einen Luxus darstellen konnte, aber dennoch als schlichtes Lebensmittel betrachtet wurde, sowie verschiedenen Pasten und Mischungen, mit denen das Brot bestrichen werden konnte, alles nur leicht gewürzt, wenn überhaupt. Wenn ich jedoch nach dem gestrigen Abendessen urteilte, war ich mir sicher, dass diese Dinge nur theoretisch als karge Kost eingestuft wurden.


    Eine Dienerin ging zur Wand hinüber und zog sie zu meiner Überraschung zur Seite. Fast die gesamte Wand bestand aus Elementen, die sich zusammenschieben ließen, sodass sich der Raum nun zur Terrassenlaube öffnete. Gefiltertes Sonnenlicht und eine angenehme, nach Laub riechende Brise drangen herein. Sirix ging mit ihrem Teller nach draußen zu einer Bank – obwohl die Aufteilung zwischen drinnen und draußen durch den wandbreiten Durchgang nicht eindeutig war.


    In der Athoek-Station saß Leutnantin Tisarwat in einer Teestube – breite, bequeme Sessel rund um einen niedrigen Tisch voll leerer und halb leerer Arrack-Flaschen. Mehr, als ihr Sold hergab – also hatte sie sie auf Kredit gekauft, oder sie waren Geschenke, die sich auf ihren mutmaßlichen Status gründeten. Oder meinen. Eine von uns beiden würde irgendeine Möglichkeit finden müssen, die Schuld zu begleichen, aber es war unwahrscheinlich, dass sich daraus ein Problem entwickelte. Bürgerin Piat saß neben Tisarwat, und ein halbes Dutzend anderer junger Leute verteilte sich um den Tisch. Jemand hatte gerade etwas Witziges gesagt – nun lachten alle.


    In der Gnade der Kalr hob die Bordärztin eine Augenbraue, als sie hörte, wie ihre Kalr-Assistentin leise vor sich hin sang.


    Wer hat je nur einmal geliebt?


    Wer sagte je: »Ich werde nie wieder lieben«


    Und wer hat je Wort gehalten?


    Ich nicht.


    Hier in den Bergen von Athoek blieb Kapitänin Hetnys stehen und ging mit ihrem Mittagessen zum Tisch. Sirix auf der Bank draußen auf der Terrasse schien es gar nicht zu bemerken. Eine der Dienerinnen ging an ihr vorbei, hielt inne, sagte etwas zu ihr, so schnell und so leise, dass ich es nicht verstand. Vielleicht hatte sie auch Liost gesprochen. Sirix blickte mit ernster Miene zu ihr auf und sagte deutlich auf Radchaai: »Ich bin nur eine Beraterin, Bürgerin.« Ohne die geringste Spur von Groll. Seltsam, nachdem sie an diesem Morgen so unglücklich gewesen war, so empört über die Ungerechtigkeit.


    Oben in der Teestube in der Athoek-Station sagte jemand: »Nachdem Kapitänin Hetnys und diese wirklich Furcht einflößende Flottenkapitänin jetzt unten sind, liegt es an Tisarwat, uns vor den Presger zu beschützen!«


    »Keine Chance«, erwiderte Tisarwat. »Wenn die Presger beschließen, uns hier anzugreifen, können wir nichts dagegen tun. Aber ich glaube, es würde sehr lange dauern, bis die Presger zu uns kommen.« Die Nachrichten über die Aufspaltung der Herrin der Radch waren noch nicht nach draußen gelangt, und die Probleme mit den Toren wurden offiziell immer noch als »unerwartete Schwierigkeiten« bezeichnet. Es überraschte kaum, dass für jene, die das nicht einfach akzeptierten, eine Intervention durch Aliens eine wesentlich plausiblere Erklärung war. »Alles in Ordnung.«


    »Aber komplett von allem abgeschnitten zu sein …«, setzte jemand an.


    »Alles in Ordnung«, sagte Bürgerin Piat. »Selbst wenn wir vom Planeten abgeschnitten sein sollten« – worauf jemand Die Göttinnen mögen uns davor bewahren murmelte –, »wäre es für uns hier kein Problem. Wir können uns selbst versorgen.«


    »Oder wenn nicht«, sagte wieder eine andere, »können wir im See in den Gärten Skel anbauen.«


    Jemand lachte. »Dadurch würde diese Gartenverwalterin ein oder zwei Stufen absteigen. Das wäre doch ein Anreiz für Sie, Piat.«


    Tisarwat hatte ein paar Dinge von ihren Bos gelernt. Ihr Gesicht blieb beeindruckend ausdruckslos, genauso wie ihre Stimme. »Welche Gartenverwalterin?«


    »Wie heißt sie noch gleich? Basnaaid?«, sagte die Person, die gelacht hatte. »Eigentlich ist sie ein Niemand. Aber Sie wissen schon, eine Awer kam vom Omaugh-Palast und bot ihr die Klientinnenschaft an, und sie lehnte ab – sie hat eigentlich keine Familie, und sie sieht auch nicht besonders aus, aber für Awer war sie zu gut!«


    Piat saß an einer Seite von Tisarwat, und auf der anderen saß eine Cousine von Skaaiat Awer, wie das Schiff mir erklärte – allerdings selbst keine Awer. Tisarwat hatte sie eingeladen; normalerweise gehörte sie nicht zu dieser Gruppe. »Skaaiat hat es ihr nicht übel genommen«, sagte die Cousine jetzt. Und lächelte, nahm ihren Worten damit fast die Schärfe.


    »Nein, natürlich hat sie es nicht getan. Aber es kann unmöglich gebührlich sein, ein solches Angebot abzulehnen. Daran sieht man, was für eine Art von Person die Gartenverwalterin ist.«


    »In der Tat«, pflichtete Skaaiats Cousine ihr bei.


    »Sie macht ihre Arbeit sehr gut«, sagte Piat hastig, als hätte sie eine Weile mit sich gerungen, ob sie es sagen sollte. »Sie sollte stolz auf sich sein.«


    Ein Augenblick betretenen Schweigens. Dann: »Ich wünschte, Raughd wäre hier«, sagte die Person, die das Thema als Erste aufgebracht hatte. »Ich weiß nicht, warum auch sie nach unten gehen musste. Wir lachen immer sehr viel, wenn Raughd bei uns ist.«


    »Aber nicht die Person, über die Sie lachen«, gab Skaaiats Cousine zu bedenken.


    »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Raughds Unterstützerin. »Sonst würden wir nicht über sie lachen. Tisarwat, Sie sollten sich Raughds Eindruck von Kapitänin Hetnys ansehen. Umwerfend komisch.«


    Auf Athoek erhob sich Sirix von ihrem Platz und ging ins Obergeschoss. Ich wandte meine Aufmerksamkeit Fünf zu, sah, dass sie in ihrer Uniform schwitzte und es sie langweilte, mich und Kapitänin Hetnys zu beobachten. Sie dachte an das Essen auf dem Büfett, das sie von dort, wo sie stand, riechen konnte. Auch ich würde bald nach oben gehen müssen, und vielleicht würde ich vorgeben, ein Nickerchen zu machen, damit Fünf sich eine Pause gönnen und sie und die Schwert der Atagaris ebenfalls etwas essen konnten. Kapitänin Hetnys – die natürlich nicht wusste, dass soeben oben über sie gesprochen worden war – ging hinaus, um sich auf die Terrasse zu setzen, nachdem Sirix sich nun in sicherer Entfernung befand.


    Eine der Dienerinnen näherte sich Kalr Fünf. Sie blieb für einen Moment stehen, schien zu überlegen, welche Anrede sie verwenden sollte, und entschied sich schließlich für: »Wenn es Ihnen recht ist …«


    »Ja, Bürgerin«, sagte Fünf tonlos zur Dienerin.


    »Das ist heute früh eingetroffen«, sagte die Dienerin. Sie hielt ein kleines Paket hoch, das in ein samtartiges violettes Tuch eingewickelt war. »Es wurde ausdrücklich darum gebeten, es direkt der Obhut der Flottenkapitänin anzuvertrauen.« Sie erklärte nicht, warum sie sich damit stattdessen an Fünf wandte.


    »Vielen Dank, Bürgerin«, sagte Fünf und nahm das Paket entgegen. »Wer hat es geschickt?«


    »Das hat die Botin nicht gesagt.« Aber ich glaubte, dass sie es wusste oder eine Ahnung hatte.


    Fünf wickelte das Paket aus, und unter dem Stoff kam ein schlichter Kasten aus dünnem, hellem Holz zum Vorschein. Drinnen befand sich etwas, das wie ein dreieckiges Stück aus dickem, schwerem und schon recht altem Brot aussah, außerdem eine Nadel, eine zwei Zentimeter durchmessende silberne Scheibe, die an einem Arrangement aus blauen und grünen Glasperlen hing, und darunter eine kleine Karte, die dicht mit Schriftzeichen bedruckt war, die für mich nach Liost aussahen. Die Sprache, die so viele Samirend immer noch beherrschten. Eine schnelle Anfrage bei der Athoek-Station bestätigte meine Vermutung. Und verriet mir zumindest teilweise, was auf dem Kärtchen stand.


    Fünf klappte den Kasten wieder zu. »Vielen Dank, Bürgerin.«


    Ich erhob mich, ohne ein Wort zu sagen, ging zu Fünf hinüber, nahm ihr den Kasten und das Tuch ab, ging die Treppe hinauf und durch den schmalen Korridor zu Sirix’ Zimmer. Klopfte an die Tür. Sagte, als Sirix öffnete: »Bürgerin, ich glaube, das hier ist eigentlich für Sie.« Hielt ihr den Kasten hin, das violette Tuch darunter zusammengefaltet.


    Sie sah mich mit zweifelndem Ausdruck an. »Hier gibt es keine Person, die mir irgendetwas schicken könnte, Flottenkapitänin. Sie müssen sich irren.«


    »Es kann auf keinen Fall für mich gedacht sein«, sagte ich und hielt ihr weiter den Kasten hin. »Bürgerin«, sagte ich tadelnd, als sie immer noch keine Anstalten machte, ihn entgegenzunehmen.


    Acht kam hinter ihr zum Vorschein, um ihn mir abzunehmen, aber Sirix winkte sie fort. »Es kann unmöglich für mich sein«, insistierte sie.


    Mit der freien Hand öffnete ich den Deckel, damit sie sehen konnte, was sich im Kasten befand. Plötzlich wurde sie sehr still, schien gar nicht mehr zu atmen.


    »Es tut mir leid, von Ihrem Verlust zu erfahren, Bürgerin«, sagte ich. Es war eine Gedenknadel, und der Familienname der Toten war Odela. Auf dem Kärtchen standen Einzelheiten über das Leben und die Bestattung der Verstorbenen. Der Zweck oder Sinn des Brotes waren mir unbekannt, aber offensichtlich war es für die Person, die es geschickt hatte, von Bedeutung. Auf jeden Fall bedeutete es Sirix etwas. Auch wenn ich nicht sagen konnte, ob ihre Reaktion Kummer oder der Schmerz der Wut war, die sie nicht ausdrücken konnte.


    »Sie sagten, Sie hätten keine Familie, Bürgerin«, bemerkte ich nach einigen unbehaglichen Momenten des Schweigens. »Offensichtlich denkt jemand von den Odelas an Sie.« Sie mussten gehört haben, dass Sirix hier bei mir war.


    »Sie hat kein Recht dazu«, sagte Sirix. Äußerlich ruhig und leidenschaftslos, aber ich wusste, dass es für sie eine Notwendigkeit war, eine Frage des Überlebens. »Keine von ihnen. Sie können nicht beides haben, sie können es nicht einfach zurücknehmen.« Sie atmete tief durch, schien noch etwas sagen zu wollen, nahm dann aber einen weiteren Atemzug. »Schicken Sie es zurück«, sagte sie dann. »Es ist nicht meins, das kann es nicht sein. Aufgrund dessen, was sie selbst getan haben.«


    »Wenn Sie das möchten, Bürgerin, werde ich es tun.« Ich klappte den Deckel wieder zu, entfaltete das violette Tuch und wickelte es um den nun verschlossenen Kasten.


    »Was?«, sagte Sirix mit einer Spur von Verbitterung. »Keine Ermahnungen, dankbar zu sein, mich daran zu erinnern, dass sie immer noch meine F…« Ihre Stimme brach – sie hatte sich zu sehr hineingesteigert. Es verriet einiges über ihre übliche Selbstbeherrschung, dass sie mir in diesem Moment nicht die Tür vor der Nase zuschlug, damit sie unbeobachtet leiden konnte. Oder vielleicht war ihr auch klar, dass Acht immer noch im Zimmer war, dass sie so oder so nicht allein und unbeobachtet sein würde.


    »Ich kann Ihnen mit entsprechenden Ermahnungen aushelfen, wenn Sie möchten, Bürgerin, aber sie wären nicht aufrichtig.« Ich verbeugte mich. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, zögern Sie nicht, danach zu fragen. Ich stehe Ihnen zu Diensten.«


    Dann schloss sie die Tür. Ich hätte sie durch Achts Augen beobachten können, aber ich tat es nicht.


    Zum Abendessen trafen auch Fosyf und Raughd ein. Sirix kam nicht herunter, hatte das Obergeschoss seit Mittag nicht verlassen. Niemand sagte etwas dazu – schließlich wurde sie hier nur geduldet, weil sie mit mir gekommen war. Nachdem wir gegessen hatten, setzten wir uns an die immer noch weit geöffnete Seite des Raumes. Was wir vom See sehen konnten, lag im Schatten, war in der Abenddämmerung bleigrau geworden, nur die höchsten Gipfel der Berge dahinter strahlten noch im Licht des Sonnenuntergangs. Die Luft wurde kühl und feucht, und die Dienerinnen brachten heiße, bittersüße Getränke in Henkeltassen. »Im Xhai-Stil«, informierte Fosyf mich. Ohne Sirix an meiner Seite wurde ich von Fosyf und Raughd flankiert. Kapitänin Hetnys saß mir gegenüber. Sie hatte den Stuhl etwas herumgedreht, um auf den See hinausblicken zu können.


    In der Gnade der Kalr war schließlich die Antwort auf die Frage eingetroffen, die ich am Vormittag Flottenkapitänin Uemi gestellt hatte. Das Schiff leitete sie an Leutnantin Ekalus Ohren weiter. »Besten Dank, Leutnantin Seivarden, für Ihre freundlichen Grüße. Meine besten Empfehlungen an Flottenkapitänin Breq, aber ich habe in Omaugh keine neuen Besatzungsmitglieder an Bord genommen.«


    Auch für diesen Fall hatte ich Anweisungen hinterlassen. »Flottenkapitänin Breq dankt Flottenkapitänin Uemi für ihre Nachsicht«, sagte Leutnantin Ekalu. Genauso verdutzt wie Seivarden vor einigen Stunden. »Haben sich irgendwelche Besatzungsmitglieder der Schwert der Inil für ein oder zwei Tage in der Palast-Station aufgehalten, ohne Kontakt zum Schiff?«


    »Flottenkapitänin«, sagte Fosyf unten in der zunehmenden Dämmerung am See. »Ich hoffe, Sie hatten einen friedlichen Tag.«


    »Ja, danke, Bürgerin.« Ich war nicht verpflichtet, mitteilsamer zu sein. Ich konnte sogar auf gebührliche Weise jede ignorieren, die mich in den nächsten anderthalb Wochen ansprach, wenn mir danach war.


    »Die Flottenkapitänin beginnt ihren Tag zu einer unglaublich frühen Stunde«, sagte Raughd. »Ich bin besonders früh aufgestanden, um ihr das Bad zeigen zu können, aber sie war längst auf den Beinen.«


    »Offensichtlich«, sagte Kapitänin Hetnys freundlich, »ist Ihre Vorstellung von frühem Aufstehen nicht dieselbe wie unsere, Bürgerin.«


    »Militärische Disziplin, Raughd«, stellte Fosyf in gutmütigem Tonfall fest. »Trotz ihres jüngsten Interesses« – mit einem Seitenblick zu mir – »war sie nie dafür geeignet.«


    »Ach, ich weiß nicht«, sagte Raughd leichthin. »Ich habe es nie ausprobiert, nicht wahr?«


    »Ich bin heute früh über den Bergrücken gelaufen und habe Ihre Arbeiterinnen gesehen«, bemerkte ich, da ich nicht allzu sehr daran interessiert war, über die militärische Tauglichkeit von Raughd zu diskutieren.


    »Ich hoffe, Sie konnten Ihrer Sammlung einige Lieder hinzufügen, Flottenkapitänin«, erwiderte Fosyf. Ich verneigte ganz leicht den Kopf, was kaum eine Antwort darstellte, aber genügte.


    »Ich verstehe nicht, warum wir nicht einfach Hilfseinheiten aus ihnen machen«, sagte Raughd. »Damit hätten sie es doch viel besser.« Sie lächelte gekünstelt. »Zwei Einheiten von einem Truppentransporter würden uns genügen, und es wären immer noch reichlich für alle anderen vorhanden.«


    Fosyf lachte. »Raughd hat plötzlich ein Interesse für das Militär entwickelt! Sie macht sich sachkundig. Schiffe und Uniformen und alle möglichen Dinge.«


    »Die Uniformen sind sehr ansprechend«, pflichtete Raughd ihr bei. »Ich bin so froh, dass Sie Ihre tragen, Flottenkapitänin.«


    »Hilfseinheiten können keine neuen Bürgerinnen sein«, sagte ich.


    »Nun«, sagte Fosyf. »Wissen Sie, ich bin mir auch nicht sicher, ob Valskaayanerinnen es sein können. Selbst auf Valskaay gibt es Probleme, nicht wahr? Diese Religion, die sie haben.« Eigentlich waren verschiedene Religionen auf Valskaay und im System vertreten, dazu verschiedene Sekten. Aber Fosyf meinte die Mehrheitsreligion, die alle für die »valskaayanische« hielten. Es war eine Variante des exklusiven Monotheismus, etwas, das für die meisten Radchaai mehr oder weniger unverständlich war. »Auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob man sie wirklich als Religion bezeichnen kann. Es ist eher eine … eine Ansammlung von abergläubischen Vorstellungen und sehr seltsamen philosophischen Ideen.« Draußen war es noch dunkler geworden, die Bäume und moosbewachsenen Steine verschwanden in den Schatten. »Und die Religion hat noch den geringsten Anteil. Sie hätten viele Gelegenheiten, zivilisiert zu werden. Schauen Sie sich die Samirend an!« Sie zeigte in die Runde, meinte offenbar die Dienerinnen, die uns das Abendessen gebracht hatten. »Sie begannen dort, wo die Valskaayanerinnen jetzt stehen. Die Valskaayanerinnen haben jede Gelegenheit, aber nutzen sie sie auch? Ich weiß nicht, ob Sie ihre Residenz gesehen haben – ein sehr nettes Gästehaus, genauso nett wie das Haus, in dem ich lebe, aber es ist praktisch eine Ruine. Sie machen sich keinerlei Mühe, die Umgebung in Ordnung zu halten. Aber dann stürzen sie sich in große Schulden, wegen eines Musikinstruments oder eines neuen Handgeräts.«


    »Oder Anlagen zur Alkoholherstellung«, sagte Raughd affektiert.


    Fosyf seufzte, anscheinend zutiefst betrübt. »Dazu benutzen sie ihre eigenen Rationen, einige von ihnen. Und machen dann weitere Schulden, um Lebensmittel zu kaufen. Die meisten von ihnen haben nie ihren eigenen Lohn in der Hand gehabt. Ihnen mangelt es an Disziplin.«


    »Wie viele Valskaayanerinnen wurden in dieses System geschickt?«, fragte ich Fosyf. »Nach der Annexion. Wissen Sie es?«


    »Keine Ahnung, Flottenkapitänin.« Fosyf gestikulierte resignierte Ahnungslosigkeit. »Ich nehme nur die Arbeiterinnen an, die mir zugeteilt werden.«


    »Heute früh haben Kinder auf den Feldern gearbeitet«, stellte ich fest. »Gibt es keine Schule?«


    »Sinnlos«, sagte Fosyf. »Das ist nichts für Valskaayanerinnen. Sie würden nicht hingehen. Dazu fehlt ihnen einfach die nötige Ernsthaftigkeit. Die Beständigkeit. Ach, ich wünschte mir so sehr, wir könnten Sie auf einen richtigen Rundgang mitnehmen, Flottenkapitänin! Vielleicht, wenn Ihre zwei Wochen vorüber sind. Ich würde so gern mit meinem Tee angeben, und ich weiß, dass sie so viele Lieder wie möglich hören möchten.«


    »Flottenkapitänin Breq«, sagte Kapitänin Hetnys, die bislang geschwiegen hatte, »sammelt allerdings nicht nur Lieder.«


    »Aha?«, fragte Fosyf.


    »Ich habe während der Fastentage in ihrem Haushalt gewohnt«, sagte Kapitänin Hetnys, »und Sie müssen wissen, dass ihr Alltagsgeschirr aus einem Service blauer und violetter Bractware besteht. Mit sämtlichem Servierzubehör. In tadellosem Zustand.« Das Schiff zeigte mir, dass Kalr Fünf hinter mir ein zufriedenes Grinsen unterdrückte. Wir hatten während der Fastentage kaum etwas gegessen, wie es üblich war, aber Fünf hatte die kargen Mahlzeiten auf der Bractware serviert und – zweifellos mit Absicht – das unbenutzte Geschirr dort stehen lassen, wo Kapitänin Hetnys es sehen konnte.


    »Oh! Welch guter Geschmack, Flottenkapitänin! Und ich bin froh, dass Hetnys es erwähnt hat.« Sie gestikulierte, und eine Dienerin beugte sich herab, empfing eine gemurmelte Anweisung und ging. »Ich habe etwas, das Sie interessieren dürfte.«


    Draußen in der Dunkelheit ertönte eine helle, nicht menschliche Stimme, eine lange, anhaltende Reihe von Vokalen auf einem einzigen Ton. »Ah!«, rief Fosyf. »Darauf hatte ich gewartet.« Eine andere Stimme fiel ein, ein wenig tiefer, und dann noch eine, etwas höher, und immer mehr, bis sie mindestens ein Dutzend waren, die kamen und gingen, in einem eigenartigen dissonanten Chor.


    Offensichtlich erwartete Fosyf irgendeine Reaktion von mir. »Was ist das?«, fragte ich.


    »Es sind Pflanzen«, sagte Fosyf, anscheinend entzückt von der Vorstellung, mich überrascht zu haben. »Vielleicht haben Sie welche gesehen, als Sie heute früh draußen waren. Sie besitzen eine Art Blase, mit der sie Luft sammeln, und wenn sie voll ist und die Sonne untergeht, entlassen sie sie mit einem Pfeifen. Solange es nicht regnet. Deshalb haben Sie es letzte Nacht nicht gehört.«


    »Unkraut«, stellte Kapitänin Hetnys fest. »Eigentlich eine Plage. Man hat versucht, sie auszurotten, aber sie kommen immer wieder.«


    »Angeblich«, fuhr Fosyf fort, nachdem sie die Bemerkung der Kapitänin mit einem Nicken zur Kenntnis genommen hatte, »war die Person, die sie züchtete, eine Tempelschülerin. Und die Pflanzen singen verschiedene Worte auf Xhi, die alle mit den Tempelmysterien zu tun haben. Als die anderen Initiierten die Pflanzen singen hörten, erkannten sie, dass die Mysterien nun allen offenbart wurden. Sie ermordeten die Züchterin. Rissen sie mit bloßen Händen in Stücke, heißt es, genau hier an diesem See.«


    Ich hatte nicht daran gedacht, mich zu erkundigen, was für ein Gästehaus dies gewesen war. »Also war dies ein heiliger Ort? Gibt es einen Tempel?« Nach meiner Erfahrung waren größere Tempel fast immer von Städten oder zumindest Dörfern umgeben, und bislang hatte ich nichts dergleichen gesehen, als wir eingetroffen waren. Ich fragte mich, ob es hier früher eine Ansiedlung gegeben hatte, ob sie dem Erdboden gleichgemacht worden war, um Platz für Tee zu schaffen, oder ob diese ganze Region sakrosankt gewesen war. »War es ein heiliger See, und war dies ein Gästehaus des Tempels?«


    »Der Flottenkapitänin entgeht nur sehr wenig!«, rief Raughd.


    »In der Tat«, stimmte ihre Mutter zu. »Was noch vom Tempel übrig ist, befindet sich auf der anderen Seite des Sees. Dort gab es eine Zeit lang ein Orakel, aber jetzt ist davon nicht mehr übrig geblieben als ein Aberglaube, dass Fische Wünsche erfüllen können.«


    Und der Name des Tees, der auf dem einstmals heiligen Boden angebaut wurde, vermutete ich. Ich fragte mich, was die Xhai davon hielten. »Wie lauten die Worte, die die Pflanzen singen?« Ich konnte nur sehr wenig Xhi und erkannte keine Worte im dissonanten Gesang, der aus der Dunkelheit kam.


    »Man bekommt verschiedene Listen genannt«, erwiderte Fosyf leutselig, »je nachdem, wen man fragt.«


    »Als Kind bin ich oft bei Nacht hinausgegangen«, bemerkte Raughd, »und habe nach ihnen gesucht. Sie hören auf, wenn man sie mit einer Lampe anleuchtet.«


    Seit unserer Ankunft hatte ich überhaupt keine Kinder gesehen, abgesehen von den Feldarbeiterinnen. Das fand ich seltsam, in einem solchen Umfeld, aber bevor ich mir oder den anderen die Frage stellen konnte, kehrte die Dienerin, die Fosyf weggeschickt hatte, mit einem großen Kasten zurück.


    Er war golden oder zumindest vergoldet, mit roten, blauen und grünen Intarsien aus Glas, in einem Stil, der älter war als ich. Sogar noch älter als Anaander Mianaais mehr als dreitausend Lebensjahre. Ich hatte so etwas erst ein einziges Mal mit eigenen Augen gesehen, zu einer Zeit, als ich kaum ein Jahrzehnt alt gewesen war, also vor etwa zweitausend Jahren. »Ganz bestimmt«, sagte ich, »ist das eine Kopie.«


    »Das ist es nicht, Flottenkapitänin«, erwiderte Fosyf, offensichtlich sehr zufrieden, dies sagen zu können. Die Dienerin stellte den Kasten zwischen uns auf den Boden und trat dann zurück. Fosyf bückte sich, nahm den Deckel ab. Darin lag ein Teeservice – Kanne, Tassen für zwölf, Sieb. Alles in Glas und Gold, mit kunstvollen, gewundenen Einlegearbeiten in Blau und Grün.


    In meiner Hand hielt ich immer noch die Henkeltasse, aus der ich getrunken hatte, und nun hob ich sie an. Fünf kam gehorsam herbei und nahm sie mir ab, entfernte sich aber nicht. Das war auch nicht mein Wunsch gewesen. Ich stand von meinem Stuhl auf, hockte mich neben den Kasten.


    Die Innenseite des Deckels war ebenfalls golden, doch ein sieben Zentimeter breiter Streifen aus Holz über und unter dem Gold zeigte, was es bedeckte. Diese Goldplatte war graviert. Auf Notai. Ich konnte es lesen, bezweifelte aber, dass sonst jemand von den Anwesenden dazu in der Lage war. Mehrere alte Häuser (darunter auch Seivardens) und einige neuere, die diese Vorstellung romantisch und reizvoll fanden, behaupteten, von Notai-Vorfahren abzustammen. Natürlich hätten einige erkannt, was diese Schriftzeichen bedeuteten, hätten vielleicht sogar ein oder zwei Worte entziffern können. Nur wenige hätten sich die Mühe gemacht, diese Sprache tatsächlich zu lernen.


    »Was steht darauf?«, fragte ich, obwohl ich es natürlich bereits wusste.


    »Es ist eine Anrufung der Göttin Varden«, sagte Kapitänin Hetnys, »und eine Segnung der Besitzerin.«


    Varden ist deine Stärke, stand dort, Varden ist deine Hoffnung, und Varden ist deine Freude. Leben und Wohlstand der Tocher des Hauses. Zum glücklichen und wohlverdienten Anlass.


    Ich blickte zu Fosyf auf. »Woher haben Sie das?«


    »Aha«, erwiderte sie. »Also hatte Hetnys recht, dass Sie eine Kennerin sind! Ich hätte es nie vermutet, wenn sie es mir nicht gesagt hätte.«


    »Woher«, wiederholte ich, »haben Sie das?«


    Fosyf stieß ein kurzes Lachen aus. »Und Sie sind unbeirrbar, ja, aber das wusste ich bereits. Ich habe es von Kapitänin Hetnys gekauft.«


    Gekauft. Es war nahezu undenkbar, dieses uralte, unbezahlbare Stück zu verschenken. Die Vorstellung, dass irgendjemand dafür irgendeine bestimmte Geldsumme entgegennahm, war völlig unmöglich. Immer noch in der Hocke drehte ich mich zu Kapitänin Hetnys herum, die auf meine unausgesprochene Frage antwortete. »Die Besitzerin brauchte dringend Bargeld. Sie wollte es nicht selbst verkaufen, weil … nun, stellen Sie sich vor, irgendwer erfährt, dass Sie so etwas verkaufen mussten. Also habe ich das Geschäft vermittelt.«


    »Und sich Ihren Anteil in die Tasche gesteckt«, warf Raughd ein, die vermutlich nicht erfreut war, vom Teeservice in den Schatten gestellt zu werden.


    »Richtig«, bestätigte Kapitänin Hetnys.


    Selbst ein kleiner Anteil musste eine beträchtliche Summe gewesen sein. So etwas besaß normalerweise kein Individuum, außer vielleicht symbolisch. Kein lebendes, auch nur ansatzweise funktionierendes Haus würde einem einzelnen Familienmitglied erlauben, ein solches Stück zu veräußern. Das Teeservice, das ich gesehen hatte, als ich ein nagelneues Schiff gewesen war, noch keine zehn Jahre alt, hatte keinem Individuum gehört. Es war Teil der Ausstattung eines Dekadenraums eines Schwerts gewesen, hervorgeholt, während meine Kapitänin zu Besuch war, um sie zu beeindrucken. Jenes war in Purpur und Silber und Perlmutt gearbeitet, und die in der Inschrift genannte Göttin war eine andere gewesen. Und dort hatte gestanden: Zum glücklichen und wohlverdienten Anlass der Beförderung. Kapitänin Seimorand. Und ein Datum, lediglich ein halbes Jahrhundert vor der Machtergreifung Anaander Mianaais, bevor jemand das Service als Erinnerung an die Niederlage seiner Besitzerin mitgenommen hatte.


    Ich war mir sicher, dass die Inschrift im Deckel vor mir abgeschnitten worden war, dass die Worte Zum glücklichen und wohlverdienten Anlass nur der Anfang des Satzes gewesen waren. Es gab kein Anzeichen für einen Schnitt – die Ränder der Goldplatte wirkten glatt, das Holz darunter unbeschädigt. Aber ich war davon überzeugt, dass jemand sie entfernt und unten einen Streifen abgeschnitten hatte, um den Rest wieder anzubringen, so zentriert, dass es nicht danach aussah, dass ein Teil der Inschrift fehlte.


    So etwas wurde nicht über Jahrhunderte unter den Nachkommen irgendeiner Kapitänin weitergegeben – diese Nachkommen hätten niemals den Namen ihrer Vorfahrin entfernen lassen, die ihnen diesen Schatz hinterlassen hatte. Das tat man nur, wenn man die Herkunft verschleiern wollte, und trotz der Beschädigung war es immer noch sehr viel wert. Vielleicht entfernte man den Namen aus Scham – wer es sah, könnte erraten, welches Haus gezwungen gewesen war, sich von solch einem Wertgegenstand zu trennen. Aber die meisten Familien, die solche Dinge besaßen, hatten andere und bessere Möglichkeiten, ihren Besitz zu kapitalisieren. Seivardens Haus zum Beispiel hatte Geschenke und Geld im Austausch gegen Besichtigungen des uralten Notai-Shuttles angenommen.


    Gestohlene Antiquitäten, hatte die Leutnantin der Schwert der Atagaris gesagt. Aber mit solchen Dingen hatte ich nicht gerechnet.


    Und dann dieser Vorratscontainer. Müll. Jede Beschriftung war praktischerweise ausgelöscht worden – wie bei diesem Teeservice.


    Kapitänin Hetnys hatte es für wichtig gehalten, ihr Schiff am Geistertor zu stationieren. Ein Trümmerstück, das wahrscheinlich über dreitausend Jahre alt war – und eigentlich nie in der Nähe von Athoek hätte auftauchen dürfen –, war aus dem Geistertor gekommen. Ein Teil eines Notai-Shuttles.


    Kapitänin Hetnys hatte sehr viel Geld verdient, als sie ein Notai-Teeservice verkauft hatte, das fast genauso alt wie dieser Vorratscontainer war. Woher hatte sie es bekommen? Wer hatte den Namen der ursprünglichen Besitzerin entfernt und warum?


    Was befand sich auf der anderen Seite des Geistertors?
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    ZURÜCK IN MEINEM ZIMMER ZOG ICH mein braun-schwarzes Hemd aus, reichte es Kalr Fünf und hatte mich gerade gebückt, um meine Stiefel zu öffnen, als es an der Tür klopfte. Ich blickte auf. Kalr Fünf warf mir einen ausdruckslosen Blick zu und ging, um die Tür zu öffnen. Sie hatte Raughds Verhalten in den letzten Tagen beobachtet und wusste, worum es wahrscheinlich ging, obwohl ich zugeben musste, dass es mich überraschte, dass sie diesen offenen Schritt bereits so früh wagte.


    Ich trat zur Seite, wo ich vom Wohnzimmer aus nicht sichtbar war. Hob mein Hemd auf, wo Fünf es abgelegt hatte und zog es wieder an. Fünf öffnete die Tür zum Korridor, und durch ihre Augen sah ich Raughds unaufrichtiges Lächeln. »Ich wollte anfragen«, sagte sie ohne höfliche Vorrede, »ob ich unter vier Augen mit der Flottenkapitänin sprechen könnte.« Dieser Satz war ein Balanceakt, der keinerlei Rücksicht auf Fünf nahm, ohne mir gegenüber unhöflich zu sein.


    Lassen Sie sie herein, sendete ich lautlos an Fünf. Aber verlassen Sie nicht das Zimmer. Obwohl es durchaus möglich war – sogar wahrscheinlich war –, dass Raughds Vorstellung von »unter vier Augen« die Anwesenheit von Dienerinnen einschloss.


    Raughd trat ein. Schaute sich nach mir um, verbeugte sich mit einem lächelnden Seitenblick zu mir, als ich aus dem Schlafzimmer kam. »Flottenkapitänin«, sagte sie, »ich hatte gehofft, dass wir … reden können.«


    »Worüber, Bürgerin?« Ich forderte sie nicht auf, sich zu setzen.


    Sie blinzelte, aufrichtig überrascht, wie ich glaubte. »Flottenkapitänin, ich war sicherlich recht offen hinsichtlich meines Verlangens.«


    »Bürgerin. Ich bin in Trauer.« Ich hatte noch keine Zeit gefunden, für die Nacht den weißen Streifen von meinem Gesicht zu entfernen. Und sie konnte unmöglich den Grund dafür vergessen haben.


    »Aber sicherlich«, erwiderte sie kokett, »ist das alles nur zum Schein, Flottenkapitänin.«


    »Es ist immer nur zum Schein, Bürgerin. Es ist durchaus möglich, ohne äußerliche Anzeichen zu trauern. Diese Dinge sind dazu da, es anderen mitzuteilen.«


    »Es stimmt, dass solche Dinge fast immer aufgesetzt oder zumindest übertrieben sind«, sagte Raughd. Sie hatte mich völlig missverstanden. »Aber was ich meinte, war, dass Sie dies nur aus politischen Gründen auf sich genommen haben. Es kann auf keinen Fall wirklicher Kummer sein, niemand würde es erwarten. Es ist nur in der Öffentlichkeit erforderlich, und hier« – sie machte eine den Raum umfassende Geste – »ist es ganz gewiss nicht öffentlich.«


    Ich hätte einwerfen können, dass es auch sie beruhigen würde, wenn irgendjemand es auf sich nahm, die Bestattungsrituale für ein Familienmitglied von ihr zu übernehmen, das weit entfernt von zu Hause gestorben war – selbst wenn ihr die betreffenden Rituale fremd waren, selbst wenn die Person, die sie durchführte, eine Fremde war. Doch in Anbetracht dessen, was für eine Person Raughd zu sein schien, hätte ein solches Argument vermutlich gar kein Gewicht für sie gehabt, sofern es ihr überhaupt verständlich war. »Bürgerin, ich bin erstaunt über Ihren Mangel an Gebührlichkeit.«


    »Können Sie es mir zum Vorwurf machen, Flottenkapitänin, wenn mein Verlangen meinen Sinn für Gebührlichkeit überwältigt? Und Gebührlichkeit ist genauso wie Trauer nur dazu da, in der Öffentlichkeit gezeigt zu werden.«


    Ich machte mir keine Illusionen, was meine körperliche Attraktivität betraf. Sie war nicht derart, dass sie einen Enthusiasmus entfachen konnte, der jede Gebührlichkeit überwältigte. Meine Position und der Name meines Hauses mochten jedoch durchaus faszinierend sein. Und natürlich wäre all das wesentlich faszinierender für eine wohlhabende und privilegierte Person wie Raughd. Die Unterhaltungsprogramme mochten voll von tugendhaften und demütigen Bemühungen sein, die vorteilhafte Aufmerksamkeit von Höhergestellten zu erlangen, doch im täglichen Leben waren sich die meisten Leute sehr wohl dessen bewusst, was geschehen würde, wenn sie ein solches Ansinnen gezielt verfolgten.


    Aber jemand wie Raughd – oh ja, jemand wie Raughd konnte mich ins Auge fassen und so tun, als würde es nur um Anziehung gehen, um eine Romanze oder gar Liebe. Ungeachtet der Tatsache, dass in einem solchen Fall keine Beteiligte auch nur für einen kurzen Augenblick die potenzielle Nützlichkeit vergessen würde.


    »Bürgerin«, sagte ich kühl. »Ich bin mir sehr wohl bewusst, dass Sie die Person sind, die jene Worte im Untergarten an die Wand malte.« Sie sah mich mit weit aufgerissenen Augen und verständnislos blinzelnd an. Kalr Fünf stand reglos in einer Ecke, mit der Leidenschaftslosigkeit einer Hilfseinheit. »Eine direkte Folge dessen war, dass eine Person sterben musste, und ihr Tod hat möglicherweise dieses gesamte System in Gefahr gebracht. Es mag sein, dass Sie diesen Todesfall nicht beabsichtigt haben, aber Sie wussten sehr genau, dass Ihre Aktion Probleme verursachen würde, und es ist Ihnen eigentlich egal, was dadurch ausgelöst wurde oder wer dadurch verletzt wurde.«


    Sie richtete sich empört auf. »Flottenkapitänin! Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, mir so etwas vorzuwerfen!«


    »Meine Vermutung geht dahin«, sagte ich unbeirrt von ihrer Entrüstung, »dass Sie wütend auf Leutnantin Tisarwat waren, weil sie Ihnen den Spaß mit Bürgerin Piat verdorben hat. Die Sie, nebenbei bemerkt, furchtbar behandeln.«


    »Ach«, sagte sie und entspannte ihre Haltung ein wenig, »wenn das das Problem ist. Ich kenne Piat schon, seit wir beide sehr klein waren, und sie war schon immer etwas … unberechenbar. Überempfindlich. Sie fühlt sich minderwertig, wissen Sie, weil ihre Mutter Stationsverwalterin und obendrein sehr hübsch ist. Und ihr wurde ein guter Job zugewiesen, und sie kann nicht aufhören, daran zu denken, dass es nichts ist im Vergleich zu ihrer Mutter. Sie nimmt alles viel zu schwer, und ich gebe zu, dass ich deswegen manchmal die Geduld verliere.« Sie seufzte voller Mitgefühl und Bedauern, sogar Reumütigkeit. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie mir vorwirft, sie schlecht zu behandeln, nur um mich zu verletzen.«


    »Einfach nur eine beschissene alberne Langweilerin«, zitierte ich. »Seltsam, wie beim letzten Mal, als Sie die Geduld mit ihr verloren, alle anderen über ihren Witz lachten und sie im Zentrum der Aufmerksamkeit stand. Im Gegensatz zu Ihnen.«


    »Ich bin mir sicher, dass Tisarwat es gut gemeint hat, als sie Ihnen davon erzählte, aber sie hat einfach nicht verstanden, was …« Sie stockte, ihr Gesicht nahm einen gequälten Ausdruck an. »Sie kann doch nicht … Piat kann mich doch nicht beschuldigt haben, dass ich diese Worte an die Wand geschrieben habe, oder? Aber es wäre typisch für diese schrecklichen Dinge, die sie für witzig hält, wenn sie wieder eine ihrer Launen hat.«


    »Sie hat Sie wegen gar nichts beschuldigt«, sagte ich, immer noch in sehr kühlem Tonfall. »Die Beweise sprechen für sich.«


    Raughd erstarrte, war für einen Moment völlig reglos, atmete nicht einmal. Dann sagte sie mit einer Kälte, die beinahe meiner gleichkam: »Haben Sie die Einladung meiner Mutter nur angenommen, damit Sie hierherkommen und mich angreifen können? Offensichtlich sind Sie mit bestimmten Absichten hierhergekommen. Sie tauchen aus dem Nirgendwo auf, zaubern irgendeine idiotische Anweisung hervor, die Reisen durch die Tore verbietet, sodass der Tee das System nicht mehr verlassen kann. Ich kann darin nichts anderes sehen als einen Angriff auf mein Haus, und das werde ich mir nicht bieten lassen! Ich werde mit meiner Mutter darüber sprechen!«


    »Tun Sie das«, sagte ich. Immer noch völlig ruhig. »Und erklären Sie ihr, wie diese Farbe an Ihre Handschuhe gekommen ist. Aber es würde mich nicht überraschen, wenn sie es längst weiß und mich hierher eingeladen hat, weil sie hoffte, mich davon abzubringen, die Sache weiterzuverfolgen.« Und ich hatte die Einladung trotzdem angenommen. Und ich hatte wissen wollen, wie es hier unten war. Weswegen Sirix so wütend gewesen war.


    Raughd wandte sich um und verließ das Zimmer ohne ein weiteres Wort.


    Der Morgenhimmel war blassblau, gestreift mit den silbernen Spuren des Wetterkontrollnetzes und hier und dort dem Hauch einer Wolke. Die Sonne war noch nicht über die Berge gestiegen, sodass die Häuser und der See und die Bäume noch im Schatten lagen. Sirix wartete am Ufer auf mich. »Danke für den Weckruf, Flottenkapitänin«, sagte sie mit einer ironischen Verneigung des Kopfes. »Ich bin mir sicher, dass ich nicht hätte ausschlafen wollen.«


    »Haben Sie sich bereits an den Zeitunterschied gewöhnt?« In der Station war es früher Nachmittag. »Mir wurde gesagt, es gibt hier einen Pfad, der am Seeufer entlangführt.«


    »Ich glaube kaum, dass ich mithalten kann, wenn Sie laufen wollen.«


    »Heute werde ich gehen.« Ich wäre ohnehin nur gegangen, selbst wenn ich keine Rücksicht auf Sirix hätte nehmen müssen. Ich machte mich auf in Richtung Pfad, ohne mich umzudrehen und mich zu vergewissern, dass sie mir folgte. Aber ich hörte ihre Schritte hinter mir und sah sie (und mich selbst), als Fünf uns aus der Deckung der Laube beobachtete.


    In der Athoek-Station saß Leutnantin Tisarwat im Wohnzimmer unseres Quartiers im Untergarten und sprach mit Basnaaid Elming. Die keine fünf Minuten zuvor eingetroffen war, während ich mir kurz vor dem Verlassen meines Zimmers die Stiefel angezogen hatte. Ich war für einen Moment in Versuchung gewesen, Sirix warten zu lassen, aber dann hatte ich entschieden, dass ich jetzt gleichzeitig gehen und beobachten konnte.


    Ich konnte die Erregung sehen – fast selbst spüren –, die in Tisarwat vibrierte, während sie in Basnaaids Nähe war. »Gartenverwalterin«, sagte Tisarwat gerade. Auch sie hatte erst vor Kurzem das Bett verlassen. »Ich stehe Ihnen zu Diensten. Aber ich muss Ihnen sagen, dass die Flottenkapitänin mir befohlen hat, mich von Ihnen fernzuhalten.«


    Basnaaid runzelte in eindeutiger Verwirrung und Bestürzung die Stirn. »Warum?«


    Leutnantin Tisarwat nahm einen nervösen Atemzug. »Sie sagten, dass Sie nie wieder mit ihr sprechen wollen. Sie wollte nicht … Sie wollte sichergehen, dass Sie niemals denken, sie wäre …« Sie verstummte, offenbar ratlos. »Um Ihrer Schwester willen wird sie alles tun, worum Sie sie bitten.«


    »In dieser Sache ist sie etwas selbstherrlich«, erwiderte Basnaaid mit einer gewissen Schärfe.


    »Flottenkapitänin«, sagte Sirix, die neben mir auf dem Weg am Seeufer ging. Mir wurde bewusst, dass sie zu mir gesprochen und ich nicht geantwortet hatte.


    »Verzeihen Sie mir, Bürgerin.« Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit von Basnaaid und Tisarwat abzuwenden. »Ich war abgelenkt.«


    »Offensichtlich.« Sie wich einem Ast aus, der von einem der Bäume in der Nähe gefallen war. »Ich habe versucht, Ihnen zu danken, dass Sie gestern so viel Geduld mit mir hatten. Und für Kalr Achts Hilfe.« Sie runzelte die Stirn. »Erlauben Sie ihnen nicht, ihre Namen zu benutzen?«


    »Sie ziehen es vor, wenn ich sie nicht mit ihren Namen anspreche, zumindest meine Kalrs.« Ich gestikulierte Unklarheit, Ungewissheit. »Vielleicht nennt sie Ihnen ihren Namen, wenn Sie sie danach fragen.« Inzwischen lag das Haus ein gutes Stück hinter uns, verdeckt hinter einer Wegbiegung, durch Bäume mit breiten ovalen Blätter und kleinen Büscheln aus fransigen weißen Blüten. »Können Sie mir sagen, Bürgerin, ob der Ausfall der Suspension ein Problem unter den Feldarbeiterinnen hier in den Bergen ist?« Deportierte wurden in Suspensionskapseln befördert. Die normalerweise gut funktionierten, aber gelegentlich versagten, was zum Tod oder zu schweren Verletzungen der Insassinnen führte.


    Sirix blieb abrupt stehen, nur für einen Moment, und ging dann weiter. Ich hatte etwas gesagt, das sie überraschte, aber ich glaubte, ich hatte auch Begreifen in ihrem Ausdruck gesehen. »Ich glaube nicht, dass ich jemals einer Person begegnet bin, die aufgetaut wurde. Ich glaube, es ist seit geraumer Zeit nicht mehr geschehen. Aber einige der Valskaayanerinnen glauben, dass nicht alle von ihnen am Leben gelassen wurden, als die Ärztinnen die Leute auftauten.«


    »Sagen sie, warum?«


    Sirix gestikulierte Uneindeutigkeit. »Nicht offen. Sie glauben, die Ärztinnen hätten alle entsorgt, die sie auf irgendeine Weise für ungeeignet hielten, aber sie wollen nicht sagen, was genau das bedeutet, zumindest nicht, wenn ich sie danach frage. Und sie gehen niemals zu einer Ärztin. Um nichts in der Welt. Sie können sich sämtliche Knochen gebrochen haben, und sie lassen sie sich lieber von ihren Freundinnen mit Stöcken und alten Stofflappen schienen.«


    »Gestern Nacht«, lieferte ich die Erklärung nach, »habe ich einen Bericht über die Anzahl der Valskaayanerinnen angefordert, die in dieses System deportiert wurden.«


    »Nur der Valskaayanerinnen?«, fragte Sirix mit hochgezogener Augenbraue. »Warum nicht der Samirend?«


    Aha. »Ich habe etwas gefunden, nicht wahr?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es auf diese Weise viel über die Valskaayanerinnen zu finden gibt. Doch bevor ich geboren wurde, bevor Valskaay überhaupt annektiert wurde, ist etwas geschehen. Vor einhundertfünfzig Jahren. Ich weiß es nicht mit Gewissheit – ich bezweifle, dass irgendwer außer den tatsächlich Beteiligten es mit Gewissheit sagen könnte. Aber ich habe von den Gerüchten gehört. Eine Person, die für die ins System kommenden Deportierten verantwortlich war, schöpfte einen gewissen Anteil ab und verkaufte sie an Sklavinnenhalterinnen außerhalb des Systems. Nein.« Sie gestikulierte nachdrücklich, als sie meine Zweifel bemerkte. »Ich weiß, dass es verrückt klingt. Aber bevor diese Welt zivilisiert wurde« – ohne eine Spur von Ironie gesprochen – »waren Schuldverträge durchaus üblich, und es war absolut legal, Schuldner weiterzuverkaufen. Niemanden interessierte es, außer jemand war so stillos, Xhai zu verkaufen. Es war völlig natürlich und kein Anlass zur Aufregung, wenn es mit zahlreichen Ychana gemacht wurde.«


    »Ja.« Ich hatte mich nach der Geschichte des Systems erkundigt, als ich die Zahlen gesehen hatte – wie viele Valskaayanerinnen man hierher deportiert hatte, wie viele aus der Suspension geholt wurden und Arbeitsstellen bekommen hatten, wie viele übrig geblieben waren –, nachdem ich kurz zuvor das antike Teeservice gesehen und gehört hatte, dass Kapitänin Hetnys es an Bürgerin Fosyf verkauft hatte. »Nur dass dieser externe Sklavinnenhandel kurze Zeit nach der Annexion zusammenbrach und nie wieder aufgenommen wurde.« Zum Teil, vermutete ich, weil er auf billigem Nachschub von Athoek basiert hatte, der durch die Annexion abgeschnitten wurde. Und zum Teil wegen der internen Probleme in den Heimatsystemen der Sklavinnenhändlerinnen. »Und das war vor … sechshundert Jahren? Sicherlich konnte das die ganze Zeit nicht unbemerkt vor sich gegangen sein.«


    »Ich erzähle Ihnen nur, was ich gehört habe, Flottenkapitänin. Die Diskrepanz in den Zahlen wurde mit einer alarmierenden Anzahl von Ausfällen der Suspension erklärt – aber nur sehr knapp, möchte ich hinzufügen, falls die Geschichte wahr ist. Fast alle von ihnen waren Arbeiterinnen, die den Teeplantagen in den Bergen zugeteilt wurden. Als die Systemgouverneurin davon erfuhr – das war natürlich vor der Zeit von Gouverneurin Giarod –, schob sie dieser Sache einen Riegel vor, aber angeblich hat sie auch mitgeholfen, sie zu vertuschen. Schließlich hatten die Ärztinnen, die diese falschen Berichte unterschrieben hatten, auf Anweisung einiger der berühmtesten Bürgerinnen von Athoek gehandelt. Die Leute, die normalerweise nicht befürchten müssen, dass die Sicherheit gegen sie vorgeht. Und sollte der Palast je davon erfahren, würde die Herrin der Radch sicherlich wissen wollen, warum die Gouverneurin bislang nichts von diesen Vorgängen bemerkt hat. Also ging stattdessen eine Reihe hochgestellter Bürgerinnen in den Ruhestand. Einschließlich der Großmutter von Bürgerin Fosyf, die den Rest ihres Lebens mit Gebeten in einem Kloster auf der anderen Seite dieses Kontinents verbrachte.«


    Genau das war der Grund, warum ich dieses Gespräch weit entfernt vom Haus führte. Nur für alle Fälle. »Eine gefälschte Zahl von Ausfällen der Suspension hätte als Erklärung nicht genügt. Es muss noch mehr getan worden sein.« Diese Angelegenheit fehlte in den Informationen, die ich erhalten hatte, als ich mich nach der Geschichte erkundigt hatte. Aber Sirix hatte gesagt, dass die Sache vertuscht worden war. Vielleicht wurde sie aus allen offiziellen Berichten getilgt.


    Sirix schwieg eine Weile. Dachte nach. »Das mag durchaus sein, Flottenkapitänin. Ich habe ausschließlich Gerüchte gehört.«


    »… sehr tief empfundene Lyrik«, sagte Basnaaid gerade in meinem Wohnzimmer im Untergarten. »Ich bin froh, dass es hier niemand gelesen hat.« Sie und Tisarwat tranken jetzt Tee.


    »Haben Sie Ihrer Schwester jemals einige von Ihren Gedichten geschickt, Bürgerin?«, fragte Tisarwat.


    Basnaaid stieß ein leises, gehauchtes Lachen aus. »Fast alle. Sie sagte immer wieder, wie wunderbar sie sie fand. Entweder war sie sehr nett, oder sie hatte einen furchtbaren Geschmack.«


    Ihre Worte bestürzten Tisarwat aus irgendeinem Grund, lösten ein überwältigendes Gefühl der Scham und Selbstverachtung aus. Aber natürlich gab es kaum eine lebende, gebildete Radchaai, die in ihrer Jugend nicht eine gewisse Menge an Lyrik geschrieben hatte, und ich konnte mir gut die Qualität der Gedichte vorstellen, die Tisarwat in jüngeren Jahren hervorgebracht haben mochte. Und auf die sie stolz gewesen war. Um dann durch die Augen von Anaander Mianaai gesehen zu werden, der dreitausend Jahre alten Herrin der Radch. Ich bezweifelte, dass das Urteil freundlich gewesen war. Und wenn sie jetzt nicht mehr Anaander Mianaai war, konnte sie jemals mehr sein als eine wieder zusammengefügte Version von Tisarwat, samt all der schlechten Lyrik und Frivolität, die es implizierte? Wie konnte sie mit all dem umgehen, was in ihr war, ohne sich an die vernichtende Verachtung der Herrin der Radch zu erinnern? »Wenn Sie Ihre Gedichte an Leutnantin Awn geschickt haben«, sagte Tisarwat mit einem scharfen Stich der Sehnsucht, in die sich immer noch die Selbstverachtung mischte, »dann hat auch Flottenkapitänin Breq sie gesehen.«


    Basnaaid blinzelte, setzte zu einem Stirnrunzeln an, riss sich jedoch im letzten Moment zusammen. Es mochte die Vorstellung gewesen sein, dass ich ihre Lyrik gelesen hatte, die dieses Stirnrunzeln ausgelöst hatte, oder vielleicht die Anspannung in Leutnantin Tisarwat, in ihrer Stimme, während sie zuvor entspannt gelächelt hatte. »Ich bin froh, dass sie es mir nicht unter die Nase gehalten hat.«


    »Das würde sie niemals tun«, sagte Tisarwat, immer noch angespannt.


    »Leutnantin.« Basnaaid stellte ihre Teetasse auf den behelfsmäßigen Tisch neben ihrem Sitzplatz. »Ich habe es wirklich so gemeint, wie ich es an jenem Tag gesagt habe. Und ich wäre nicht hier, wenn es nicht wichtig wäre. Ich hörte, es sei das Werk der Flottenkapitänin, dass der Untergarten nun repariert wird.«


    »J…« Tisarwat fiel offenbar ein, dass das simple Ja, das sie hatte sagen wollen, politisch nicht ganz angemessen wäre. »Es geschieht natürlich ausschließlich auf Befehl von Stationsverwalterin Celar, Gartenverwalterin, aber die Flottenkapitänin hatte ihre Hand im Spiel, ja.«


    Basnaaid gestikulierte flüchtige Zustimmung. »Der See im Garten darüber … Die Station kann die Stützen nicht sehen, die das Wasser halten und es daran hindern, den Untergarten zu überfluten. Sie sollten regelmäßig inspiziert werden, aber ich glaube nicht, dass das geschieht. Und ich kann nichts zur Gartenverwaltungsleiterin sagen, die ihre Cousine ist. Sie sollte sich darum kümmern, und als ich das letzte Mal etwas gesagt habe, gab es eine Menge Lärm: ich solle mich doch um meine eigenen Angelegenheiten kümmern, und wie ich es wagen könne, Verleumdungen zu verbreiten.« Und wenn sie die Gartenverwaltungsleiterin überging und sich direkt an Stationsverwalterin Celar wandte, würde sie vermutlich große Schwierigkeiten bekommen. Die die Mühe wert sein mochten, wenn die Stationsverwalterin bereit war, ihr zuzuhören, aber dafür gab es keine Garantie.


    »Gartenverwalterin!«, rief Tisarwat, der es sichtlich schwerfiel, ihre Hilfsbereitschaft nicht noch lauter hinauszuschreien. »Ich werde das übernehmen! Dazu ist nur ein wenig Diplomatie nötig.«


    Basnaaid blinzelte, war ein wenig überrascht. »Ich möchte nicht … bitte verstehen Sie, ich möchte die Flottenkapitänin wirklich nicht um irgendeinen Gefallen bitten. Ich wäre nicht hier, wenn es nicht so gefährlich wäre. Falls diese Stützen versagen …«


    »Flottenkapitänin Breq wird damit nicht das Geringste zu tun haben«, sagte Tisarwat feierlich. Innerlich begeistert. »Haben Sie es Bürgerin Piat gegenüber erwähnt?«


    »Sie war dabei, als ich das Thema zum ersten Mal zur Sprache brachte. Nicht dass es etwas genützt hätte. Leutnantin, ich weiß, dass Sie und Piat sich in den vergangenen Tagen miteinander angefreundet haben. Und ich will sie auf keinen Fall kritisieren …« Sie verstummte, suchte nach einer Möglichkeit, das zu sagen, was sie sagen wollte.


    »Aber«, sagte Tisarwat in die Stille, »generell scheint sie sich nicht allzu sehr für ihre Arbeit zu engagieren. Die Hälfte der Zeit lungert Raughd bei ihr herum und lenkt sie ab, und die übrige Zeit lässt sie den Kopf hängen. Aber Raughd ist nun schon seit vier oder fünf Tagen unten, und falls Flottenkapitänin Breq ein Wörtchen mitzureden hat, wird sie nicht so bald zurückkommen. Ich glaube, Sie werden eine Veränderung in Piat bemerken. Ich glaube«, fuhr sie fort, »dass ihr eingeredet wird, sie sei unfähig. Ihr eigenes Urteilsvermögen sei unzuverlässig. Ich glaube, sie könnte bei der Arbeit Ihre Unterstützung gebrauchen.«


    Basnaaid neigte den Kopf und runzelte weiterhin die Stirn, sah Tisarwat sehr konzentriert an, als hätte sie an ihr etwas völlig Unerwartetes und Überraschendes bemerkt. »Leutnantin, wie alt sind Sie tatsächlich?«


    Plötzliche Verwirrung in Tisarwat. Schuldgefühle, Selbstverachtung, eine Erregung … etwas wie Triumph oder Genugtuung. »Gartenverwalterin, ich bin siebzehn.« Eine Lüge, die nicht ganz eine Lüge war.


    »Eben wirkten Sie ganz und gar nicht wie siebzehn«, sagte Basnaaid. »Hat Flottenkapitänin Breq Sie mitgebracht, damit Sie die Schwächen der Töchter der prominentesten Bürgerinnen der Station aufspüren?«


    »Nein«, sagte Tisarwat mit offener Betrübnis. Innerlich verzweifelnd. »Ich glaube, sie hat mich mitgebracht, weil sie dachte, ich würde in Schwierigkeiten geraten, wenn sie nicht auf mich aufpasst.«


    »Hätten Sie mir das vor fünf Minuten erzählt«, sagte Basnaaid, »hätte ich Ihnen nicht geglaubt.«


    Unten auf dem Pfad unter den Bäumen am See hatte der Himmel ein intensiveres Blau angenommen. Die Helligkeit im Osten hatte sich verstärkt, machte den Gipfel, der die Sonne verdeckte, zu einer gezackten schwarzen Silhouette. Sirix lief immer noch schweigend neben mir. Geduldig. Obwohl ich von ihr nicht den Eindruck erhalten hatte, dass sie eine geduldige Person war, außer aufgrund der Notwendigkeit ihrer Situation, da sie nicht in der Lage war, Wut ohne beträchtliches Unbehagen auszudrücken, das zum Teil vermutlich körperlich war. Also war es höchstwahrscheinlich eine Pose. »Sie sind fast wie ein Konzert, Flottenkapitänin«, sagte sie leicht spöttisch und bestätigte damit meinen Verdacht. »Haben die Lieder, die Sie ständig summen, irgendetwas mit dem zu tun, woran Sie gerade denken, oder sind sie beliebig?«


    »Das hängt davon ab.« Ich hatte das Lied gesummt, das Kalr am Vortag in der Krankenstation gesungen hatte. »Manchmal ist es nur ein Lied, das ich vor Kurzem gehört habe. Es ist eine alte Angewohnheit. Verzeihen Sie, dass ich Sie damit irritiert habe.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass es mich irritiert. Obwohl ich nicht gedacht hätte, dass es Cousinen der Herrin der Radch interessieren würde, ob sie jemanden irritieren.«


    »Ich habe nicht gesagt, dass ich damit aufhören werde«, stellte ich klar. »Glauben Sie, dass all das geschehen konnte – ich meine den Verkauf der Deportierten –, ohne dass die Herrin der Radch es bemerkt?«


    »Wenn sie es gewusst hätte«, sagte Sirix, »wenn sie wirklich verstanden hätte, was geschieht, wäre es wie Ime gewesen.« Wo die Systemverwaltung völlig korrupt gewesen war, Bürgerinnen ermordet und versklavt hatte, beinahe einen Krieg mit den Rrrrrr begonnen hätte, bis Anaander Mianaai persönlich auf die Angelegenheit aufmerksam gemacht worden war. Oder zumindest der richtige Teil von Anaander Mianaai. Aber diesen Teil der Geschichte kannte Sirix nicht. »Die Neuigkeit hätte sich überallhin verbreitet, und die Involvierten wären zur Rechenschaft gezogen worden.«


    Ich fragte mich, wann Anaander Mianaai darauf aufmerksam geworden war, dass Leute, potenzielle Bürgerinnen, hier gewinnbringend verkauft wurden. Es hätte mich ganz und gar nicht überrascht, wenn ich feststellen würde, dass ein Teil von Anaander es wusste oder wenn dieser Teil von ihr damit weitergemacht oder es wieder in Gang gesetzt hatte, verborgen vor dem Rest von ihr. Damit stellte sich die Frage, welche Anaander es war und was sie sich davon versprach. Unwillkürlich dachte ich daran, wie Anaander die Hilfseinheiten von den Schiffen abzog. Von Schiffen wie der Gnade der Kalr. Von Truppentransportern wie der Gerechtigkeit der Ennte, in der Skaaiat Awer gedient hatte. Man konnte sich vielleicht nicht darauf verlassen, dass menschliche Soldatinnen für die Seite kämpften, die sie ersetzen wollte. Hilfseinheiten dagegen waren nur Erweiterungen ihres Schiffs und würden genau das tun, was ein Schiff ihnen befahl. Für die Anaander, die gegen die von ihr selbst initiierte Abrüstung der Militärstreitmacht der Radchaai Einwände hatte, mochten diese Leichen äußerst nützlich sein.


    »Sie sind anderer Meinung«, sagte Sirix in mein Schweigen. »Aber ist Gerechtigkeit nicht der Hauptgrund für den Prozess der Zivilisation?«


    Und Gebührlichkeit und Nützlichkeit. »Wenn es hier also Ungerechtigkeit gibt, liegt es nur daran, dass die Herrin der Radch nicht hinreichend präsent ist.«


    »Können Sie sich Radchaai vorstellen, die im gewohnten Lauf der Dinge Sklaverei praktizieren oder Sklavinnenverträge verkaufen, wie es die Xhai getan haben?«


    Im Gebäude hinter uns, in dem wir wohnten, nahm Kapitänin Hetnys vermutlich ihr Frühstück ein, in Begleitung eines menschlichen Körpers, der eine Sklavin des Kriegsschiffs Schwert der Atagaris war. Einer von mehreren Dutzend, die genauso waren. Ich selbst war einer von Tausenden solcher Körper gewesen, bevor alle übrigen vernichtet worden waren. Sirix wusste das nicht, aber sie wusste zweifellos, dass andere existierten, dass viele Truppentransporter immer noch über Besatzungen aus Hilfseinheiten verfügten. Und jenseits des Bergrückens lebten Dutzende von Valskaayanerinnen, die oder deren Eltern hierher deportiert worden waren, lediglich um einen Planeten für die Besetzung durch die Radch zu räumen und hier billige Arbeitskräfte zur Verfügung zu haben. Sirix selbst stammte von Deportierten ab. »Hilfseinheiten und Deportierte sind natürlich zwei ganz verschiedene Dinge«, stellte ich trocken fest.


    »Nun, meine Herrin hat dem Einhalt geboten, nicht wahr?« Als ich nichts sagte, fuhr sie fort: »Also kommt Ihnen die Ausfallrate der Suspension bei valskaayanischen Deportierten recht hoch vor?«


    »Ja.« Ich hatte die mehreren Tausend Körper, die ich einst besessen hatte, in Suspensionskapseln gelagert. Ich hatte über einen langen Zeitraum reichhaltige Erfahrungen mit Suspensionsausfällen gemacht. »Jetzt würde ich gern wissen, ob der Transport von Deportierten vollständig aufgehört hat, schon vor einhundertfünfzig Jahren, oder ob es nur den Anschein hat.«


    »Ich wünschte, meine Herrin hätte Sie begleitet«, sagte Sirix. »Damit sie es mit eigenen Augen sehen kann.«


    Im Untergarten der Station kam Bo Neun in das Zimmer, in dem Tisarwat und Basnaaid saßen und Tee tranken. »Herrin«, sagte Bo, »es gibt ein Problem.«


    Tisarwat blinzelte. Schluckte den Tee. Gab Bo mit einer Geste zu verstehen, dass sie mehr erklären sollte.


    »Herrin, ich war auf Ebene eins, um Ihr Fr… Ihr Mittagessen zu besorgen, Herrin.« Ich hatte Anweisungen für den Haushalt hinterlassen, so viel Lebensmittel (und andere Vorräte) wie möglich im Untergarten zu kaufen. »Dort haben sich eine Menge Leute rund um die Teestube versammelt. Sie … sie sind wütend, Herrin, wegen der Reparaturen, die die Flottenkapitänin angeordnet hat.«


    »Wütend!« Tisarwat war völlig verblüfft. »Weil sie demnächst Wasser und Licht bekommen? Und Luft?«


    »Ich weiß es nicht, Herrin. Aber es kommen immer mehr Leute zum Teeladen, und kaum jemand geht wieder.«


    Tisarwat starrte zu Bo Neun hinauf. »Aber man sollte doch meinen, dass sie dankbar wären!«


    »Ich weiß es nicht, Herrin.« Obwohl das, was das Schiff mir zeigte, mir verriet, dass sie mit ihrer Leutnantin einer Meinung war.


    Tisarwat sah Basnaaid an, die ihr immer noch gegenüber saß. Wurde plötzlich von etwas ergriffen, das sie mit Verdruss erfüllte. »Nein«, sagte sie, als würde sie auf das antworten, was ich nicht genau erkennen konnte. »Nein.« Sie blickte wieder zu Bo Neun auf. »Was würde die Flottenkapitänin tun?«


    »Etwas, das nur die Flottenkapitänin tun würde«, sagte Bo. Und als sie sich an Basnaaids Anwesenheit erinnerte: »Ich bitte um Nachsicht, Herrin.«


    Schiff, sendete Tisarwat lautlos, kann die Flottenkapitänin mir helfen?


    »Flottenkapitänin Breq trauert, Leutnantin«, hörte sie die Antwort in ihrem Ort. »Ich kann Kondolenz- oder Grußbotschaften weiterleiten. Aber es wäre höchst unangemessen, sie jetzt mit dieser Angelegenheit zu behelligen.«


    Unten sagte Sirix gerade: »Auch hier sind alle darin verwickelt. Die Herrin der Radch kann über allem stehen, doch sie kann nicht selbst hier sein. Aber Sie wurden von ihr persönlich autorisiert, nicht wahr?«


    Im Untergarten sagte Leutnantin Tisarwat: »Wie ist an diesem Morgen das Omen im Tempel ausgefallen?«


    »Kein Gewinn ohne Verlust«, antwortete Bo Neun. Natürlich waren die begleitenden Verse wesentlich komplexer, aber das war die Essenz.


    Unten unter den Bäumen am See fuhr Sirix fort: »Wissen Sie, dass Emer sagte, Sie seien an jenem Tag wie Eis gewesen?« Das war die Frau, die im Untergarten die Teestube betrieb. »Diese Übersetzerin wurde genau vor Ihnen erschossen, sie starb unter Ihren Händen, überall war Blut, und Sie waren völlig gefasst und leidenschaftslos, Ihrer Stimme oder Ihrem Gesicht war von all dem nichts anzumerken. Sie sagte, Sie hätten sich umgedreht und sie um einen Tee gebeten.«


    »Ich hatte noch nicht gefrühstückt.«


    Sirix lachte, ein kurzes, scharfes Hah. »Sie sagte, sie hatte erwartet, dass die Tasse in Ihrer Hand zu Eis gefrieren würde.« Dann sah sie mich wieder an. »Sie sind abgelenkt«, stellte sie fest.


    »Ja.« Ich blieb stehen. Im Untergarten war Tisarwat zu einem Entschluss gelangt. Sie sagte gerade zu Bo: Begleiten Sie Gartenverwalterin Basnaaid zurück in die Gärten. Unten am See sagte ich zu Sirix: »Es tut mir sehr leid, Bürgerin. Ich stelle fest, dass ich im Moment über viele Dinge nachzudenken habe.«


    »Zweifellos.«


    Wir gingen etwa dreißig Meter schweigend weiter (Tisarwat verließ unsere Zimmer im Untergarten und schritt durch den Korridor), und dann sagte Sirix: »Ich hörte, die Tochter des Hauses ist gestern beleidigt gegangen und noch nicht zurückgekommen.«


    »Also versorgt Acht Sie jetzt mit dem häuslichen Tratsch«, erwiderte ich, während Tisarwat im Untergarten sich an den Aufstieg zur Ebene eins machte. »Sie scheint Sie zu mögen. Hat sie gesagt, warum Raughd gegangen ist?«


    Sirix hob eine skeptische Augenbraue. »Nein. Aber jede, die Augen hat, kann es sich denken. Jede mit einem Funken Verstand hätte von Anfang an gewusst, dass es dumm von ihr war, ein Auge auf Sie zu werfen.«


    »Sie mögen Raughd nicht, scheint mir.«


    Sirix atmete kurz und heftig aus. Schnaufte. »Sie hält sich ständig in den Verwaltungsbüros der Gärten auf. Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, sich ein Opfer auszusuchen, über das sie sich lustig machen kann, um damit alle anderen zum Lachen zu bringen. Die Hälfte der Zeit ist es Verwaltungsassistentin Piat. Aber es ist kein Problem, verstehen Sie, denn es ist ja nur zum Spaß! Dass ich für etwas verhaftet wurde, das sie getan hat, ist nur eine Zugabe.«


    »Darauf sind Sie von selbst gekommen?« Oben im Untergarten half Bo Neun Basnaaid mit den Teilen einer Frachtkiste, die die Tür zur Sektion auf Ebene vier offen hielt. Tisarwat stieg zur Ebene eins hinauf.


    Am See warf Sirix mir einen Blick zu, der ihre Verachtung für die Vorstellung vermittelte, sie könnte nichts von Raughs Beteiligung gewusst haben. »Sie ist wahrscheinlich in die Stadt geflohen. Oder sie ist zum Haus der Feldarbeiterinnen gegangen, um zu ihrer Belustigung irgendeine arme Valskaayanerin aus dem Bett zu scheuchen.«


    Ich hatte nicht daran gedacht, dass ich indirekt einer anderen Person schaden könnte, als ich Raughd so kalt abgewiesen hatte. »Welche Art von Belustigung?«


    Wieder ein vielsagender Blick. »Ich bezweifle, dass Sie in diesem Moment irgendetwas tun könnten. Jede, die Sie fragen, würde schwören, sie sei überglücklich, der Tochter des Hauses jeden beliebigen Gefallen zu erweisen. Wie könnte sie anders antworten?«


    Und wahrscheinlich wäre sie direkt dorthin gegangen, wäre sie nicht mit mir hierhergekommen, da es die am leichtesten verfügbare Quelle für Belustigung und Befriedigung war. Zweifellos eine Version der Belustigung und Befriedigung, die hier in allen Teezüchterinnen-Haushalten üblich waren. Ich mochte eine Möglichkeit finden, Raughd an einen anderen Ort zu bringen oder sie daran zu hindern, so etwas zu tun, aber vermutlich geschahen genau die gleichen Dinge an Dutzenden anderen Orten mit anderen Leuten.


    Oben auf der Promenade vor der Teestube auf Ebene eins stieg Tisarwat auf eine Bank. Ein paar Leute vor dem Laden hatten ihr Eintreffen bemerkt und sich entfernt, aber die meisten sprachen angeregt zu einer Person in der Teestube. Sie holte tief Luft. Entschlossen und sicher. Was auch immer sie beschlossen hatte, war für sie eine Erleichterung, eine Quelle der Sehnsucht und Vorfreude, aber es hatte noch einen anderen Aspekt, der mir Sorgen machte. »Schiff«, sagte ich stumm, während ich neben Sirix weiterging.


    »Ich sehe es, Flottenkapitänin«, antwortete die Gnade der Kalr. »Aber ich glaube, mit ihr ist alles in Ordnung.«


    »Sagen Sie bitte der Bordärztin Bescheid.«


    Auf der Bank rief Tisarwat: »Bürgerinnen!« Doch ihre Stimme reichte nicht allzu weit, also versuchte sie es erneut in höherer Tonlage. »Bürgerinnen! Gibt es ein Problem?«


    Es wurde still. Und dann sagte jemand in der Nähe der Tür zur Teestube etwas auf Raswar, von dem ich vermutete, dass es etwas Obszönes war.


    »Ich bin es nur«, fuhr Tisarwat fort. »Ich hörte, dass es hier ein Problem gibt.«


    Die Menge vor der Teestube verschob sich, und jemand kam heraus, ging zu Tisarwat hinüber. »Wo sind Ihre Soldatinnen, Radchaai?«


    Tisarwat hatte sich völlig sicher gefühlt, als sie hierhergekommen war, doch nun bekam sie plötzlich Angst. »Zu Hause beim Geschirrabwaschen, Bürgerin«, sagte sie und schaffte es, die Furcht aus ihrer Stimme herauszuhalten. »Besorgungen machen. Ich will nur reden. Ich will nur wissen, was das Problem ist.«


    Die Person, die aus der Teestube gekommen war, lachte knapp und verbittert. Ich wusste aus langer Erfahrung mit solchen Konfrontationen, dass sie höchstwahrscheinlich ebenfalls Angst hatte. »Wir sind hier die ganze Zeit gut zurechtgekommen. Und jetzt machen Sie sich plötzlich Sorgen um uns.« Tisarwat sagte nichts, unterdrückte ein Stirnrunzeln. Sie verstand nicht. Die Person vor ihr fuhr fort: »Nun sucht sich eine reiche Flottenkapitänin eine Unterkunft, und auf einmal interessieren Sie sich für die Situation im Untergarten. Und wir sind von jeder Möglichkeit abgeschnitten, beim Palast Beschwerde einzulegen. Wohin sollen wir gehen, wenn Sie uns hier hinauswerfen? Die Xhai wollen nicht mit uns zusammenleben. Was glauben Sie, warum wir hier sind?« Sie machte eine Pause, wartete, dass Tisarwat etwas sagte. Als Tisarwat immer noch schwieg (verdutzt, verwirrt), sprach sie weiter. »Erwarten Sie von uns, dass wir dankbar sind? Hier geht es nicht um uns. Sie haben sich nicht einmal die Zeit genommen, uns zu fragen, was wir wollen. Also, was haben Sie mit uns vor? Wollen Sie uns alle umerziehen? Uns töten? Hilfseinheiten aus uns machen?«


    »Nein!«, rief Tisarwat. Empört. Und gleichzeitig beschämt – weil sie genauso gut wusste wie ich, dass es Zeiten und Orte gegeben hatte, wo solche Befürchtungen durchaus begründet gewesen waren. Und nach dem, was wir nach unserer Ankunft gesehen hatten, was zwischen der Malerin und der Schwert der Atagaris vorgefallen war, war der Verdacht berechtigt, dass dies eine solche Zeit und ein solcher Ort war. »Die Planung sieht vor, existierende Wohnverhältnisse zu bestätigen.« Einige Leute schnauften. »Und Sie haben recht«, fuhr Tisarwat fort, »die Stationsverwaltung sollte sich Ihre Sorgen anhören. Wir können auch jetzt darüber sprechen, wenn Sie möchten. Und dann können Sie« – sie deutete auf die Person, die genau vor ihr stand – »und ich mit diesen Sorgen direkt zu Stationsverwalterin Celar gehen. Wir sollten sogar ein Büro auf Ebene vier einrichten, das jede aufsuchen kann, um über Probleme mit den Reparaturen zu reden, oder über andere Dinge, die Ihnen am Herzen liegen, und wir könnten dafür sorgen, dass alles an die Verwaltung weitergeleitet wird.«


    »Ebene vier?«, rief jemand. »Nicht jede von uns kommt diese Leitern rauf und runter!«


    »Ich glaube nicht, dass auf Ebene eins genug Platz ist, Bürgerin«, sagte Tisarwat. »Außer vielleicht genau hier, obwohl das recht lästig für die Kundinnen von Bürgerin Emer werden könnte, oder für jede, die hier vorbeiläuft.« Was nahezu alle im Untergarten betraf. »Wenn diese gute Bürgerin und ich« – wieder zeigte sie auf die Person vor ihr – »also noch heute die Verwaltung besuchen würden, nachdem wir hier miteinander gesprochen haben, werden wir darauf hinweisen, dass die Reparatur der Aufzüge höchste Priorität haben sollte.«


    Stille. Langsam kamen immer mehr Leute vorsichtig aus dem Laden und traten auf die kleine behelfsmäßige Promenade. Dann sagte eine von ihnen: »Wir machen so etwas normalerweise so, Leutnantin, dass wir uns alle hinsetzen, und wer sprechen will, steht auf.« Ihr Tonfall war fast herausfordernd. »Die Bank überlassen wir jenen, die nicht auf dem Boden sitzen können.«


    Tisarwat blickte auf die Bank, auf der sie stand. Auf die Leute vor ihr – bestimmt fünfzig oder sechzig, und es kamen immer noch welche aus der Teestube. »Gut«, sagte sie. »Dann werde ich heruntersteigen.«


    Als Sirix und ich zum Haus zurückkehrten, hatte Flottenkapitänin Uemis Nachricht die Gnade der Kalr erreicht. Die Bordärztin hatte Wachdienst. »Mit allem Respekt vor Flottenkapitänin Breq«, hörte die Bordärztin in ihrem Ohr. »Aber benötigt sie irgendwelche unmittelbare oder persönliche Informationen? Ich versichere Ihnen, dass ich die einzige Person von der Schwert der Atagaris war, die mehr als fünf Minuten in der Omaugh-Station verbracht hat.«


    Im Gegensatz zu Seivarden oder Ekalu verstand die Bordärztin die Bedeutung der Fragen, die ich Flottenkapitänin Uemi gestellt hatte. Also war sie eher entsetzt als verblüfft, als sie die Antwort übermittelte, die ich hinterlassen hatte, für den Fall, dass die Anwort auf meine Frage so ausfiel. »Flottenkapitänin Breq bittet Flottenkapitänin Uemi um sehr großzügige Nachsicht und würde gern wissen, ob sich Flottenkapitänin Uemi in letzter Zeit ganz wie sie selbst gefühlt hat.«


    Darauf erwartete ich keine Antwort, und ich erhielt auch nie eine.
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    FOSYFS DIENERINNEN SPRACHEN RECHT OFFEN in Anwesenheit meiner schweigenden und ausdruckslosen Kalrs. Raughd war nicht unverzüglich zu ihrer Mutter gegangen, wie sie gedroht hatte, sondern hatte eine Dienerin angewiesen, ihre Sachen zu packen und sie zum Lift zu fliegen, der sie nach oben bringen würde, zu einem Shuttle, mit dem sie zur Athoek-Station gelangen konnte.


    Die meisten Dienerinnen mochten mich nicht und sagten es auch außerhalb des Hauses, in dem wir wohnten, oder in der Küche des Hauptgebäudes, wo Fünf und Acht verschiedene Besorgungen machten. Ich war arrogant und kalt. Das Gesumme trieb jede in den Wahnsinn, und ich hatte Glück, dass meine persönlichen Bediensteten Hilfseinheiten waren (was Fünf und Acht jedes Mal befriedigt erschaudern ließ), denen solche Dinge egal waren. Dass ich Sirix Odela hierher gebracht hatte, konnte nur eine berechnende Beleidigung sein – sie wussten, wer sie war, kannten ihre Geschichte. Und ich war grausam zur Tochter des Hauses gewesen. Keine von ihnen wusste genau, was geschehen war, aber sie hatten einen groben Überblick.


    Einige der Dienerinnen verstummten, wenn sie solche Ansichten hörten, ihre Gesichter wurden fast zu Masken, das Zucken einer Augenbraue oder eines Mundwinkels verriet, was sie gern gesagt hätten. Einige, die etwas mitteilsamer waren, wiesen (sehr leise) darauf hin, dass Raughd selbst immer wieder zur Grausamkeit geneigt hatte, erwähnten Wutanfälle, wenn sie nicht bekommen hatte, was sie wollte. Wie ihre Mutter, was das betrifft, murmelte eine der Andersdenkenden, als nur Kalr Fünf es hören konnte.


    »Das Kindermädchen kündigte, als Raughd gerade drei war«, erzählte Fünf Acht, während ich wieder einen Spaziergang machte und Sirix noch schlief. »Sie konnte die Mutter nicht länger ertragen.«


    »Wo waren die anderen Eltern?«, fragte Acht.


    »Ach, die Mutter wollte keine anderen Eltern. Oder sie wollten sie nicht. Die Tochter des Hauses ist ein Klon. Sie sollte exakt so wie ihre Mutter werden. Und bekommt es anscheinend zu hören, wenn sie es nicht ist. Deshalb tut sie einigen von ihnen so leid.«


    »Die Mutter mag Kinder nicht besonders, nicht wahr?«, stellte Acht fest, die bemerkt hatte, dass die Kinder des Haushalts sorgsam von Fosyf und ihren Gästen ferngehalten wurden.


    »Ich selbst mag Kinder nicht besonders, um ehrlich zu sein«, erwiderte Fünf. »Auch Kinder sind offenbar sehr unterschiedliche Leute, und würde ich mehr kennen, würde ich wahrscheinlich feststellen, dass ich einige mag und andere nicht, genauso wie bei allen anderen. Aber ich bin froh, dass niemand von mir erwartet, welche zu haben, und ich wüsste wirklich nicht, was ich mit ihnen machen sollte, falls Sie verstehen, was ich meine. Trotzdem ist mir klar, dass man solche Dinge nicht tun sollte.«


    Zwei Tage nach ihrem Aufbruch war Raughd zurück. Als sie am Fuß des Lifts eintraf, hatte man ihr nicht erlaubt, ihn zu besteigen. Sie hatte darauf beharrt, dass sie bislang immer die Genehmigung gehabt hatte, zur Station zu reisen, aber es nützte ihr nichts. Sie stand nicht auf der Liste, hatte keine Genehmigung, und ihre Nachrichten an die Stationsverwaltung blieben unbeantwortet. Bürgerin Piat war ähnlich unempfänglich. Die Sicherheit traf ein, schlug mit äußerster Höflichkeit und Ehrerbietung vor, dass Raughd vielleicht zum Haus am See zurückkehren sollte.


    Es war einigermaßen überraschend, dass sie genau das getan hatte. Ich hätte darauf getippt, dass sie in der Stadt am Fuß des Lifts blieb, wo sie sicherlich Gesellschaft für die Art von Spielen finden würde, an denen sie Vergnügen hatte, aber stattdessen kehrte sie in die Berge zurück.


    Sie traf mitten in der Nacht ein. Kurz vor der Frühstückszeit, während die Neuigkeit von ihrem fruchtlosen Versuch, den Planeten zu verlassen, eben erst zu den Dienerinnen außerhalb der Küche im Hauptgebäude vordrang, wies Raughd ihre persönliche Bedienstete an, zu Fosyf zu gehen, sobald sie aufgewacht war, und ein Treffen zu verlangen. Die meisten Küchendienerinnen mochten Raughds persönliche Bedienstete nicht besonders – sie zog ihrer Ansicht nach etwas zu viel Befriedigung aus ihrem Status als persönliche Bedienstete der Tochter des Hauses. Trotzdem (sagte eine Küchenassistentin zu einer anderen, in Hörweite von Kalr Fünf) hätten selbst ihre schlimmsten Feinde ihr nicht gewünscht, gezwungen zu sein, Fosyf Denche eine solche Nachricht zu überbringen.


    Das folgende Treffen fand unter vier Augen statt. Was in diesem Haushalt in Hörweite von nur drei oder vier Dienerinnen bedeutete. Oder von einem halben Dutzend, wenn Fosyf schrie. Was sie tat. Für die ganze Situation war allein Raughd verantwortlich. Durch ihren Versuch, es wieder in Ordnung zu bringen, hatte sie alles nur schlimmer gemacht. Sie hatte sich vorgenommen, mich als Verbündete zu gewinnen, doch durch ihre Ungeschicklichkeit hatte sie mich stattdessen zu ihrer Feindin gemacht. Es war kein Wunder, dass ich Raughd in Bausch und Bogen abgewiesen hatte, da sie unzulänglich und wertlos war. Fosyf musste beschämt eingestehen, dass sie auch nur eine äußerst schwache Verwandtschaft miteinander gehabt hatten. Raughd hatte offensichtlich auch Stationsverwalterin Celar schlecht behandelt. Fosyf selbst hätte nie solche Fehler begangen, und anscheinend hatte es irgendeine Panne während des Klonvorgangs gegeben, weil jemand mit Fosyfs DNS unmöglich eine derartige Verschwendung von Nahrung und Luft darstellen konnte. Nur ein Wort, nur ein Atemzug des Protests von Raughd gegen diese offenkundigen Wahrheiten, und Fosyf würde sie aus dem Haus werfen. Es war immer noch genug Zeit, eine neue, bessere Erbin heranwachsen zu lassen. Als sie das hörte, protestierte Raughd nicht, sondern zog sich schweigend in ihr Zimmer zurück.


    Kurz vor dem Mittagessen, als ich mein Zimmer in unserem kleinen Haus verließ, trat Raughds persönliche Bedienstete mitten in die Hauptküche und stand schweigend und zitternd da, den starren Blick auf einen fernen Punkt gerichtet. Acht war anwesend, weil sie etwas für Sirix holen sollte. Zunächst bemerkte niemand die Dienerin, da alle damit beschäftigt waren, die Mahlzeit fertigzustellen, aber nach einer Weile schaute eine der Küchenassistentinnen auf, sah die Dienerin zitternd dastehen und keuchte laut auf. »Der Honig!«, rief die Küchenassistentin. »Wo ist der Honig?«


    Alle blickten auf. Sahen die Dienerin, die jetzt noch heftiger zitterte, die nun den Mund öffnete, als wollte sie sprechen – oder sich vielleicht übergeben –, um ihn dann wieder zu schließen, was sie mehrmals tat. »Es ist zu spät!«, sagte jemand, und die zweite Küchenassistentin erklärte mit ängstlicher Stimme: »Ich habe den gesamten Honig in den Kuchen für heute Nachmittag verbacken!«


    »Ach du Scheiße!«, rief eine Dienerin, die soeben mit schmutzigen Teetassen in die Küche gekommen war. Und da sich niemand zu ihr umdrehte, um sie zu tadeln, war mir klar, dass es hier um eine ernste Angelegenheit ging, was auch immer es sein mochte.


    Jemand zog einen Stuhl heran, und drei Küchenassistentinnen hielten Raughds Bedienstete fest, um sie dann daraufzusetzen. Sie zitterte immer noch, öffnete und schloss immer wieder den Mund. Die erste Küchenassistentin kam mit einem honiggetränkten Kuchen herbeigeeilt, brach ein Stück davon ab und schob ihn der Dienerin in den offenen Mund. Es fiel heraus und zu Boden, begleitet von bestürzten Rufen. Die Bedienstete machte immer mehr den Eindruck, als würde sie sich gleich übergeben, aber stattdessen gab sie ein langes, tiefes Stöhnen von sich.


    »Oh, tun Sie etwas! Tun Sie etwas!«, flehte die Dienerin mit dem schmutzigen Geschirr. Die Mittagsmahlzeit war nun völlig vergessen.


    Inzwischen hatte ich eine ungefähre Ahnung, was hier vor sich ging. Ich hatte ähnliche Dinge schon einige Male erlebt, wenn auch nicht diese spezielle Reaktion darauf.


    »Alles in Ordnung mit Ihnen, Flottenkapitänin?« Sirix, im anderen Gebäude, im Flur vor ihrem und meinem Zimmer. Sie musste herausgekommen sein, während ich ganz mit den Vorgängen in der Küche des Hauptgebäudes beschäftigt war.


    Ich blinzelte die Bilder weg, damit ich Sirix ansehen und antworten konnte. »Mir war nicht klar, dass die Samirend Geisterbeschwörung praktizieren.«


    Sirix versuchte gar nicht, ihre widerwillige Reaktion auf meine Worte zu verbergen. Doch dann wandte sie das Gesicht ab, als würde sie sich schämen, meinen Blick erwidern zu müssen, und stieß einen angewiderten Laut aus. »Was müssen Sie von uns denken, Flottenkapitänin?«


    Uns. Natürlich. Sirix war eine Samirend.


    »So etwas tut man«, fuhr sie fort, »wenn man sich ignoriert oder ausgeschlossen fühlt. Dann kommen alle herbei, um die Person mit Süßigkeiten und netten Worten zu trösten.«


    Die ganze Sache wirkte weniger wie etwas, das die Bedienstete tat, als etwas, das mit ihr geschah. Und ich hatte nicht bemerkt, dass irgendwer etwas Nettes zu ihr gesagt hätte. Doch meine Aufmerksamkeit war von der Küche abgeschweift, und nun sah ich, dass eine der Feldaufseherinnen – jene, die uns am Tag unserer Ankunft begrüßt hatte und die keine Ahnung zu haben schien, dass die Feldarbeiterinnen durchaus Radchaai sprachen und verstanden – nun neben dem Stuhl kniete, auf dem die immer noch zitternde und stöhnende Bedienstete saß. »Sie hätten mich früher rufen sollen!«, sagte die Aufseherin streng, worauf jemand erwiderte: »Wir haben sie eben erst gesehen!«


    »Es geht darum, den Geist am Sprechen zu hindern«, sagte Sirix, die immer noch neben mir im Korridor stand, immer noch angewidert und inzwischen beschämt, wie ich mir sicher war. »Wenn er spricht, wird er wahrscheinlich jemanden verfluchen. Die Leute werden alles tun, um es zu verhindern. Eine launische Person kann einen kompletten Haushalt auf diese Weise in Geiselhaft nehmen.«


    Ich glaubte nicht an Geister oder Gottheiten, die von irgendjemandem Besitz ergreifen konnten, aber ich bezweifelte, dass die Bedienstete diesen Zustand bewusst herbeigeführt hatte – oder ohne ein wirkliches Bedürfnis nach dem, was auch immer die anderen Dienerinnen dann mit ihr tun würden. Und schließlich war sie ständig Raughd Denche ausgesetzt, ohne sich allzu lange Atempausen gönnen zu können. »Süßigkeiten?«, fragte ich Sirix. »Nicht einfach nur Honig?«


    Sirix blinzelte einmal, zweimal. Sie wurde plötzlich ruhig, wie ich es schon einige Male gesehen hatte, wenn sie wütend oder empört war. Es war, als wäre meine Frage eine persönliche Beleidigung für sie. »Ich glaube nicht, dass ich am Mittagessen interessiert bin«, sagte sie kalt, drehte sich um und kehrte in ihr Zimmer zurück.


    In der Hauptküche übernahm die Hauptköchin, die offensichtlich erleichtert über die Anwesenheit der Aufseherin war, das Kommando über die bestürzten, starrenden Dienerinnen und schaffte es, sie zu tadeln und zur Erledigung der noch übrigen Arbeit zu überreden. Unterdessen steckte die Aufseherin der Bediensteten kleine Stücke des Honigkuchens in den Mund. Alle fielen ihr in den Schoß, aber die Aufseherin gab sie hartnäckig wieder zurück. Während sie das tat, intonierte sie Worte auf Liost, wie es klang. Wenn ich nach dem Kontext ging, musste es ein Gebet sein.


    Irgendwann hörte das Stöhnen und Zittern der Dienerin auf, beendete den Fluch, den sie unausgesprochen losgelassen haben musste. Sie bat darum, sich für den Rest des Tages erholen zu dürfen, was niemand, weder Dienerinnen noch Verwandte, infrage stellte, zumindest nicht in Achts Hörweite. Am nächsten Morgen war sie wieder auf ihrem Posten, und danach verhielt sich das Haushaltspersonal ihr gegenüber merklich freundlicher.


    Raughd ging mir aus dem Weg. Ich sah sie nur selten, wenn sie am späten Nachmittag oder frühen Abend auf dem Weg zum Badehaus war. Wenn wir uns begegneten, sprach sie demonstrativ nicht mit mir. Sie verbrachte die meiste Zeit entweder in der nächsten Stadt oder im Haus der Feldarbeiterinnen hinter dem Bergrücken, was noch viel beunruhigender war.


    Ich überlegte abzureisen, aber wir hatten immer noch über eine Woche Trauer vor uns. Eine derartige Unterbrechung, wenn die angemessene Ausführung der Bestattungsriten gestört wurde, würde man nur als schlechtes Omen betrachten. Vielleicht wäre es den Presger oder ihren Übersetzerinnen gleichgültig, weil sie es nicht verstanden. Trotzdem. Ich hatte zweimal erlebt, wie die Presger mit katastrophalen Folgen unterschätzt worden waren – einmal durch Gouverneurin Giarod und Kapitänin Hetnys und einmal durch Anaander Mianaai selbst, als sie dachte, sie hätte die Macht, sie zu vernichten, worauf sie ihre unsichtbaren, alles durchdringenden Waffen in die Hände der Garseddai gaben, von denen die Herrin der Radch glaubte, sie hätte sie mühelos erobert. Die Presger hatten es nicht getan, um die Garseddai zu retten, die im Laufe der Ereignisse vollständig ausgelöscht wurden. Am Ende waren alle tot, jeder Planet und jede Station in ihrem Heimatsystem verbrannt und leblos, ohne Reaktion, ohne Protest von Seiten der Presger. Nein, ich war mir sicher, dass sie es getan hatten, um Anaander Mianaai eine Botschaft zu übermitteln: Denk nicht mal dran. Ich würde sie auf gar keinen Fall unterschätzen.


    Fosyf besuchte weiterhin täglich unser kleines Haus und behandelte mich mit ihrer üblichen fröhlichen Selbstvergessenheit. Allmählich betrachtete ich ihre seltsam abgeklärte Art als Zeichen, wie sehr sie erwartete, das zu bekommen, was auch immer sie haben wollte, und gleichzeitig als Instrument, mit dem sie genau das schaffte – indem sie einfach beharrlich sagte, was sie verwirklicht sehen wollte, in der Erwartung, dass es irgendwann so eintrat. Ich hatte festgestellt, dass diese Methode am besten für jene funktionierte, die bereits in einer Position waren, in der sie meistens bekamen, was sie wollten. Offensichtlich hatte auch Fosyf bemerkt, dass es für sie funktionierte.


    Über uns in der Athoek-Station war es trotz Leutnantin Tisarwats Drängen und Stationsverwalterin Celars Engagement seit über einer Woche nicht zur gründlichen Inspektion der Stützelemente der Gärten gekommen. »Um völlig ehrlich zu sein«, erklärte Tisarwat eines Nachmittags Basnaaid in meinem Wohnzimmer in der Station, »gibt es so viele Angelegenheiten, die dringend erledigt werden müssen, dass es immer wieder aufgeschoben wird.« Ich las ihre Entschlossenheit, ihre anhaltende Begeisterung, dass sie in der Lage war, Basnaaid zu helfen. Aber da war auch ein unglücklicher Unterton. »Ich bin mir sicher, wenn die Flottenkapitänin hier wäre, würde sie eine Möglichkeit finden, es einfach … geschehen zu lassen.«


    »Ich bin beeindruckt, dass diese Möglichkeit überhaupt wahrscheinlich geworden ist«, sagte Basnaaid mit einem Lächeln, das Tisarwat für einen Moment sprachlos machte, so zufrieden war sie mit sich selbst.


    Als sie sich davon erholt hatte, sagte Tisarwat: »Es ist keineswegs dringend, aber ich habe mich gefragt, ob die Gartenverwaltung einige Pflanzen für die öffentlichen Bereiche hier zur Verfügung stellen könnte.«


    »Das kann nur die Luftqualität verbessern!«, sagte Basnaaid lachend. »Aber vielleicht gibt es nicht genug Licht.« Und als ihr ein weiterer Gedanke kam, immer noch amüsiert: »Vielleicht könnte man einen Teil dieser Pilze wegschaffen.«


    »Die Pilze!«, rief Tisarwat voller Verzweiflung. »Niemand will mir sagen, wo sie angebaut werden. Ich bin mir nicht sicher, wovor sie Angst haben. Manchmal glaube ich, dass jede hier welche in einem Kasten unter dem Bett oder so züchtet. Deshalb machen sie sich so große Sorgen, dass die Stationswartung in ihre Quartiere kommen könnte.«


    »Sie machen Honig aus den Pilzen, nicht wahr? Und wenn die Gartenverwaltungsleiterin sie in die Hände bekommt, wissen Sie ganz genau, dass sie eine Möglichkeit finden wird, sie in den Gärten zu halten und zu exorbitanten Preisen zu verkaufen.«


    »Aber man könnte sie weiterhin hier anbauen«, warf Tisarwat ein, »und sie auch selbst verkaufen. Also weiß ich nicht, was das Problem ist.« Sie gestikulierte Gleichgültigkeit gegenüber ihrer Verwunderung. »Apropos Pilze. Soll ich Neun losschicken, um etwas zu essen zu holen?«


    In der Gnade der Kalr saß Seivarden im Dekadenraum mit der Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris, die eine Flasche Arrack mitgebracht hatte. »Sehr freundlich von Ihnen«, sagte Seivarden mit kaum merklicher Herablassung. Die andere Leutnantin schien es tatsächlich nicht zu bemerken. »Ich bitte um Verzeihung, aber ich werde nichts davon trinken. Ich habe einen Schwur geleistet.« So etwas tat man zur Buße oder vielleicht nur als gelegentliche spirituelle Praxis. Sie reichte die Flasche an Amaat Drei weiter, die sie entgegennahm und auf der Theke des Dekadenraums abstellte. Dann trat sie neben die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris, die ihre Offizierin begleitet hatte.


    »Wie bewundernswert!«, erwiderte die Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris. »Und lieber Sie als ich.« Sie nahm ihre Teetasse auf. Drei hatte Kalr Fünf um Erlaubnis gebeten, das beste Porzellan benutzen zu dürfen – das immer noch verpackt in meinem Quartier an Bord des Schiffes stand, weil Fünf nicht wollte, dass irgendetwas damit passierte –, um auf diese Weise die Leutnantin der Schwert der Atagaris mit einer Zurschaustellung meines Status zu beschämen. Fünf hatte sich geweigert und stattdessen vorgeschlagen, dass Amaat Drei einlenkte und den Leutnantinnen mein altes, abgenutztes Emailleservice vorsetzte. Drei war kurz in Versuchung gewesen, da sie sich genauso wie die gesamte Besatzung daran erinnerte, wie die Schwert der Atagaris uns beim Eintreffen im System gedroht hatte. Doch schließlich hatte die Gebührlichkeit gesiegt, und so trank die Leutnantin der Schwert der Atagaris ihren Tee, ohne zu ahnen, wie knapp sie einer Kränkung entgangen war. »Seivarden ist ein sehr altmodischer Name«, sagte sie mit einer Jovialität, die mir vorgetäuscht erschien. »Ihre Eltern müssen sich sehr für Geschichte begeistert haben.« Eine von Anaander Mianaais Verbündeten, bevor sie über die Grenzen der Radch selbst hinausgewachsen war, hatte den Namen Seivarden getragen.


    »Es war ein traditioneller Name in meiner Familie«, erwiderte Seivarden kühl. Indigniert, aber gleichzeitig genoss sie die Verwirrung der anderen Leutnantin – Seivarden hatte noch keinen Hausnamen genannt, und weil dieses Haus nicht mehr existierte, weil sie ein Jahrtausend davon trennte, trug Seivarden keinerlei Schmuck, der auf familiäre Verbindungen hingewiesen hätte. Und selbst wenn Seivarden noch etwas davon besessen hätte, hätte diese Leutnantin vermutlich nur sehr wenig zuordnen können, da sich in der langen Zeit so viel verändert hatte.


    Der Leutnantin der Schwert der Atagaris schien nicht aufzufallen, dass Seivarden in der Vergangenheitsform gesprochen hatte. »Von Inais, sagten sie. Welche Provinz ist das?«


    »Die Äußere Radch«, antwortete Seivarden mit einem freundlichen Lächeln. Die Äußere Radch war die älteste der Provinzen, und die meisten Radchaai waren der eigentlichen Radch niemals näher gekommen. »Sie interessieren sich für meine familiären Verbindungen«, fuhr Seivarden fort, nicht weil sie ihre Besucherin aus einer möglicherweise unangenehmen gesellschaftlichen Situation heraushelfen wollte, sondern eher aus Ungeduld. »Ich bin Seivarden Vendaai.«


    Die andere Leutnantin runzelte die Stirn, da sie den Namen zunächst nicht einordnen konnte. Dann wurde es ihr klar. »Sie sind Kapitänin Seivarden!«


    »Das bin ich.«


    Die Leutnantin der Schwert der Atagaris lachte. »Bei Amaats Gnade, welch ein Niedergang! Schlimm genug, Tausend Jahre lang eingefroren zu sein, aber dann auch noch zur Leutnantin degradiert und in eine Gnade versetzt zu werden! Ich schätze, Sie müssen sich anstrengen, um wieder nach oben zu kommen.« Sie nahm einen weiteren Schluck Tee. »Es gab einige Spekulationen in unserem Dekadenraum. Es ist ungewöhnlich, dass eine Flottenkapitänin das Kommando über eine Gnade hat. Wir haben uns gefragt, ob Flottenkapitänin Breq Kapitänin Hetnys hierher schicken und die Schwert der Atagaris für sich übernehmen wird. Schließlich ist es von den beiden das schnellere und besser bewaffnete Schiff.«


    Seivarden blinzelte. Sagte in gefährlich ruhigem Tonfall: »Unterschätzen Sie die Gnade der Kalr nicht.«


    »Ach, kommen Sie, Leutnantin, ich habe es doch nicht böse gemeint. Die Gnade der Kalr ist wirklich ein gutes Schiff, für eine Gnade. Aber Tatsache ist doch, wenn es darauf ankäme, könnte die Schwert der Atagaris die Gnade der Kalr ohne große Schwierigkeiten schlagen. Sie hatten selbst das Kommando über ein Schwert, also wissen Sie, dass es stimmt. Und natürlich hat die Schwert der Atagaris immer noch ihre Hilfseinheiten. Keine menschliche Soldatin ist so schnell oder stark wie eine Hilfseinheit.«


    Amaat Drei, die sich bereithielt, falls sie gebraucht wurde, zeigte keine äußerliche Reaktion, aber für einen Moment machte ich mir Sorgen, sie könnte die Leutnantin der Schwert der Atagaris angreifen. Ich hätte damit kein allzu großes Problem gehabt (obwohl Seivarden sie natürlich dafür hätte rügen müssen), aber Drei stand genau neben der Hilfseinheit der Schwert der Atagaris, die auf keinen Fall zugelassen hätte, dass irgendjemand ihre Leutnantin beleidigte. Und keine noch so gute Ausbildung hätte Amaat Drei zu einer ebenbürtigen Gegnerin einer Hilfseinheit machen können.


    Seivarden, die nur ein klein wenig mehr Freiheit hatte, ihre Verärgerung zum Ausdruck zu bringen, stellte ihre Teetasse ab, richtete sich auf und sagte: »Leutnantin, war das eine Drohung?«


    »Bei Amaats Gnade, nein, Leutnantin!« Die Leutnantin der Schwert der Atagaris wirkte aufrichtig schockiert, dass ihre Worte möglicherweise so aufgefasst worden waren. »Ich hatte nur eine Tatsache festgestellt. Wir stehen hier doch alle auf derselben Seite.«


    »Tun wir das?« Seivarden schürzte die Lippen in aristokratischer Verärgerung und Verachtung, die ich seit über einem Jahr nicht mehr an ihr bemerkt hatte. »Ist das der Grund, warum Sie uns angegriffen haben, als wir ins System kamen, weil wir auf derselben Seite stehen?«


    »Bei Amaats Gnade!« Die andere Leutnantin bemühte sich, keine Beunruhigung über Seivardens Reaktion zu zeigen. »Das war ein Missverständnis! Ich bin mir sicher, dass Sie verstehen können, wie angespannt wir alle waren, seit die Tore deaktiviert wurden. Und ich versichere Ihnen, dass es nicht meine Absicht war, Ihnen jetzt zu drohen. Ich hatte lediglich eine offensichtliche Tatsache ausgeprochen. Und es ist wirklich ungewöhnlich, dass eine Flottenkapitänin eine Gnade befehligt, obwohl es das in Ihren Tagen vielleicht nicht war. Aber es ist völlig natürlich, dass wir uns fragen, ob wir Kapitänin Hetnys verlieren und am Ende unter dem direkten Kommando von Flottenkapitänin Breq dienen werden.«


    Seivardens Ausdruck wurde sogar noch verächtlicher. »Flottenkapitänin Breq wird tun, was sie für das Beste hält. Doch zur Vermeidung weiterer Missverständnisse« – sie betonte dieses Wort ganz leicht – »lassen Sie mich klar und eindeutig sagen, dass Sie beim nächsten Mal, wenn sie diesem Schiff drohen, lieber in der Lage sein sollten, Ihre Drohung wahrzumachen.«


    Die Leutnantin der Schwert der Atagaris wiederholte, dass sie niemals etwas Derartiges im Sinn gehabt hatte, worauf Seivarden lächelte und das Thema wechselte.


    In der Station sagte Basnaaid gerade zu Leutnantin Tisarwat: »Ich bin meiner Schwester nie begegnet. Ich wurde geboren, nachdem sie fortgegangen war. Ich wurde geboren, weil sie fortging. Weil sie Geld nach Hause schickte, und wenn sie es bis zur Offizierin schaffte, könnte vielleicht auch ich etwas machen. Etwas Besseres, als Fisch zu kochen und Gemüse zu schneiden.« Leutnantin Awns Eltern waren Köchinnen gewesen. »Es war die ganze Zeit Awn gewesen, der ich nacheifern sollte. Immer nur Awn, der ich dankbar sein sollte. Natürlich haben meine Eltern es nie so gesagt, aber ich hatte immer das Gefühl, dass niemals etwas für mich geschah, meinetwillen, dass es immer nur um sie ging. Ihre Nachrichten waren immer so nett, und natürlich blickte ich zu ihr auf. Sie war eine Heldin, die Erste aus unserem Haus, die wirklich jemand war …« Sie lachte reumütig. »Hören Sie mir zu. Als wäre meine Familie gar nichts, jede ein Niemand.« Leutnantin Tisarwat wartete auf gar nicht siebzehnjährige Art schweigend ab, und Basnaaid fuhr fort: »Es wurde schlimmer, nachdem sie gestorben war. Ich konnte nie vergessen, in wie vielen Dingen ich ihrem Vorbild nicht gerecht wurde. Selbst ihre Freundinnen! Awer steht so weit über Elming, dass sie genauso gut in verschiedenen Universen leben könnten. Und jetzt Mianaai.«


    »Und diese Freundinnen«, warf Leutnantin Tisarwat ein, »waren wegen Ihrer Schwester nett zu Ihnen, nicht weil Sie selbst es verdient hätten.« Ich fragte mich, ob Tisarwat darauf gekommen war, warum sie so sehr in Basnaaid vernarrt war. Möglicherweise nicht – in diesem Moment war sie ganz klar darauf konzentriert, Basnaaid zuzuhören, sie zu verstehen. Zufrieden, dass sie helfen konnte. Dass Basnaaid sich ihr anvertraute.


    »Awn ist niemals niedergekniet.« Basnaaid schien nicht zu bemerken, wie seltsam Leutnantin Tisarwats Worte und ihr Verhalten waren, dass es gar nicht zu ihrem scheinbaren Alter passte. Vielleicht hatte sie sich während der letzten Tage daran gewöhnt. »Sie hätte es niemals getan. Wenn sie Freundinnen gewonnen hat, dann lag es an dem, was sie war.«


    »Ja«, gab Tisarwat ihre einfache Zustimmung. »Das hat auch die Flottenkapitänin gesagt.« Basnaaid antwortete nicht darauf, und das Gespräch wandte sich anderen Themen zu.


    Drei Tage vor unserer geplanten Abreise brachte Kapitänin Hetnys schließlich die Tochter des Hauses zur Sprache. Wir saßen unter der Laube, hinter uns waren die Türen des Hauses weit geöffnet. Fosyf kümmerte sich in der Manufaktur um irgendetwas, und Raughd war natürlich wieder beim Haus der Feldarbeiterinnen. Sirix war zu einem schattigen Uferabschnitt am See hinuntergegangen, um Fische zu beobachten, wie sie sagte, aber ich vermutete, dass sie einfach nur allein sein wollte, ohne dass Acht ihr auf Schritt und Tritt folgte. Außer Kapitänin Hetnys und mir waren nur die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris und Kalr Fünf in der Nähe. Wir blickten auf die schattige Fläche aus moosbewachsenen Steinen hinaus, den Bergrücken und die schwarzen, eisgekrönten Gipfel dahinter. Das Hauptgebäude lag auf der linken Seite, das Badehaus genau vor uns, wo es leicht vom Haupthaus aus zu erreichen war, aber nicht den Blick auf die Landschaft versperrte, ein Ende der gekrümmten Glaswand lag in unserem Sichtfeld. Trotz der Helligkeit des Nachmittags war die Luft unter den Bäumen und der Laube feucht und kühl.


    »Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys. »Ich bitte um Erlaubnis, offen sprechen zu dürfen.«


    Ich gestikulierte Zustimmung. Während der ganzen Zeit, seit wir hier waren, hatte Kapitänin Hetnys kein einziges Mal erwähnt, was uns hierher geführt hatte, obwohl sie täglich den Trauerstreifen aufgetragen und die vorgeschriebenen Gebete gesprochen hatte.


    »Herrin, ich habe über das nachgedacht, was im Untergarten geschehen ist. Ich glaube immer noch, dass ich die richtigen Befehle gegeben habe. Es ist schiefgegangen, und dafür übernehme ich die Verantwortung.« Ihre Worte an sich waren trotzig, aber ihr Tonfall war respektvoll.


    »Tun Sie das, Kapitänin?« Eins der Bodenfahrzeuge des Haushalts kam über den Bergrücken, über die Straße. Entweder kehrte Fosyf von der Manufaktur zurück, oder Raughd vom Haus der Feldarbeiterinnen. Diese Situation konnte nicht so bleiben, wie sie war, aber es war mir noch nicht gelungen, eine Lösung zu finden. Vielleicht gab es gar keine.


    »Das tue ich, Herrin. Aber es war falsch von mir, Bürgerin Sirix verhaften zu lassen. Es war falsch von mir, davon auszugehen, dass sie es getan haben musste, wenn Raughd die einzige andere Tatverdächtige war.«


    So etwas hatte mir schon immer an Offizierinnen gefallen. Die Bereitschaft zuzugeben, etwas Falsches getan zu haben, wenn sie es erkannt hatten. Die Bereitschaft, darauf zu beharren, dass sie im Recht war, wenn sie sich dessen sicher war, auch wenn es sicherer sein mochte, es nicht zu tun. Sie beobachtete mich mit ernstem Blick, fürchtete sich vermutlich ein wenig vor meiner Reaktion. Leicht provokant. Aber nur ganz leicht. Keine Radchaai-Offizierin forderte offen ihre Vorgesetzte heraus, solange sie nicht lebensmüde war. Ich dachte an dieses unbezahlbare Teeservice. Mit dem Verkauf sollten zweifellos illegale Gewinne vertuscht werden. Ich dachte an die unwahrscheinlich hohen Todesraten unter den Deportierten, die man in dieses System gebracht hatte. Fragte mich für einen Moment, wie diese beiden Dinge in Kapitänin Hetnys koexistieren konnten, ihr Mut und ihre Integrität neben der Bereitschaft, Menschenleben für Profit zu verkaufen. Fragte mich, welche Art von Offizierin sie geworden wäre, wenn ich sie von Anfang an ausgebildet hätte. Wahrscheinlich wäre sie genauso, wie sie jetzt war. Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich wäre sie längst tot, gemeinsam mit dem Rest meiner Besatzung atomisiert, als Anaander Mianaai vor etwa zwanzig Jahren meinen Hitzeschild durchbrochen hatte.


    Oder vielleicht auch nicht. Wenn es Leutnantin Hetnys gewesen wäre, die in Ors auf Shis’urna das Kommando über mich gehabt hätte, und nicht Leutnantin Awn, wäre ich vielleicht immer noch ich selbst, immer noch die Gerechtigkeit der Torren, und meine Besatzung wäre noch am Leben.


    »Ich weiß, Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys, anscheinend weiter dadurch ermutigt, dass ich nicht geantwortet hatte. »So prominent dieses Haus hier auf Athoek sein mag, es muss Ihnen wie gar nichts vorkommen. Aus so großer Distanz unterscheidet sich Raughd Denche kaum von Sirix Odela.«


    »Im Gegenteil«, erwiderte ich gelassen. »Ich sehe einen großen Unterschied zwischen Raughd Denche und Sirix Odela.« Während ich sprach, kam Raughd aus dem Hauptgebäude, auf dem Weg zum Badehaus, mit einstudierter Sorglosigkeit.


    »Ich wollte damit sagen, Herrin, dass es aus der überragenden Höhe einer Mianaai den Anschein haben muss, dass sich Denche kaum von anderen Dienerinnen unterscheidet. Und ich weiß, dass immer gesagt wird, dass jede von uns ihre Rolle hat, ihre zugeteilte Aufgabe, und keine davon ist besser oder schlechter als eine andere, einfach nur verschieden.« Ich selbst hatte es schon viele Male gehört. Seltsam, wie gleichermaßen bedeutend, nur verschieden immer wieder so übersetzt wurde, dass manche »gleichermaßen bedeutende« Rollen mehr Respekt und Entlohnung verdienen sollten als andere. »Aber«, fuhr Kapitänin Hetnys fort, »nicht jede von uns hat Ihre Perspektive. Und ich kann mir vorstellen …« Ein winziges Zögern. »Wenn eine Ihrer Cousinen jemals irgendeine jugendliche Dummheit oder Indiskretion begehen sollte, kann ich mir vorstellen, dass sie kaum anders als Raughd Denche behandelt würde. Und das ist, wie es ist, Herrin.« Sie hob die Hände in den grünen Handschuhen, eine vage Andeutung eines frommen Gebets. Alles, was war, war Amaat. Das Universum war die Göttin selbst, und nichts konnte geschehen oder existieren, ohne dass die Göttin es wollte. »Aber vielleicht können Sie verstehen, warum alle hier die Tochter dieses Hauses in diesem Licht sehen oder warum sie selbst sich möglicherweise sogar einer Flottenkapitänin und einer Cousine der Herrin der Radch ebenbürtig fühlt.«


    Fast. Sie hätte es fast verstanden. »Ich glaube, Sie sehen Raughd als eine nette, wohlerzogene junge Person, die in den letzten paar Wochen irgendwie auf unerklärliche Weise einige bedauernswerte Entscheidungen getroffen hat. Dass ich vielleicht zu hart mit einer Person umgehe, die nicht unter der militärischen Disziplin lebt, an die Sie und ich uns gewöhnt haben. Vielleicht hat die Tochter des Hauses Ihnen sogar etwas über Feindinnen von ihr erzählt, die mir Anschuldigungen ins Ohr geflüstert haben, weshalb ich nun ungerechte Vorurteile gegen sie hege.« Eine kurze Änderung des Ausdrucks huschte über Kapitänin Hetnys’ Gesicht, fast ein offenes Eingeständnis, dass ich richtig lag. »Aber bedenken Sie diese bedauernswerten Entscheidungen. Sie waren von Anfang an dazu gedacht, Schaden anzurichten. Sie sollten Bewohnerinnen des Untergartens Schaden zufügen. Und Ihnen, Kapitänin. Sie sollten der gesamten Station schaden. Sie konnte den Tod von Übersetzerin Dlique nicht vorausgesehen haben, aber sie wusste mit Sicherheit, dass Ihre Hilfseinheiten bewaffnet waren, und sie wusste, welches Unbehagen Ihnen der Untergarten bereitet.« Kapitänin Hetnys schwieg, hatte den Blick gesenkt, ihre Hände waren leer, ihr Tee kühlte neben ihr auf der Bank ab. »Nette, wohlerzogene Leute handeln nicht plötzlich ohne jeden Grund bösartig.«


    So kamen wir offensichtlich keinen Schritt weiter. Und es gab noch andere Dinge, die ich wissen wollte. Ich hatte eine Weile darüber nachgedacht, wie jemand Deportierte aus diesem System schaffen konnte, ohne dass irgendjemand davon erfuhr. »Das Geistertor«, sagte ich.


    »Herrin?« Ich fand, dass sie nicht ganz so erleichtert über den Themenwechsel wirkte, wie ich erwartet hätte.


    »Das Sackgassentor. Sie sind dort nie einem anderen Schiff begegnet?«


    War es Zögern? Eine Änderung des Ausdrucks, schon wieder von ihrem Gesicht verschwunden, bevor es sich interpretieren ließ? Überraschung? Furcht? »Nein, Herrin, nie.«


    Eine Lüge. Ich wollte zur Schwert der Atagaris schauen, die steif und stumm neben Kalr Fünf stand. Aber eine Hilfseinheit würde ich niemals bei der subtilsten Reaktion auf eine Lüge ihrer Kapitänin ertappen. Und mein Blick würde verraten, was ich dachte. Dass ich die Lüge durchschaut hatte. Stattdessen schaute ich zum Badehaus. Raughd Dence kam gerade heraus, ging den Weg zurück, den sie gekommen war, mit grimmiger Miene, die nichts Gutes für jede Dienerin verhieß, die ihr über den Weg lief. Ich hätte mich fast umgedreht, um nachzusehen, wo ihre persönliche Bedienstete war, und erkannte überrascht, dass sie Raughd nicht ins Badehaus gefolgt war.


    Kapitänin Hetnys bemerkte Raughd ebenfalls. Sie blinzelte und runzelte die Stirn, dann schüttelte sie leicht den Kopf, missbilligend, wie ich vermutete. Ob Raughds offensichtliche Wut oder ich der Grund war, konnte ich nicht sagen. »Flottenkapitänin«, sagte sie mit einem Blick zum Badehaus, »mit Ihrer nachsichtigen Erlaubnis. Heute ist es sehr warm.«


    »Natürlich, Kapitänin«, erwiderte ich und blieb sitzen, als sie sich erhob, verbeugte und dann über die bemoosten Steine fortging, auf das Badehaus zu. Die Schwert der Atagaris folgte ihr hastig.


    Sie hatte etwa die Hälfte der Strecke über den schattigen grünen und grauen Hof zurückgelegt, befand sich direkt vor dem gekrümmten Ende des Badehausfensters, als die Bombe hochging.


    Es war fünfundzwanzig Jahre her, dass ich zuletzt ein Kampfgeschehen miterlebt hatte. Oder zumindest die Art von Kampfgeschehen, in dem die Möglichkeit bestand, dass Bomben explodierten. Dennoch, damals war ich ein Schiff voller Körper gewesen, die auf den Kampf vorbereitet waren. Also war es die zweitausendjährige Gewohnheit, dass ich ohne jegliche Mühe, fast genau in dem Moment, als ich den Blitz im Fenster des Badehauses bemerkte und unmittelbar danach das Fenster zersplittern und die Scherben herumfliegen sah, auf den Beinen war und meine Rüstung vollständig aktiviert hatte.


    Ich vermutete, dass die Schwert der Atagaris niemals Bodenkämpfe erlebt hatte, aber sie reagierte fast genauso schnell wie ich, fuhr die Rüstung aus und bewegte sich mit übermenschlicher Geschwindigkeit, um sich zwischen das fliegende Glas und ihre ungeschützte Kapitänin zu bringen. Die Front aus glitzernden Glassplittern raste vom Fenster weg, zerriss die Blätter und Zweige der Bäume, die den Steinen Schatten spendeten, erreichte die Hilfseinheit, warf sie zu Boden, unter sich Kapitänin Hetnys. Einen winzigen Moment später erreichte mich ein Schwall aus verstreuten Glasstückchen und Blättern, der harmlos von meiner Rüstung abprallte. Eine schnelle Überlegung verriet mir, dass Kalr Fünf in Sicherheit war, obwohl sie erst jetzt ihre Rüstung aktiviert hatte. »Geben Sie mir Ihr Medkit«, sagte ich zu ihr. Und nachdem sie es getan hatte, beauftragte ich sie damit, den Rettungsdienst und die Planetare Sicherheit zu rufen, dann lief ich los, um nachzusehen, ob Kapitänin Hetnys überlebt hatte.


    Flammen züngelten am Rahmen des zertrümmerten Badehausfensters. Der Boden war mit Glasscherben übersät, die unter meinen Füßen knirschten oder zerbrachen. Kapitänin Hetnys lag hilflos auf dem Rücken unter der Schwert der Atagaris. Ein seltsamer, unförmiger Zacken ragte zwischen den Schulterblättern der Hilfseinheit hervor, und ich erkannte, dass es eine große Glasscherbe sein musste, die die Schwert der Atagaris getroffen hatte, bevor sie ihre Rüstung vollständig hatte aktivieren können. Sie hatte sehr schnell reagiert, aber nicht ganz so schnell wie ich, und sie war zusammen mit Kapitänin Hetnys dem Fenster etwa zwanzig Meter näher gewesen als ich.


    Ich ging neben ihnen in die Knie. »Schwert der Atagaris, wie schwer ist Ihre Kapitänin verletzt?«


    »Mir geht es gut, Herrin«, sagte Kapitänin Hetnys, bevor die Hilfseinheit antworten konnte. Sie versuchte sich umzudrehen, die Schwert der Atagaris abzuschütteln.


    »Nicht bewegen, Kapitänin«, sagte ich streng, während ich Kalr Fünfs Medkit öffnete. »Schwert der Atagaris, Ihr Bericht.«


    »Kapitänin Hetnys hat eine leichte Gehirnerschütterung erlitten, Schnittwunden, eine Abschürfung und einige Prellungen, Flottenkapitänin.« Die Rüstung verzerrte die Stimme der Schwert der Atagaris, und sie sprach natürlich mit der typischen Ausdruckslosigkeit einer Hilfseinheit, aber die Anstrengung war ihr anzuhören. »Ansonsten geht es ihr gut, wie sie bereits angedeutet hat.«


    »Runter von mir, Schiff«, sagte Kapitänin Hetnys gereizt.


    »Ich glaube nicht, dass sie es kann«, sagte ich. »Eine Glasscherbe steckt in ihrer Wirbelsäule. Deaktivieren Sie Ihre Rüstung, Schwert der Atagaris.« Das Medkit enthielt ein spezielles Breitband-Korrektiv, das Blutungen stillte, weitere Gewebeschäden verhinderte und die Patientin ganz allgemein lange genug am Leben erhalten sollte, bis sie in eine Klinik gebracht werden konnte.


    »Flottenkapitänin«, sagte Schwert der Atagaris, »mit allem Respekt, aber meine Kapitänin ist ohne Rüstung, und es könnte eine weitere Bombe detonieren.«


    »Wir können nicht allzu viel tun, ohne dieses Segment zu beseitigen«, gab ich zu bedenken. Obwohl ich mir sicher war, dass es hier nur die eine Bombe gab, die offenbar eine ganz bestimmte Person töten sollte und nicht so viele wie möglich. »Und je früher Sie sich von mir behandeln lassen, desto schneller können wir Sie bewegen und Ihre Kapitänin außer Gefahr bringen.« Kapitänin Hetnys’ Unbehagen und Verärgerung wurden noch stärker, während sie mich stirnrunzelnd anstarrte, als hätte ich in einer Sprache gesprochen, die sie noch nie zuvor gehört hatte und nicht verstand.


    Die Schwert der Atagaris deaktivierte ihre Rüstung, unter der ihre Uniformjacke zum Vorschein kam, zwischen den Schultern blutgetränkt, wo die scharfe Glasscherbe steckte. »Wie tief ist sie eingedrungen?«, fragte ich.


    »Sehr tief, Flottenkapitänin«, antwortete sie. »Die Reparatur wird einige Zeit dauern.«


    »Ohne Zweifel.« Im Medkit befand sich auch ein kleines Messer, mit dem sich Kleidung über einer Wunde aufschneiden ließ. Ich nahm es heraus, entfernte den blutigen Stoff. Legte das Korrektiv auf den Rücken der Hilfseinheit, so nahe wie möglich am Glas, ohne es zu bewegen und möglicherweise weitere Verletzungen zu verursachen. Das Korrektiv verteilte sich zähflüssig. Es würde eine Weile dauern (abhängig von Art und Ausmaß der Verletzungen einige Minuten), um die Situation zu stabilisieren und dann auszuhärten. Anschließend konnte die Schwert der Atagaris vermutlich sicher transportiert werden.


    Das Feuer im Badehaus hatte sich ausgebreitet, genährt von den schönen Holzschnitzereien. Drei Dienerinnen standen neben dem Hauptgebäude und starrten entgeistert auf das Geschehen. Immer mehr kamen aus dem Haus gerannt, um zu sehen, was passiert war. Kalr Fünf und eine weitere Dienerin hasteten auf uns zu, während sie etwas Flaches und Breites trugen – die Gnade der Kalr hatte ihr gesagt, dass es eine Wirbelsäulenverletzung war. Raughd konnte ich nirgendwo sehen.


    Kapitänin Hetnys lag immer noch unter der Schwert der Atagaris und starrte stirnrunzelnd zu mir hinauf. »Flottenkapitänin«, sagte die Hilfseinheit, »mit allem Respekt, aber diese Verletzung ist zu schwer, als dass sich eine Reparatur lohnen würde. Bitte bringen Sie Kapitänin Hetnys in Sicherheit.« Ihre Stimme und Miene waren natürlich ausdruckslos, trotzdem hatte sie Tränen in den Augen, ob vor Schmerz oder aus einem anderen Grund, konnte ich nicht wissen. Aber ich konnte mutmaßen.


    »Ihre Kapitänin ist in Sicherheit, Schwert der Atagaris«, sagte ich. »Was das betrifft, können Sie sich entspannen.« Die letzten Trübungen verschwanden aus dem Korrektiv auf ihrem Rücken. Vorsichtig strich ich mit einem behandschuhten Finger darüber. Keine Schlieren, keine Verschmutzung. Kalr Fünf fiel neben uns auf die Knie, stellte die flache Tafel ab – sie sah nach einer Tischplatte aus. Die Dienerin, die das andere Ende getragen hatte, wusste nicht, wie Leute mit Rückenverletzungen behandelt werden sollten, also hoben Kalr Fünf und ich die Hilfseinheit von Kapitänin Hetnys darauf. Letztere erhob sich und blickte auf die Schwert der Atagaris, die nun stumm und reglos auf der Tischplatte lag, mit der Glasscherbe im Rücken. Dann schaute sie, immer noch stirnrunzelnd, zu mir.


    »Kapitänin«, sagte ich zu ihr, während Kalr Fünf und die Dienerin die Schwert der Atagaris vorsichtig forttrugen, »wir müssen ein Gespräch mit unserer Gastgeberin führen.«
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    DIE EXPLOSION HATTE ALLEN GEBÜHRLICHEN Trauerritualen ein Ende gesetzt. Wir trafen uns im offiziellen Wohnzimmer des Haupthauses, mit einem breiten Fenster (das natürlich zum See hinausging), Bänken und Stühlen, die golden und hellblau gepolstert waren, niedrigen Tischen aus dunklem Holz und Wänden, die ebenfalls von verschnörkelten Schnitzereien geziert wurden, denen einst eine Dienerin ihre gesamte Arbeitszeit gewidmet haben musste. In einer Ecke stand auf einem Gestell ein großes Saiteninstrument mit langem Hals und viereckigem Korpus, das ich nicht kannte, was darauf hindeutete, dass es von Athoek stammte. Daneben war auf einem anderen Gestell das uralte Teeservice in seinem Kasten aufgebaut, mit geöffnetem Deckel, um es zur Schau zu stellen.


    Fosyf selbst stand mitten im Zimmer, Kapitänin Hetnys saß in der Nähe auf einem Stuhl, wozu Fosyf sie gedrängt hatte. Raughd ging an einem Ende des Raums auf und ab, bis ihre Mutter sagte: »Setz dich, Raughd.« Vordergründig in freundlichem Tonfall, aber mit einem scharfen Unterton in der Stimme. Raughd setzte sich angespannt, lehnte sich nicht zurück.


    »Es war natürlich eine Bombe«, sagte ich. »Keine sehr große, wahrscheinlich von einer Baustelle gestohlen, aber sie wurde mit Metallsplittern versehen, die jede Person, die nahe genug war, verstümmeln oder töten sollten.« Ein Teil davon war bis zu Kapitänin Hetnys geflogen, aber durch die Schwert der Atagaris aufgehalten worden, unmittelbar nach der Glasscherbe.


    »Mich!«, rief Raughd und sprang wieder auf, die Hände in den Handschuhen zu Fäusten geballt, lief erneut hin und her. »Sie war für mich bestimmt! Ich kann Ihnen auch sagen, wer es war, weil es niemand sonst gewesen sein kann!«


    »Einen Augenblick, Bürgerin«, sagte ich. »Wahrscheinlich von einer Baustelle gestohlen, weil es zwar leicht ist, Metallsplitter zu finden, aber Sprengstoff ist natürlich schwieriger zu beschaffen.« Was gewollt war. Obwohl sich mit beharrlicher Entschlossenheit und Einfallsreichtum fast sämtliche Restriktionen überwinden ließen. »Selbstverständlich lässt man Sprengstoff nicht einfach herumliegen. Wer auch immer dies getan hat, hat entweder Zugang zu solchen Dingen oder kennt eine Person, die es hat. Vermutlich können wir die Verantwortlichen auf diese Weise ausfindig machen.«


    »Ich weiß, wer es war!«, wiederholte Raughd nachdrücklich und hätte noch mehr gesagt, wenn nicht genau in diesem Moment die Ärztin und die Distriktmagistratin eingetreten wären.


    Die Ärztin ging sofort zu Kapitänin Hetnys. »Kapitänin, ohne Umschweife, ich muss Sie untersuchen, um zu sehen, ob Sie unverletzt sind.«


    Die Distriktmagistratin hatte den Mund geöffnet, um etwas zu mir zu sagen. Ich verhinderte es mit einer Geste. »Doktorin, die Verletzungen der Kapitänin sind zum Glück geringfügig. Die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris hingegen ist sehr schwer verletzt und benötigt eine Behandlung, sobald Sie dazu in der Lage sind.«


    Die Ärztin richtete sich indigniert auf. »Sind Sie Ärztin, Flottenkapitänin?«


    »Sind Sie es?«, fragte ich kalt zurück. Unwillkürlich verglich ich sie mit der Bordärztin meines Schiffes. »Wenn Sie Ihre medizinischen Implantate aktivieren und sich Kapitänin Hetnys anschauen, dürfte offensichtlich werden, dass sie sich kaum mehr als ein paar Schnitte und Prellungen zugezogen hat. Die Schwert der Atagaris, die wesentlich inniger mit ihr vertraut ist, hat gesagt, dass ihre Kapitänin größtenteils unverletzt ist. Ihre Hilfseinheit jedoch wurde von einer sechsundzwanzig Zentimeter langen Glasscherbe getroffen, die sich in ihre Wirbelsäule gebohrt hat. Je früher Sie sie behandeln, destso wirksamer wird diese Behandlung ausfallen.« Ich fügte nicht hinzu, dass ich aus persönlicher Erfahrung sprach.


    »Flottenkapitänin«, erwiderte die Ärztin genauso kühl, »es ist überflüssig, dass Sie mir Vorträge über meine Aufgaben halten. Eine Verletzung dieser Art benötigt eine lange und schwierige Erholungsphase. Ich fürchte, die beste Lösung wird darauf hinauslaufen, die Hilfseinheit zu entsorgen. Ich bin mir sicher, dass es Kapitänin Hetnys ungelegen kommt, aber es ist wirklich die einzig vernünftige Lösung.«


    »Doktorin«, warf Kapitänin Hetnys ein, bevor ich antworten konnte, »vielleicht ist es besser, einfach die Hilfseinheit zu behandeln.«


    »Mit allem Respekt vor Ihnen, Kapitänin Hetnys«, sagte die Ärztin, »aber ich unterstehe nicht der Autorität der Flottenkapitänin, sondern nur meiner eigenen, und ich werde mich auf mein eigenes Urteil und meine medizinische Ausbildung stützen.«


    »Kommen Sie, Doktorin«, sagte Fosyf, die bislang geschwiegen hatte. »Sowohl die Flottenkapitänin als auch die Kapitänin möchten, dass die Hilfseinheit behandelt wird, und Kapitänin Hetnys ist sicherlich bereit, sich mit ihrer Rekonvaleszenz abzufinden. Es kann doch nicht schaden, sie zu behandeln.«


    Ich vermutete, dass die Ärztin, wie es in einem solchen Haushalt üblich war, nicht nur für die Teeplantage arbeitete, sondern auch eine Klientin von Fosyf war. Ihr Wohlergehen war von Fosyf abhängig, was bedeutete, dass sie ihr gegenüber nicht genauso antworten konnte wie mir. »Wenn Sie darauf bestehen, Bürgerin«, sagte sie mit einer leichten Verbeugung.


    »Machen Sie sich keine Mühe«, sagte ich. »Fünf.« Kalr Fünf hatte die ganze Zeit stumm und kerzengerade neben der Tür gestanden und sich bereitgehalten, falls ich sie brauchte. »Suchen Sie in der Stadt eine richtige Ärztin und lassen Sie sie so schnell wie möglich herkommen, damit sie nach der Schwert der Atagaris sieht.« Früher wäre zwar besser gewesen, aber ich vertraute dieser Ärztin ganz und gar nicht. Ich wunderte mich nicht mehr, dass die Feldarbeiterinnen lieber verbluteten, als sie zu konsultieren. Ich wünschte, meine Bordärztin wäre hier.


    »Herrin«, antwortete Fünf, drehte sich um und verschwand durch die Tür.


    »Flottenkapitänin«, begann die Ärztin, »ich habe gesagt, dass ich …«


    Ich wandte mich von ihr ab und der Distriktmagistratin zu. »Magistratin.« Ich verbeugte mich. »Es ist mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, wenn auch unter bedauernswerten Umständen.«


    Die Magistratin verbeugte sich mit einem Seitenblick zur Ärztin, sagte aber nur: »Ebenfalls, Flottenkapitänin. Ich bin so schnell hergekommen, weil ich ohnehin auf dem Weg war, um Ihnen meinen Respekt zu erweisen. Darf ich mein Beileid über Ihren Verlust zum Ausdruck bringen?« Ich nickte zustimmend. »Wie Sie gerade sagten, als wir hereinkamen, können wir die Verantwortlichen für diesen Bombenanschlag vermutlich ausfindig machen, indem wir die Spur des verwendeten Materials zurückverfolgen. Die Sicherheit untersucht in diesem Augenblick die Überreste des Badehauses. Ein trauriger Verlust.« Ihre letzten Worte richtete sie an Bürgerin Fosyf.


    »Meine Tochter ist unverletzt«, erwiderte Fosyf. »Das ist das Einzige, was zählt.«


    »Diese Bombe war für mich gedacht!«, rief Raughd, die die ganze Zeit schäumend dagestanden hatte. »Ich weiß, wer es war! Es gibt keinen Grund, irgendwelche Spuren zurückzuverfolgen!«


    »Wer war es, Bürgerin?«, fragte ich.


    »Queter. Es war Queter. Sie hat mich schon immer gehasst.«


    Es war ein valskaayanischer Name. »Eine der Feldarbeiterinnen?«, fragte ich.


    »Sie arbeitet in der Manufaktur, sie wartet die Trockner«, erklärte Fosyf.


    »Nun«, sagte die Magistratin, »ich werde jemanden schicken …«


    Ich unterbrach sie. »Magistratin, ich bitte um Ihre Nachsicht. Gibt es unter den Leuten, die Sie mitgebracht haben, welche, die Delsig sprechen?«


    »Ein paar Worte, Flottenkapitän, nicht mehr.«


    »Zufällig«, sagte ich, »beherrsche ich Delsig fließend.« Ich hatte sogar mehrere Jahrzehnte auf Vaskaay verbracht, was ich aber nicht erwähnte. »Lassen Sie mich zum Haus der Feldarbeiterinnen gehen und mit Bürgerin Queter sprechen, um zu sehen, was ich herausfinden kann.«


    »Sie müssen nichts herausfinden«, beharrte Raughd. »Wer sonst könnte es gewesen sein? Sie hat mich schon immer gehasst.«


    »Warum?«, fragte ich.


    »Sie glaubt, ich hätte ihre kleine Schwester verdorben. Diese Leute kommen auf die unvernünftigsten Ideen.«


    Ich wandte mich wieder der Magistratin zu. »Magistratin, erlauben Sie mir, allein zum Haus der Feldarbeiterinnen zu gehen und mit Bürgerin Queter zu sprechen. In der Zwischenzeit können Ihre Leute nach der Herkunft des Sprengstoffs suchen.«


    »Ich möchte Ihnen etwas Sicherheitspersonal mitgeben, Flottenkapitänin«, sagte die Magistratin. »Wenn Sie diese Person allein verhaften wollen, umgeben von lauter Valskaayanerinnen – ich glaube, Sie könnten etwas Hilfe gebrauchen.«


    »Dazu besteht kein Grund«, erwiderte ich. »Ich werde die Hilfe nicht benötigen, und ich habe keine Sorge um meine Sicherheit.«


    Die Magistratin blinzelte und runzelte leicht die Stirn. »Das glaube ich Ihnen gern, Flottenkapitänin.«


    Ich lief zum Haus der Feldarbeiterinnen, obwohl Fosyf mir anbot, ein Bodenfahrzeug zu benutzen. Die Sonne ging unter, und die Felder, an denen ich vorbeikam, waren leer. Am Haus war es still, niemand hielt sich draußen auf, keine Bewegung. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich es für verlassen gehalten. Alle schienen drinnen zu sein. Aber sie würden jemanden erwarten – Fosyf, die Planetare Sicherheit, die Distriktmagistratin. Soldatinnen. Jemand würde Ausschau halten.


    Als ich in Hörweite des Hauses kam, öffnete ich den Mund, atmete ein und sang:


    Ich bin die Soldatin,


    So gierig, so hungrig nach Liedern.


    So viele habe ich geschluckt, dass sie hervorquellen,


    Sie ergießen sich aus meinen Mundwinkeln


    Und fliegen davon, voller Sehnsucht nach Freiheit.


    Die Vordertür ging auf. Die Wächterin, die diese Worte am ersten Morgen gesungen hatte, als ich an den Teepflückerinnen vorbeigelaufen war. Ich lächelte, als ich sie wiedersah, und verbeugte mich, während ich näher kam. »Ich wollte Ihnen dafür ein Kompliment machen«, sagte ich auf Delsig zu ihr. »Es war gut gesungen. Haben Sie es in jenem Augenblick komponiert oder es sich schon vorher ausgedacht? Ich bin nur neugierig – es ist so oder so beeindruckend.«


    »Es ist nur ein Lied, das ich gesungen habe, Radchaai«, erwiderte sie. Radchaai bedeutete nicht mehr als »Bürgerin«, aber ich wusste, dass es aus dem Mund einer Valskaayanerin, die Delsig sprach, in diesem Tonfall, eine verhüllte Beleidigung war. Die sich leugnen ließ, da sie schließlich nur eine völlig gebührliche Anrede benutzt hatte.


    Ich gestikulierte, dass ich wegen Ihrer Antwort unbesorgt war. »Wenn Sie gestatten, ich bin hier, um mit Queter zu sprechen. Ich will nur mit ihr reden. Ich bin ganz allein gekommen.«


    Ihr Blick ging über meine Schulter, obwohl sie mich beobachtet hatte und wusste, dass niemand mich begleitete. Dann drehte sie sich ohne ein Wort um und kehrte ins Haus zurück. Ich folgte ihr, achtete darauf, hinter mir die Tür zu schließen.


    Wir begegneten keiner Person, während wir zum hinteren Teil des Hauses weitergingen, zur Küche, die so groß wie die von Fosyf war. Doch während jene voller blitzblanker Töpfe und Gefriertruhen und Suspensionsschränke war, war diese hier halb leer: ein paar Kochplatten, eine Spüle. Ein unordentlicher Haufen aus Kleidung in einer Ecke, verblasst und fleckig, zweifellos die Reste dessen, was den Feldarbeiterinnen als Grundausstattung zugeteilt worden war, aussortiert, umgearbeitet. Eine Reihe von Fässern vor einer Wand, von denen ich vermutete, dass darin etwas fermentiert wurde. Ein halbes Dutzend Personen saß rund um einen Tisch und trank Bier. Die Wächterin gab mir zu verstehen, dass ich den Raum betreten sollte, und ging ohne ein Wort.


    Eine der Personen am Tisch war die Ältere, die am Tag unserer Ankunft zu mir gesprochen hatte. Die sich für ein anderes Lied entschieden hatte, als sie gesehen hatte, dass wir in Trauer waren. »Guten Abend, Großvater«, sagte ich zu ihr und verbeugte mich. Aufgrund meiner langjährigen Vertrautheit mit Valskaay war ich mir ziemlich sicher, dass ich ihr Geschlecht – das in Delsig angegeben werden musste – korrekt gewählt hatte.


    Sie sah mich zehn Sekunden lang an und nahm dann einen Schluck von ihrem Bier. Alle anderen hatten den Blick bewusst von mir abgewendet – sie starrten auf den Tisch, auf den Boden, auf eine ferne Wand. »Was wollen Sie, Radchaai?«, fragte sie schließlich. Obwohl ich mir ziemlich sicher war, dass sie wusste, warum ich hier war.


    »Ich hatte gehofft, mit Queter sprechen zu können, Großvater, wenn es möglich ist.« Großvater sagte nichts dazu, jedenfalls nicht sofort, doch dann wandte sie sich an eine Person zu ihrer Linken. »Nichte, frag bitte Queter, ob sie sich zu uns gesellen möchte.« Nichte zögerte, machte den Eindruck, als wollte sie den Mund zum Protest öffnen, überlegte es sich anders, obwohl sie mit ihrer Entscheidung offensichtlich nicht zufrieden zu sein schien. Sie stand auf und verließ die Küche, ohne mit mir gesprochen zu haben.


    Großvater deutete auf den frei gewordenen Stuhl. »Setzen Sie sich, Radchaai.« Ich setzte mich. Am Tisch wollte mich immer noch niemand direkt ansehen. Ich vermutete, wenn Großvater ihnen gesagt hätte, dass sie gehen sollten, wären sie bereitwillig aus dem Raum geflüchtet. »Nach Ihrem Akzent zu urteilen, Radchaai«, sagte Großvater, »haben Sie Delsig in Vestris Cor gelernt.«


    »Richtig«, bestätigte ich. »Ich habe dort einige Zeit verbracht. Und im Distrikt Surimto.«


    »Ich bin aus Eph«, sagte Großvater freundlich, als wäre dies ein zwangloses Treffen. »Ich war nie in Vestris Cor. Auch nicht in Surimto. Ich kann mir vorstellen, dass dort heutzutage vieles anders ist, seit die Radchaai das Sagen haben.«


    »In mancher Hinsicht zweifellos«, erwiderte ich. »Ich bin schon seit recht langer Zeit nicht mehr dort gewesen.« Queter könnte geflüchtet sein oder sich weigern, mit mir zu reden. Dass ich gekommen war, unter diesen Umständen, war ein Glücksspiel.


    »Wie viele Valskaayaner haben Sie getötet, während Sie dort waren, Radchaai?«, fragte nicht Großvater, sondern eine der anderen Personen am Tisch, eine, deren Wut und Verbitterung stärker geworden waren als ihre Furcht vor mir.


    »Nicht wenige«, antwortete ich ruhig. »Aber ich bin nicht hier, um irgendjemanden zu töten. Ich bin allein und unbewaffnet.« Ich streckte meine Hände in den Handschuhen über dem Tisch aus, mit den Innenflächen nach oben.


    »Also nur ein Freundschaftsbesuch?« Ihre Stimme troff vor Sarkasmus.


    »Bedauerlicherweise nicht«, erwiderte ich.


    Großvater ergriff wieder das Wort, um das Gespräch von diesem gefährlichen Thema wegzusteuern. »Ich glaube, Sie sind zu jung, um bei der Annexion dabei gewesen sein zu können, Kind.«


    Ich senkte den Kopf zu einer respektvollen Verbeugung. »Ich bin älter, als es den Anschein hat, Großvater.« Erheblich älter. Aber das konnte hier unmöglich irgendjemand wissen.


    »Sie sind sehr höflich«, sagte Großvater. »Das muss man Ihnen lassen.«


    »Meine Mutter erzählte mir«, warf die verärgerte Person ein, »dass auch die Soldaten, die ihre Familie töteten, sehr höflich waren.«


    »Das tut mir leid«, sagte ich in das angespannte Schweigen, das auf ihre Bemerkung folgte. »Mir ist bewusst, dass es Ihnen auch nicht helfen würde, wenn ich Ihnen glaubhaft versichern könnte, dass ich nicht dafür verantwortlich war.«


    »Sie waren es nicht«, sagte sie. »Es geschah nicht in Surimto. Aber Sie haben recht, es würde nicht helfen.« Sie schob ihren Stuhl zurück, blickte zu Großvater. »Ich bitte um Verzeihung«, sagte sie, »ich habe Dinge zu tun.« Großvater gab durch eine Geste seine Einwilligung, und sie stand auf. Als sie durch die Küchentür hinausging, kam eine andere Person herein. Sie war Anfang zwanzig und hatte zu der Gruppe gehört, die ich am Tag unserer Ankunft unter der Laube gesehen hatte. Ihre Gesichtszüge deuteten darauf hin, dass sie genetisch mit Großvater verwandt war, obwohl ihre Haut dunkler war. Ihre Augen und ihr dicht gelocktes Haar, das sie geflochten und mit einem hellgrünen Tuch zusammengebunden hatte, waren heller. Und wenn ich nach ihrer Schulterhaltung und der plötzlichen Stille ging, die sich nach ihrem Eintreten ausbreitete, konnte sie nur die Person sein, wegen der ich gekommen war.


    Ich erhob mich. »Fräulein Queter«, sagte ich und verbeugte mich. Sie erwiderte nichts, rührte sich nicht. »Ich möchte Ihnen dafür danken, dass sie entschieden haben, mich nicht zu töten.« Alle schwiegen, Großvater und die anderen am Tisch. Ich fragte mich, ob die Gänge vor diesem Raum voller Lauscherinnen waren oder ob alle geflüchtet waren, um sich irgendwo zu verstecken, wo sie in Sicherheit waren, bis ich wieder gegangen war. »Möchten Sie sich setzen?« Sie antwortete nicht.


    »Setz dich, Queter«, sagte Großvater.


    »Nein«, sagte Queter, verschränkte die Arme und starrte mich an. »Ich hätte Sie töten können, Radchaai. Sie hätten es vermutlich verdient, aber Raughd hat es noch viel mehr verdient.«


    Ich gestikulierte Resignation und setzte mich wieder. »Raughd hat Ihre Schwester bedroht, nehme ich an.« Ein ungläubiger Blick verriet mir, welchen Fehler ich begangen hatte. »Ihren Bruder. Geht es ihm gut?«


    Sie zog eine Augenbraue hoch, legte den Kopf schief. »Die Retterin der Hilflosen«, sagte sie auf Radchaai. Ihre Stimme war wie Säure.


    »Queter«, warnte Großvater sie.


    Ich hob eine Hand, mit der Innenfläche nach oben – eine Geste, die für die meisten Radchaai ungehobelt wäre, aber für eine Valskaayanerin etwas ganz anderes bedeutete. Langsam. Ganz ruhig. »Alles gut, Großvater. Ich erkenne Gerechtigkeit, wenn ich sie höre.« Von jemandem am Tisch kam ein leiser, ungläubiger Laut, der schnell erstickt wurde. Alle taten, als hätten sie es nicht bemerkt. Ich wandte mich wieder Queter zu und antwortete auf Radchaai. »Bürgerin Raughd findet Gefallen daran, Ihre Schwester zu quälen. Sie ist in mancher Hinsicht recht raffiniert. Sie weiß, was Sie alles tun würden, um Ihre Schwester zu beschützen. Sie weiß auch, dass Sie über technisches Geschick verfügen. Wenn es ihr gelingt, Sprengstoff von einer Baustelle zu stehlen, und sie Ihnen Anweisungen gibt, wie Sie damit umgehen müssten, wären Sie in der Lage, sie zu befolgen. Ich vermute, ihr war nicht klar, dass Sie auf Ideen kommen könnten, wie sich die Anwendung verbessern lässt. Die Metallsplitter waren Ihre Idee, nicht wahr?« Ich hatte keinen Beweis dafür, außer den wiederholten Anzeichen, dass Raughd eine Sache nur selten zu Ende dachte. Queters Ausdruck änderte sich nicht. »Und ihr war nicht klar, dass Sie entscheiden könnten, die Bombe gegen Raughd statt gegen mich einzusetzen.«


    Immer noch mit geneigtem Kopf und sarkastischem Ausdruck sagte sie: »Möchten Sie gar nicht wissen, wie ich es gemacht habe?«


    Ich lächelte. »Sehr geehrte Queter. Fast mein gesamtes Leben lang war ich unter Menschen, die fest davon überzeugt waren, dass meine Abwesenheit erheblich besser für das Universum wäre. Ich bezweifle sehr, dass Sie mir irgendeine Überraschung bieten können. Nichtsdestotrotz war es gut gemacht, und wenn Ihr Timing nur ein klein wenig besser gewesen wäre, hätten Sie Erfolg gehabt. Sie vergeuden hier Ihre Talente.«


    »Oh, natürlich tue ich das!« Ihr Tonfall wurde sogar noch schneidender. »Hier gibt es schließlich nur abergläubische Wilde!«


    »Die Informationen, die Sie für so etwas benötigen würden, sind nicht frei verfügbar«, sagte ich. »Wenn Sie danach gesucht hätten, wäre Ihnen der Zugang verweigert worden, und wahrscheinlich hätte die Planetare Sicherheit Sie genauer unter die Lupe genommen. Wenn Sie hier die Schule besucht haben, müssten Sie gelernt haben, aus klassischen Schriften zu zitieren; und Sie müssten sich ein wenig in aufbereiteter Geschichte auskennen, aber kaum mehr. Raughd selbst wusste vermutlich kaum mehr, als dass Sprengstoff Menschen töten kann. Sie haben die Details selbst ausgearbeitet.« Sie hatte vielleicht schon lange über die Frage nachgegrübelt, bevor Raughd in Aktion getreten war. »Teeblätter sortieren und die Maschinen in der Manufaktur reparieren! Sie müssen sich unglaublich gelangweilt haben. Hätten Sie jemals an der Tauglichkeitsprüfung teilgenommen, hätte man Sie zweifellos irgendwohin geschickt, wo Ihre Begabungen viel nützlicher wären, und Sie hätten weder die Zeit noch die Gelegenheit gehabt, Probleme auszubrüten.« Queter presste die Lippen zusammen, und sie holte Luft, als wollte sie antworten. »Und«, kam ich ihr zuvor, »Sie wären nicht hier gewesen, um Ihre Schwester zu beschützen.« Mit einer Geste deutete ich an, dass ich die Ironie des Ganzen verstand.


    »Sind Sie hier, um mich zu verhaften?«, fragte Queter, ohne sich zu rühren. Ihr Gesicht verriet nichts von der Anspannung, die sie dazu trieb, offen danach zu fragen. Nur eine leichte Andeutung in der Stimme. Großvater und die anderen am Tisch saßen wie versteinert da, wagten kaum zu atmen.


    »Ja«, antwortete ich.


    Queter nahm die Arme herunter und ballte die Hände zu Fäusten. »Sie sind so zivilisiert. So höflich. So mutig, dass Sie allein hierherkommen, wo Sie genau wissen, dass niemand hier es wagen würde, Sie anzurühren. Es ist so einfach, all das zu sein, wenn Sie sämtliche Macht auf Ihrer Seite haben.«


    »Sie haben recht«, pflichtete ich ihr bei.


    »Gehen wir einfach!« Queter verschränkte wieder die Arme, immer noch mit geballten Fäusten.


    »Gut«, erwiderte ich ruhig. »Was das betrifft, bin ich zu Fuß gekommen, und ich glaube, dass es inzwischen regnet. Oder habe ich mich im Tag geirrt?« Keine Antwort, nur angespanntes Schweigen von allen am Tisch, dazu Queters entschlossener, starrer Blick. »Und ich wollte Sie fragen, was geschehen ist. Damit ich mir sicher sein kann, dass diese Sache richtig gewichtet wird.«


    »Oh!«, rief Queter, die schließlich den ausgefransten Rand ihrer Geduld erreicht hatte. »Sie sind die Gerechte, die Freundliche, nicht wahr? Aber Sie sind kein bisschen anders als die Tochter des Hauses. Sie alle! Sie nehmen sich mit vorgehaltener Waffe, was Sie wollen, Sie morden, vergewaltigen und rauben, und Sie erzählen, dass Sie die Zivilisation bringen. Und Zivilisation bedeutet für Sie, dass wir uns gebührlich dankbar zeigen, dass wir ermordet, vergewaltigt und bestohlen wurden! Sie sagten, Sie würden Gerechtigkeit erkennen, wenn Sie sie hören. Nun, Ihre Gerechtigkeit besteht darin, dass Sie sich erlauben, uns zu behandeln, wie es Ihnen beliebt, und wir dafür verdammt werden, wenn wir auch nur versuchen, uns zu verteidigen!«


    »Ich werde Ihnen nicht widersprechen«, sagte ich. »Was Sie sagen, ist wahr.«


    Queter blinzelte, zögerte. Vermutlich war sie von meinen Worten überrascht. »Aber Sie werden uns von oben herab Gerechtigkeit bringen, oder? Sie werden die Erlösung bringen? Sind Sie hier, damit wir uns Ihnen vor die Füße werfen und Ihr Loblied singen? Aber wir wissen, wie Ihre Gerechtigkeit aussieht, wir wissen, wie Ihre Erlösung aussieht, ganz gleich, welches Gesicht Sie ihr geben.«


    »Ich kann Ihnen keine Gerechtigkeit bringen, Queter. Aber ich kann Sie persönlich zur Distriktmagistratin bringen, damit Sie ihr erklären können, warum Sie getan haben, was Sie getan haben. Es wird nichts für Sie ändern. Aber seit dem Moment, als Raughd Denche Ihnen sagte, was sie wollte, wussten Sie, dass diese Geschichte nicht anders enden kann, nicht für Sie. Die Tochter des Hauses war zu sehr von ihrer eigenen Raffinesse überzeugt, um zu erkennen, was das bedeuten würde.«


    »Und was soll das nützen, Radchaai?«, fragte Queter trotzig. »Wissen Sie nicht, dass wir unehrlich und hinterlistig sind? Verbittert, wo wir fügsam und dankbar sein sollten? Dass die wenige Intelligenz, die wir abergläubischen Wilden besitzen, bloße Gerissenheit ist? Selbstverständlich würde ich lügen. Ich erzähle vielleicht sogar eine Lüge, die Sie für mich fabriziert haben, weil Sie die Tochter des Hauses hassen. Und mich ganz besonders. Während der Streiks – Ihre geliebte Samirend hat Ihnen bestimmt von den Streiks erzählt, oder?« Ich gestikulierte Zustimmung. »Sie dürfte Ihnen erzählt haben, wie sie und ihre Cousinen uns großzügig ausgebildet haben, wie sie uns die Ungerechtigkeit bewusst machten, die wir erlitten haben, wie sie uns gelehrt haben, uns zu organisieren, und uns überredet haben, tätig zu werden. Weil wir all diese Dinge unmöglich selbst getan haben konnten.«


    »Sie selbst«, sagte ich, »wurde anschließend umerzogen, und infolgedessen kann sie nicht direkt darüber sprechen. Bürgerin Fosyf jedoch hat mir die Geschichte in diesem Sinne erzählt.«


    »Hat sie das«, erwiderte Queter. Es war keine Frage. »Und hat sie Ihnen auch erzählt, dass meine Mutter während dieser Streiks starb? Aber nein, sie dürfte darüber gesprochen haben, wie nett sie zu uns ist und wie freundlich es von ihr war, dass sie keine Soldatinnen geholt hat, die uns erschießen.«


    Queter konnte nicht älter als zehn gewesen sein, als das geschehen war. »Ich kann Ihnen nicht versprechen, dass die Distriktmagistratin Sie anhört«, sagte ich. »Ich kann Ihnen nur die Gelegenheit dazu verschaffen.«


    »Und was dann?«, fragte Großvater. »Was dann, Radchaai? Von Kindheit an hat man mich gelehrt, zu vergeben und zu vergessen, aber es ist schwierig, solche Dinge zu vergessen, den Verlust der Eltern, der eigenen Kinder und Enkelkinder.« Ihr Gesichtsausdruck war unverändert, starre Entschlossenheit, aber bei ihren letzten Worten brach ihre Stimme leicht. »Und wir alle sind nur Menschen. Wir können nicht alles vergeben.«


    »Was mich betrifft«, erwiderte ich, ebenfalls auf Delsig, »finde ich, dass Vergebung überbewertet wird. Es gibt Situationen, in denen sie durchaus angemessen ist. Aber nicht, wenn die Forderung, dass Sie vergeben, dazu benutzt wird, Sie in Ihre Schranken zu weisen. Mit Queters Hilfe kann ich dafür sorgen, dass Raughd dauerhaft von hier entfernt wird. Ich werde versuchen, noch mehr zu erreichen, wenn ich kann.«


    »Wirklich?«, fragte eine andere Person am Tisch, die bis jetzt geschwiegen hatte. »Gerechte Bezahlung? Können Sie das erreichen, Radchaai?«


    »Überhaupt eine Bezahlung!«, fügte Queter hinzu. »Ordentliches Essen, für das man sich nicht in Schulden stürzen muss.«


    »Einen Priester«, schlug jemand vor. »Einen Priester für uns und einen Priester für die Renitenten, von denen es einige auf dem benachbarten Anwesen gibt.«


    »Sie heißen Lehrer«, stellte Großvater richtig. »Nicht Priester. Wie viele Male habe ich das schon gesagt?« Und die Bezeichnung »Renitente« war eine Beleidigung. Doch bevor ich darauf hinweisen konnte, sagte Großvater zu mir: »Sie werden solche Versprechen nicht einhalten können. Sie werden nicht für Queters Sicherheit und Unversehrtheit garantieren können.«


    »Deshalb gebe ich keine Versprechen ab«, sagte ich, »und für Queter könnte diese Sache besser enden, als wir befürchten. Ich werde tun, was ich kann, obwohl es vielleicht nicht viel sein wird.«


    »Gut«, sagte Großvater nach einer weiteren Schweigepause. »Gut. Vermutlich sollten wir Ihnen jetzt ein Abendessen anbieten, Radchaai.«


    »Das wäre sehr freundlich von Ihnen, Großvater«, sagte ich.
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    QUETER UND ICH LIEFEN ZU FOSYFS HAUS, bevor die Sonne aufging, während die Luft noch feucht war und nach nasser Erde roch. Queter schritt ungeduldig aus, mit steifem Rücken und verschränkten Armen, war mir immer weit voraus, um dann zu warten, dass ich sie einholte, als wäre sie begierig darauf, ihr Ziel zu erreichen, während ich es unbedacht hinauszögerte. Die Felder, die Berge, alles lag im Halbdunkel und still da. Queter war nicht in Stimmung für ein Gespräch. Ich holte Luft und sang, in einer Sprache, von der ich mir sicher war, dass niemand hier sie verstand.


    Das Gedächtnis ist ein Ereignishorizont.


    Was dort gefangen ist, ist fort,


    Doch es bleibt immer dort.


    Es war das Lied, das Tisarwats Bos in der Soldatinnenmesse gesungen hatten. Oh, Baum! Bo Neun hatte es in diesem Moment vor sich hin gesungen, oben in der Station.


    »Aber das eine ist entkommen«, sagte Queter einen Meter vor mir auf der Straße, ohne sich zu mir umzublicken.


    »Und wird es wieder tun«, sagte ich.


    Sie hielt an, wartete, dass ich sie einholte. Drehte sich immer noch nicht zu mir um. »Sie haben natürlich gelogen«, sagte sie und setzte sich wieder in Bewegung. »Sie werden mich nicht mit der Distriktmagistratin sprechen lassen, und niemand wird glauben, was ich zu sagen habe. Aber Sie haben keine Soldaten zum Haus mitgenommen, und das ist vermutlich schon einiges wert. Trotzdem wird mir niemand glauben. Und wenn die Sicherheit mich weggeschafft oder getötet hat, sofern das überhaupt einen Unterschied macht, wird mein Bruder immer noch hier sein. Genauso wie Raughd.« Sie spuckte aus, als sie den Namen sagte. »Werden sie ihn wegschaffen?«


    »Wen?« Die Frage kam so überraschend für mich, dass ich sie kaum verstand. »Ihren Bruder?« Wir sprachen immer noch Delsig.


    »Ja!« Ungeduldig, immer noch verärgert. »Meinen Bruder.«


    »Ich verstehe nicht.« Der Himmel war heller geworden, aber wir liefen immer noch im Schatten. »Befürchten Sie, dass ich es tun könnte, oder wollen Sie es?« Sie antwortete nicht. »Ich lebe an Bord eines Militärschiffs, Queter.« Ich hatte weder die Zeit noch die Mittel, mich um Kinder zu kümmern, auch nicht, wenn sie fast erwachsen waren.


    Queter stieß einen verzweifelten Schrei aus. »Haben Sie nicht irgendwo eine Wohnung und Diener? Haben Sie keine Bediensteten? Haben Sie nicht Dutzende von Leuten, die sich um all ihre Bedürfnisse kümmern, die Ihnen Tee machen und Ihren Kragen zurechtrücken und Ihren Weg mit Blumen bestreuen? Dort wäre doch sicherlich noch Platz für eine Person mehr.«


    »Möchte Ihr Bruder das?« Und als nach einer Weile keine Antwort kam: »Würde Ihr Großvater nicht trauern, wenn er Sie beide verlieren würde?«


    Dann blieb sie abrupt stehen und fuhr zu mir herum. »Sie glauben, Sie kennen uns, aber Sie verstehen gar nichts.«


    Ich dachte daran, ihr zu sagen, dass sie es war, die nicht verstand. Dass ich nicht für jedes Kind in Not auf diesem Planeten verantwortlich war. Dass diese Sache nicht meine Schuld war. Sie stand angespannt da, mit gerunzelter Stirn, wartete darauf, dass ich antwortete. »Machen Sie Ihrem Bruder Vorwürfe? Dass er sich nicht heftiger gewehrt hat? Dass er Sie in diese Situation gebracht hat?«


    »Oh!«, rief sie und fuhr auf Radchaai fort: »Natürlich! Es hat nichts mit der Tatsache zu tun, dass Ihre zivilisierte Person Raughd Denche hierher gebracht hat. Sie wussten genug über die Tochter des Hauses, um zu erkennen, was geschehen war und was sie uns antun würde. Aber es war nicht schwerwiegend genug für Sie, auch nur einen Finger zu rühren, bis irgendeine Radchaai beinahe getötet wurde. Und Sie müssen sich keine weiteren Sorgen machen, sobald sie von hier fortgegangen sind und die Tochter des Hauses und ihre Mutter immer noch hier sind.«


    »Ich habe das hier nicht verursacht, Queter. Und ich kann nicht jede Ungerechtigkeit in Ordnung bringen, auf die ich stoße, auch wenn ich es mir noch so sehr wünsche.«


    »Nein, natürlich können Sie das nicht.« Ihre Verachtung war wie Säure. »Sie können nur diejenigen in Ordnung bringen, die Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten.« Sie drehte sich um und lief weiter.


    Hätte ich zu Flüchen geneigt, hätte ich jetzt geflucht. »Wie alt ist Ihr Bruder?«, fragte ich auf Delsig.


    »Sechzehn«, sagte sie. Der Sarkasmus kehrte in ihren Tonfall zurück. »Sie könnten ihn aus dieser schrecklichen Lage retten und in die wahre Zivilisation bringen.«


    »Queter, ich habe nur mein Schiff und irgendein vorübergehendes Quartier in der Athoek-Station. Ich habe Soldaten, und sie kümmern sich um meine Bedürfnisse und machen mir sogar Tee, aber ich habe kein Gefolge. Und Ihre Idee mit den Blumen klingt reizend, aber es wäre eine große Schweinerei. In meinem Haushalt habe ich keinen Platz für Ihren Bruder. Aber ich werde ihn fragen, ob er von hier fortgehen möchte, und wenn ja, werde ich für ihn tun, was ich kann.«


    »Das werden Sie nicht.« Sie drehte sich nicht um, als sie sprach, ging einfach weiter. »Wissen Sie überhaupt«, sagte sie, und ich konnte am Klang ihrer Stimme erkennen, dass sie kurz davor stand, in Tränen auszubrechen, »können Sie sich überhaupt vorstellen, wie es ist, wenn man weiß, dass man nicht das Geringste tun kann? Dass man nicht in der Lage ist, die Menschen zu beschützen, die man liebt? Dass alles, was man vielleicht tun könnte, letztlich völlig sinnlos ist?«


    Ich konnte es. »Trotzdem tun Sie es.«


    »Weil ich eine abergläubische Wilde bin.« Jetzt weinte sie definitiv. »Ich kann nicht das Geringste ändern. Aber ich werde Sie dazu bringen, es sich anzusehen. Sie sollen sehen, was es ist, was ich getan habe, und wenn Sie danach noch einmal den Blick abwenden möchten, wenn Sie jemals behaupten möchten, Sie seien gerecht oder gebührlich, müssten Sie sich selbst belügen.«


    »Sehr geehrte Queter«, sagte ich. »Weil Sie eine Idealistin sind, weil Sie jung sind, können Sie keine Ahnung haben, wie leicht es für Menschen ist, sich selbst zu täuschen.« Inzwischen leuchteten die Gipfel der Berge, und wir hatten den Grat fast erreicht.


    »Ich werde es trotzdem tun.«


    »Das werden Sie«, stimmte ich zu, und wir gingen den Rest des Weges schweigend weiter.


    Wir hielten zuerst am kleineren Haus an. Queter verweigerte Tee oder Essen, stand vor der Tür, wieder mit verschränkten Armen. »Im Haupthaus dürfte noch niemand aufgewacht sein«, erklärte ich ihr. »Wenn Sie mich für einen Moment entschuldigen, ich würde mich gern umziehen und mich um ein paar Dinge kümmern, und dann gehen wir zum Haus hinauf, um auf die Magistratin zu warten.« Sie hob einen Ellbogen und eine Schulter, um ihren Mangel an Interesse für das, was ich tat oder nicht tat, zu signalisieren.


    Die Schwert der Atagaris befand sich in Kapitänin Hetnys’ Wohnzimmer, immer noch mit dem Gesicht nach unten auf der Tischplatte, die man auf dem Boden abgestellt hatte. Ihr Rücken war von der dicken schwarzen Hülle eines Korrektivs bedeckt. Ich ging neben ihr in die Hocke. »Schwert der Atagaris«, sagte ich leise, falls sie schlief und weil ich Kapitänin Hetnys nicht stören wollte.


    »Flottenkapitänin«, antwortete sie.


    »Liegen Sie bequem? Brauchen Sie irgendetwas?«


    Ich dachte, sie würde für einen winzigen Moment zögern, bevor sie sprach. »Ich habe keine Schmerzen, Flottenkapitänin, und Kalr Fünf und Kalr Acht waren sehr hilfreich.« Wieder eine Pause. »Vielen Dank.«


    »Bitte sagen Sie ihnen Bescheid, wenn Sie irgendetwas brauchen. Ich werde mich jetzt umkleiden und dann zum Haupthaus gehen. Ich halte es für recht wahrscheinlich, dass wir noch vor morgen aufbrechen werden. Glauben Sie, dass wir Sie bewegen können?«


    »Ich glaube schon, Flottenkapitänin.« Wieder eine Pause. »Flottenkapitänin. Herrin. Wenn ich Ihnen eine Frage stellen dürfte …«


    »Natürlich, Schiff.«


    »Warum haben Sie die Ärztin gerufen?«


    Ich hatte gehandelt, ohne allzu viel über meine Gründe nachzudenken. Hatte nur getan, was ich in diesem Moment für das Richtige und Vernünftige gehalten hatte. »Weil ich mir dachte, dass Sie nicht zu weit von Ihrer Kapitänin entfernt sein möchten. Und ich sehe keinen Grund, warum man Hilfseinheiten vergeuden sollte.«


    »Mit allem Respekt, Herrin, aber sofern sich die Tore nicht bald wieder öffnen, hat dieses System nur noch einen begrenzten Vorrat an spezialisierten Korrektiva. Und ich habe noch ein paar Ersatzkörper auf Lager.«


    Ersatzkörper. Menschen in Suspension, die auf den Tod warteten. »Wäre es Ihnen lieber gewesen, wenn ich dieses Segment hätte entsorgen lassen?«


    Drei Sekunden Schweigen. Dann: »Nein, Flottenkapitänin.«


    Die innere Tür ging auf, und Kapitänin Hetnys kam herein. Sie war halb angezogen und sah aus, als wäre sie soeben aufgewacht. »Flottenkapitänin«, sagte sie. Ein wenig verblüfft, wie es schien.


    »Ich habe gerade nach der Schwert der Atagaris gesehen, Kapitänin. Es tut mir leid, falls ich Sie geweckt habe.« Ich erhob mich. »Ich werde zum Haupthaus gehen, um mich mit der Distriktmagistratin zu treffen, nachdem ich mich umgezogen und etwas gegessen habe.«


    »Herrin. Haben Sie die Person gefunden, die das getan hat?«, fragte Kapitänin Hetnys.


    »Ja.« Ich wollte es nicht weiter ausführen.


    Aber sie fragte auch nicht nach Details. »Ich selbst werde in ein paar Minuten herunterkommen, Flottenkapitänin, mit Ihrer Erlaubnis.«


    »Natürlich, Kapitänin.«


    Queter stand immer noch an der Tür, als ich zurückkam. Sirix saß am Tisch, vor ihr ein Stück Brot und eine Tasse Tee. »Guten Morgen, Flottenkapitänin«, sagte sie, als sie mich sah. »Ich würde gern mit Ihnen zum Haus gehen.« Queter schnaufte.


    »Wie Sie möchten, Bürgerin.« Ich nahm mir ebenfalls etwas Brot und goss mir Tee ein. »Wir warten nur noch darauf, dass Kapitänin Hetnys bereit ist.«


    Kapitänin Hetnys kam fünf Minuten später die Treppe herunter. Sie sagte nichts zu Sirix, warf einen schnellen Blick zu Queter, schaute wieder weg. Ging zur Anrichte hinüber, um sich Tee zu nehmen.


    »Kalr Acht wird zurückbleiben und sich um die Schwert der Atagaris kümmern«, sagte ich. Und dann zu Queter auf Radchaai: »Bürgerin, sind Sie sich ganz sicher, dass Sie nichts möchten?«


    »Nein, vielen Dank für ihre übergroße Freundlichkeit, Bürgerin.« Queters Tonfall war verbittert und sarkastisch.


    »Wie Sie meinen, Bürgerin«, erwiderte ich.


    Kapitänin Hetnys starrte mich mit offenem Erstaunen an. »Herrin …«, begann sie.


    »Kapitänin«, schnitt ich ab, was sie sonst noch hatte sagen wollen, »essen Sie, oder können wir gehen?« Ich nahm den letzten Bissen von meinem Brot. Sirix war mit ihrem fertig.


    »Ich werde meinen Tee unterwegs trinken, Herrin, mit Ihrer Erlaubnis.« Ich gestikulierte Einverständnis, trank den Rest meines Tees aus und ging durch die Tür hinaus, ohne mich zu vergewissern, ob mir irgendjemand folgte.


    Eine Dienerin führte uns in dasselbe Wohnzimmer in Blau und Gold, in dem wir uns am Vortag getroffen hatten. Inzwischen war die Sonne fast über die Berge gestiegen, und der See, durch das Fenster sichtbar, schimmerte wie Quecksilber. Kapitänin Hetnys machte es sich in einem Sessel bequem, Sirix suchte sich bewusst einen aus, der drei Meter entfernt war. Fünf bezog ihren üblichen Posten an der Tür, und Queter stand in trotziger Haltung mitten im Zimmer. Ich ging zum Saiteninstrument hinüber, um es mir genauer anzuschauen. Es hatte vier Saiten und keine Stege, der Holzkorpus war mit Perlmutt eingelegt. Ich fragte mich, wie es klingen mochte. Ob es gestrichen, geschlagen oder gezupft wurde.


    Die Distriktmagistratin trat ein. »Flottenkapitänin, Sie haben uns Sorgen bereitet, weil Sie gestern Nacht so lange fort waren. Aber Ihre Soldatin hat uns versichert, dass es Ihnen gut geht.«


    Ich verbeugte mich. »Guten Morgen, Magistratin. Und es tut mir sehr leid, dass ich Sie besorgt habe. Als wir zur Rückkehr bereit waren, regnete es, also verbrachten wir die Nacht dort.« Während ich sprach, kamen Fosyf und Raughd herein. »Guten Morgen, Bürgerinnen«, sagte ich mit einem Nicken in ihre Richtung, dann wandte ich mich wieder der Distriktmagistratin zu. »Magistratin, ich möchte Ihnen Bürgerin Queter vorstellen. Ich habe ihr versprochen, dass sie die Gelegenheit zu einem direkten Gespräch mit Ihnen erhalten wird. Ich halte es für äußerst wichtig, dass Sie sich anhören, was sie zu sagen hat.« Raughd schnaufte. Verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf.


    Die Magistratin warf einen Blick in ihre Richtung und fragte: »Spricht Bürgerin Queter Radchaai?«


    »Ja«, antwortete ich und ignorierte Raughd für den Moment. Ich wandte mich an Queter. »Bürgerin, hier ist die Distriktmagistratin, wie ich versprochen habe.«


    Zunächst reagierte Queter nicht, stand nur gerade und stumm mitten im Zimmer. Dann drehte sie sich zur Magistratin herum. Sagte, ohne sich zu verbeugen: »Magistratin. Ich möchte erklären, was geschehen ist.« Sie sprach sehr langsam und sorgfältig.


    »Bürgerin«, erwiderte die Magistratin. Artikulierte ihre Worte sehr präzise, als würde sie zu einem Kleinkind sprechen. »Die Flottenkapitänin hat Ihnen versprochen, dass Sie die Gelegenheit erhalten, mit mir zu reden. Also höre ich zu.«


    Queter schwieg wieder eine Weile. Während sie versuchte, eine sarkastische Erwiderung zu unterdrücken, wie ich glaubte. »Magistratin«, sagte sie schließlich. Sie sprach immer noch vorsichtig und deutlich, damit alle sie trotz ihres Akzents verstehen konnten. »Sie wissen vielleicht, dass sich die Teezüchterinnen und ihre Töchter manchmal auf Kosten der Feldarbeiterinnen amüsieren.«


    »Oh!«, rief Raughd in gekränkter Verärgerung. »Ich kann mich keiner Feldarbeiterin fünfzig Meter weit nähern, ohne dass es zu Schmeicheleien und Flirts und allen möglichen Versuchen kommt, meine Aufmerksamkeit zu wecken, in der Hoffnung, dass ich Geschenke mache oder zu guter Letzt eine Klientinnenschaft gewähre. Damit amüsiere ich mich also auf ihre Kosten?«


    »Bürgerin Raughd«, sagte ich in ruhigem und kühlem Tonfall, »Queter wurde die Gelegenheit versprochen, sich erklären zu dürfen. Sie werden Ihre Chance bekommen, wenn sie damit fertig ist.«


    »Und bis dahin muss ich hier stehen und mir so etwas anhören?«, rief Raughd.


    »Ja«, antwortete ich.


    Raughd warf ihrer Mutter einen flehenden Blick zu. Fosyf sagte: »Ja, Raughd, die Flottenkapitänin hat es Queter versprochen. Wenn es anschließend noch etwas zu sagen gibt, werden wir die Chance erhalten, es zu tun.« Ihre Stimme klang gleichmäßig, ihr Ausdruck war freundlich, aber ich vermutete, dass sie misstrauisch abwartete, was als Nächstes kommen mochte. Kapitänin Hetnys schien verwirrt, machte für einen Moment den Eindruck, als hätte sie gern etwas gesagt, bis sie meinen Blick bemerkte. Sirix starrte in die Ferne. Wütend. Ich konnte es ihr nicht verübeln.


    Ich wandte mich wieder Queter zu. »Fahren Sie fort, Bürgerin.« Raughd schnaufte angewidert und ließ sich schwer in den nächsten Sessel fallen. Ihre Mutter blieb stehen. Ruhig.


    Queter atmete bedächtig ein. »Die Teezüchterinnen und ihre Töchter amüsieren sich manchmal auf Kosten der Feldarbeiterinnen«, wiederholte sie. Ich wusste nicht, ob noch jemand von den Anwesenden hörte, wie sorgfältig sie ihre Stimme zu beherrschen versuchte. »Natürlich sagen wir ständig schmeichelhafte Dinge und tun so, als wollten wir es.« Raughd stieß einen scharfen Laut der Ungläubigkeit aus. Queter fuhr fort. »Zumindest die meisten von uns. Jede in diesem Haus hat … kann uns das Leben schwer machen.« Sie hatte sagen wollen, dass jede in diesem Haus das Leben der Feldarbeiterinnen in der Hand hatte, ein Ausdruck, der wörtlich aus dem Delsig ins Radchaai übersetzt vulgär klang.


    Die Distriktmagistratin fragte in fassungslosem Tonfall: »Bürgerin, klagen Sie Bürgerin Fosyf oder irgendeine andere Person in diesem Haushalt der Misshandlung an?«


    Queter blinzelte. Holte Luft. Sagte: »Die Gunst oder die Ungunst von Bürgerin Fosyf oder irgendeiner anderen Person in diesem Haus kann den Unterschied zwischen Kreditwürdigkeit oder Kreditunwürdigkeit ausmachen, zwischen zusätzlichem Essen für die Kinder oder keinem, zwischen der Gelegenheit zu Extraarbeit oder keiner, zwischen dem Zugang zu medizinischer Behandlung oder keiner …«


    »Es gibt eine Ärztin, das wissen Sie«, warf Fosyf ein, mit leichter Schärfe in der Stimme, wie ich es noch nie zuvor gehört hatte.


    »Ich bin Ihrer Ärztin begegnet«, sagte ich. »Und ich verstehe jede, die sich nur widerstrebend von ihr behandeln lassen möchte. Bürgerin Queter, fahren Sie bitte fort.«


    »In Unterhaltungsprogrammen«, sagte Queter nach einem weiteren Atemzug, »werden hübsche, bescheidene Radchaai von den Reichen und Mächtigen auf eine bessere gesellschaftliche Position emporgehoben, und vielleicht geschieht das auch, aber es geschieht niemals mit uns. Nur ein kleines Kind würde glauben, dass es so etwas gibt. Ich sage es Ihnen, damit Sie verstehen, warum der Tochter des Hauses geschmeichelt wird und warum sie alles bekommt, was sie sich wünscht.«


    Ich konnte der Miene der Distriktmagistratin entnehmen, dass sie kaum einen Unterschied zu dem erkannte, was Raughd beschrieben hatte. Sie sah mich mit leichtem Stirnrunzeln an. »Fahren Sie fort, Queter«, sagte ich, bevor die Magistratin aussprechen konnte, was sie zweifellos dachte. »Ich habe Ihnen versprochen, dass Sie sich erklären dürfen.«


    Queter sprach weiter. »Während der letzten paar Jahre fand Bürgerin Raughd Vergnügen daran, von meiner jüngeren Schwester zu verlangen …« Sie zögerte. »… dass sie gewisse Handlungen vollzieht«, brachte sie den Satz schließlich zu Ende.


    Raughd lachte. »Oh, aber ich musste nie irgendetwas verlangen.«


    »Sie haben nicht zugehört, Bürgerin«, sagte ich. »Bürgerin Queter erklärte soeben, dass Ihr leisester Wunsch in Wirklichkeit eine Forderung ist, und wenn eine Feldarbeiterin Ihr Missfallen erregt, muss sie befürchten, deshalb in große Schwierigkeiten zu geraten.«


    »Und nichts von allem war in irgendeiner Weise falsch«, fuhr Raughd fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Wissen Sie, dass Sie sich gerade als Heuchlerin offenbaren, Flottenkapitänin? Sie verdammen sexuelle Ungebührlichkeiten und haben dennoch Ihre Samirend-Gespielin hierher mitgebracht, um sich mit ihr zu amüsieren, während Sie angeblich in Trauer sind.« Jetzt verstand ich, warum Raughd mir so hastige und offensichtliche Avancen gemacht hatte – sie hatte geglaubt, sie müsste Sirix ausbooten.


    Sirix stieß ein scharfes, überraschtes Lachen aus. »Sie schmeicheln mir, Bürgerin Raughd. Ich bezweifle sehr, dass die Flottenkapitänin mich jemals in einem solchen Licht betrachtet hat.«


    »Und ich bin mir sicher, Sie mich genauso wenig«, pflichtete ich ihr bei. Sirix gestikulierte Zustimmung, war aufrichtig über diese Vorstellung amüsiert, wie ich sehen konnte. »Allerdings, Bürgerin, ist dies das vierte Mal, dass Bürgerin Queter von Ihnen unterbrochen wurde. Wenn Sie sich nicht zurückhalten können, werde ich Sie auffordern müssen, den Raum zu verlassen, während sie sich erklärt.«


    Raughd war aufgesprungen, sobald ich meinen Satz beendet hatte. »Wie können Sie es wagen!«, rief sie. »Meinetwegen können Sie die Cousine der Gottheit sein, und Sie können gern glauben, Sie wären etwas Besseres als alle Bewohnerinnen dieses Systems, aber in diesem Haus erteilen Sie keine Befehle!«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass es den Bewohnerinnen dieses Hauses so sehr an der grundlegendsten Gebührlichkeit mangelt«, sagte ich mit völlig ruhiger Stimme. »Wenn es nicht möglich ist, dass eine Bürgerin hier ohne Unterbrechung sprechen kann, wäre es für mich kein Problem, wenn Queter ihre Geschichte der Magistratin anderswo und nicht öffentlich erzählt.« Nur eine leichte Betonung auf nicht öffentlich.


    Fosyf hörte die Betonung. Sah mich an. Sagte: »Setz dich und sei still, Raughd.« Sicherlich kannte sie ihre Tochter gut genug, um sich denken zu können, was geschehen war, zumindest in groben Zügen.


    Raughd hörte auf ihre Mutter und verstummte. Sie schien sogar den Atem anzuhalten. Ich erinnerte mich, wie Kalr Fünf und Acht die Dienerinnen belauscht hatten, dass Fosyf gesagt hatte, es wäre noch genügend Zeit, eine neue Erbin aufzuziehen. Und ich fragte mich, wie oft Raughd diese Drohung schon gehört hatte.


    »Bürgerin Raughd«, sagte die Distriktmagistratin mit leicht gerunzelter Stirn. Vermutlich verdutzt über Fosyfs Tonfall. »Ich verstehe, dass Sie aufgebracht sind. Hätte gestern jemand versucht, mich umzubringen, würde es mir schwerfallen, die Ruhe zu wahren. Aber die Flottenkapitänin hat nichts Anstößigeres getan, als dieser Person zu versprechen« – sie deutete auf Queter, die schweigend mitten im Zimmer stand –, »eine Chance zu erhalten, mir etwas erzählen zu können, um sich anschließend dafür einzusetzen, dass dieses Versprechen eingelöst wird.« Sie wandte sich an Queter. »Queter, nicht wahr? Streiten Sie ab, dass Sie den Sprengsatz im Badehaus angebracht haben?«


    »Ich streite es nicht ab«, antwortete Queter. »Es war meine Absicht, die Tochter des Hauses zu töten. Es tut mir leid, dass es mir nicht gelungen ist.«


    Schockierte Stille. Alle hatten es natürlich gewusst, aber es war etwas ganz anderes, als es plötzlich so offen ausgesprochen wurde. Dann sagte die Magistratin: »Ich kann mir nicht vorstellen, was Sie mir erklären könnten, um irgendetwas am Ausgang dieses Falls zu ändern. Wünschen Sie immer noch, das Gespräch mit mir fortzusetzen?«


    »Ja«, sagte Queter nur.


    Die Distriktmagistratin wandte sich an Raughd. »Raughd, ich würde verstehen, wenn Sie lieber gehen möchten. Wenn Sie jedoch bleiben, wäre es das Beste, wenn Sie diese Person aussprechen lassen.«


    »Ich werde bleiben«, sagte Raughd in trotzigem Tonfall.


    Die Magistratin runzelte wieder die Stirn. »Nun gut.« Sie deutete mit einer entschiedenen Geste auf Queter. »Also bringen wir es hinter uns.«


    »Die Tochter des Hauses«, sagte Queter, »wusste, dass ich sie dafür hasse, dass sie meine Schwester ausgenutzt hat. Sie kam zu mir und sagte, dass sie den Tod der Flottenkapitänin will, dass die Flottenkapitänin immer sehr früh badete, bevor alle anderen wach waren, und eine Explosion im Badehaus zur richtigen Zeit würde sie sicher töten.« Raughd schnaufte wieder, holte Luft, um zu sprechen, bemerkte dann jedoch den Blick ihrer Mutter und sagte nichts, verschränkte nur die Arme, drehte sich um und starrte nun auf das antike blau-grüne Teeservice auf dem Gestell dreieinhalb Meter von ihr entfernt.


    »Die Tochter des Hauses«, fuhr Queter fort, mit sicherer Stimme, wenn auch ein wenig lauter, falls jemand ihr ins Wort fallen wollte, »sagte mir, dass sie mir den Sprengstoff besorgen kann, wenn ich nicht weiß, woher ich ihn bekommen kann. Wenn ich mich weigerte, würde die Tochter des Hauses es selbst tun und dafür sorgen, dass meine Schwester dafür verantwortlich gemacht wird. Wenn ich es tue, würde sie meiner Schwester die Klientinnenschaft gewähren, und sie würde dafür sorgen, dass keine Schuld auf mich fällt.« Jetzt blickte sie zu Raughd, die immer noch allen anderen den Rücken zukehrte. Sagte mit vernichtender Verachtung: »Die Tochter des Hauses glaubt, ich sei dumm.« Sie sah wieder die Magistratin an. »Ich kann verstehen, warum jemand den Wunsch verspürt, die Flottenkapitänin zu töten, aber ich persönlich habe kein Problem mit ihr. Die Tochter des Hauses ist eine andere Angelegenheit. Ich wusste, dass die Sicherheit mich in jedem Fall in Gewahrsam nehmen würde, und meiner Schwester würde nichts als Kummer bleiben. Für einen solchen Preis würde es sich lohnen, die Person zu beseitigen, die meiner Schwester drohte.«


    »Sie sind eine sehr wortgewandte junge Person«, sagte die Magistratin nach drei Sekunden Stille. »Und auf jeden Fall sehr intelligent. Sie wissen hoffentlich, dass Sie unmöglich in dieser Sache lügen können, ohne dass es schließlich doch aufgedeckt wird.« Ein gründliches Verhör mit Drogen würde die geheimsten Gedanken jeder Person offenbaren.


    Aber wenn die Strafverfolgungsbehörden von der Wahrheit der Schuld einer Person überzeugt waren, machten sie sich vielleicht nicht die Mühe, ein solches Verhör durchzuführen. Und wenn jemand wirklich, jedoch irrtümlich von etwas überzeugt war, würde das Verhör nicht mehr als genau das ans Tageslicht bringen. »Verhören Sie die Tochter des Hauses, Magistratin«, sagte Queter, »und stellen Sie fest, ob ich die Wahrheit sage.«


    »Sie geben zu, dass Sie versucht haben, Bürgerin Raughd zu töten«, stellte die Magistratin trocken fest, »und dass Sie, wie Sie es ausdrücken, ein persönliches Problem mit ihr haben. Ich habe keinen Grund zur Annahme, dass Sie das alles frei erfunden haben, nur um ihr möglichst große Schwierigkeiten zu machen.«


    »Ich werde eine offizielle Anklage einreichen, wenn es nötig ist, Magistratin«, sagte ich. »Aber verraten Sie mir bitte noch, ob Sie die Quelle des Sprengstoffs gefunden haben.«


    »Die Sicherheit bestätigt, dass er wahrscheinlich von einer Baustelle stammt. Doch keine der Baustellen in der Umgebung vermisst welchen.«


    »Vielleicht«, schlug ich vor, »sollten die Aufseherinnen dieser Baustellen tatsächlich ihren Sprengstoffvorrat inspizieren und mit ihren Unterlagen abgleichen.« Ich überlegte, ob ich hinzufügen sollte, dass die Sicherheit ihr besonderes Augenmerk auf Baustellen richten sollte, wo Freundinnen der Tochter des Hauses arbeiteten oder die Raughd in letzter Zeit besucht hatte.


    Die Magistratin hob eine Augenbraue. »Diesen Befehl habe ich bereits gegeben. Um genau zu sein, bevor ich heute früh herunterkam, um mich mit Ihnen zu treffen.«


    Ich verneigte anerkennend den Kopf. »In diesem Fall hätte ich noch eine weitere Bitte. Nur diese eine, und danach überlasse ich Ihnen die Angelegenheit, wie es gebührlich ist.« Auf die zustimmende Geste der Magistratin hin fuhr ich fort. »Ich würde gern Bürgerin Raughds persönlicher Bediensteter eine Frage stellen.«


    Raughds Bedienstete trat ein paar angespannte Minuten später ins Zimmer. »Bürgerin«, sagte ich zu ihr. »Ihre Arme sind mit Segen erfüllt, und keine Unwahrheit wird über Ihre Lippen kommen.« Ich sagte es auf Radchaai, obwohl es eine Übersetzung, zweifellos eine grobe, der Worte war, die ich an jenem Tag über Kalr Acht in der Küche gehört hatte, die Worte der Aufseherin, als sie Raughds Bediensteter Stücke des Honigkuchens in den Mund geschoben hatte. »Woher hat Bürgerin Raughd den Sprengstoff bekommen?«


    Die Dienerin starrte mich wie versteinert an. Vermutlich voller Angst. Niemand schenkte den Dienerinnen große Beachtung, außer andere Dienerinnen, vor allem in diesem Haus. »Ich bitte Sie um Verzeihung, Flottenkapitänin«, sagte sie nach einer Weile. »Ich weiß nicht, was Sie meinen.«


    »Kommen Sie, Bürgerin«, sagte ich. »Bürgerin Raughd tut kaum etwas, von dem Sie nichts bemerken. Gut, manchmal waren sie nicht mit ihr im Untergarten, manchmal beauftragt sie Sie mit einem Botengang, während sie andere Dinge tut, aber sonst wissen Sie alles, wie eine gute persönliche Bedienstete alles wissen sollte. Und dies war keine spontane Aktion wie seinerzeit der Schriftzug Blut statt Tee! an der Wand.« Sie hatte versucht, Raughds Handschuhe zu reinigen, bevor jemand bemerken konnte, dass Farbe daran war. »Dies war anders. Es war kompliziert, es wurde im Voraus geplant, und sie dürfte nicht alles ganz allein gemacht haben, denn dafür ist schließlich eine gute persönliche Bedienstete da. Und es ist trotzdem herausgekommen. Bürgerin Queter hat der Magistratin alles erzählt.«


    Tränen traten ihr in die Augen. Ihre Lippen zitterten, dann zogen sich die Mundwinkel nach unten. »Ich bin keine gute persönliche Bedienstete«, sagte sie. Eine Träne rann ihr über die Wange. Ich wartete schweigend ab, während sie mit sich rang – entweder darum, was sie sagen wollte, oder, ob sie es nicht sagen sollte. Ich wusste es nicht, aber ihre Miene verriet den inneren Konflikt. Niemand sonst sprach. »Wenn es nach mir gegangen wäre, wäre das alles nicht geschehen«, sagte sie schließlich.


    »Sie war schon immer recht labil«, sagte Raughd. »Seit unserer Kindheit habe ich versucht, sie zu beschützen.«


    »Es ist nicht Ihre Schuld«, sagte ich zu Raughds Bediensteter. Ohne auf Raughd einzugehen. »Aber Sie wussten, was Queter getan hat. Oder haben es aus bestimmten Gründen vermutet.« Im Gegensatz zu Raughd hatte sie offenbar die naheliegende Schlussfolgerung gezogen, dass Queter, wenn sie in die Enge getrieben wurde, nicht einfach tun würde, was man ihr sagte. »Deshalb sind Sie gestern nicht zum Badehaus gegangen, als Raughd Sie gerufen hat.« Dann hatte Raughd die Geduld verloren und wollte nicht weiter auf ihre Bedienstete warten, worauf sie das Badehaus verlassen hatte, um nach ihr zu suchen, weshalb sie nicht durch die Explosion gestorben war. »Woher hat Raughd den Sprengstoff?«


    »Sie hat ihn bei einer Mutprobe beschafft, vor fünf Jahren. Seitdem stand er in einer Kiste in ihrem Zimmer.«


    »Und können Sie uns sagen, wo und wann und wie, damit wir es bestätigen können?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits wusste.


    »Ja.«


    »Das hat sie frei erfunden!«, warf Raughd ein. »Nach allem, was ich für sie getan habe, tut sie mir nun so etwas an! Und Sie!« Sie wandte sich mir zu. »Breq Mianaai. Sie hatten es von Anfang an auf meine Familie abgesehen, seit Ihrer Ankunft in unserem System. Diese lächerliche Geschichte, wie gefährlich es sein soll, durch die Tore zu reisen. Ganz offensichtlich frei erfunden. Und dann bringen Sie eine überführte Kriminelle in diesen Haushalt.« Sie sah Sirix nicht an, als sie es sagte. »Und nun werfen Sie mir vor … was eigentlich? Dass ich versucht habe, mich selbst in die Luft zu jagen? Es würde mich nicht überraschen, wenn Sie die ganze Angelegenheit geplant haben.«


    »Sehen Sie?«, sagte ich zu Raughds Bediensteter, die immer noch weinend dastand. »Es ist überhaupt nicht Ihre Schuld.«


    »Es wird sehr einfach sein, Bürgerin«, sagte die Magistratin stirnrunzelnd zu Raughd, »die Geschichte Ihrer Bediensteten zu überprüfen.« Ich sah, wie Fosyf diese Anrede bemerkte, den Wechsel von Raughd zur distanzierteren Bürgerin. »Aber das sollten wir anderswo diskutieren. Ich denke, Sie sollten mitkommen und bei mir in der Stadt wohnen, bis wir den Fall aufgeklärt haben.« Raughds Bedienstete und Queter erhielten natürlich keine solche Einladung. Sie würden in Arrestzellen der Sicherheit warten, bis ihre Verhöre abgeschlossen waren und man sie angemessen umerzogen hatte. Trotzdem war unmissverständlich, was diese Einladung bedeutete.


    Jedenfalls hatte Fosyf sie verstanden. Sie gestikulierte Bestürzung. »Ich hätte erkennen müssen, dass es irgendwann so weit kommt. Ich habe Raughd viel zu lange in Schutz genommen. Ich hatte immer gehofft, sie würde sich bessern. Aber ich hätte niemals gedacht …« Sie sprach nicht weiter, konnte anscheinend nicht zum Ausdruck bringen, was sie niemals gedacht hätte. »Die Vorstellung, ich hätte meinen Tee in die Hände einer Person gegeben, die zu solchen Dingen fähig ist!«


    Raughd schwieg eine ganze Sekunde lang. »Das würdest du nicht tun«, sagte sie, kaum mehr als ein eindringliches Flüstern. Als hätte sie keine Gewalt über ihre Stimme mehr.


    »Welche Wahl bleibt mir?«, fragte Fosyf verletzt und voller Bedauern.


    Raughd drehte sich um. Lief mit drei langen Schritten zum Teeservice auf dem Gestell hinüber. Hob den Kasten mit beiden Händen auf und warf ihn zu Boden. Glas zerplitterte, blaue und grüne und goldene Fragmente sprangen über den Boden. Kalr Fünf, die neben der Tür stand, stieß einen leisen Laut aus, der nur für sie und mich hörbar war.


    Dann Stille. Niemand rührte sich, niemand sprach. Nach einer Weile erschien eine Dienerin in der Tür, zweifellos angelockt vom Krachen des Geschirrs. »Fegen Sie das auf«, sagte Fosyf, als sie sie bemerkte. Ihre Stimme war relativ ruhig. »Und entsorgen sie alles.«


    »Sie werfen es weg?«, fragte ich, teils, weil ich überrascht war, und teils, um einen weiteren leisen Laut des Protests von Fünf zu übertönen.


    Fosyf gestikulierte Desinteresse. »Es ist jetzt wertlos.«


    Die Magistratin drehte sich zu Queter um, die die ganze Zeit gerade und schweigend dagestanden hatte. »Ist es das, was Sie wollten, Queter? All dieser Kummer, die Zerstörung einer Familie? Ich verstehe beim besten Willen nicht, warum Sie Ihre offenkundige Entschlossenheit und Energie nicht für Ihre Arbeit verwendet haben, um Ihnen und Ihrer Familie ein besseres Leben zu ermöglichen. Stattdessen haben Sie diese … diese Feindseligkeit entfacht, und nun haben Sie …« Die Magistratin deutete auf den Raum, auf die ganze Situation. »Dies.«


    Sehr ruhig und sehr bedächtigt wandte Queter sich mir zu. »Sie hatten recht, was die Selbsttäuschung betrifft, Bürgerin.« In gleichmäßigem Tonfall, als würde sie beiläufig über das Wetter sprechen. Auf Radchaai, obwohl sie es genauso gut auf Delsig hätte sagen können – immerhin wusste sie, dass ich es verstand.


    Ihre Bemerkung war nicht für mich gedacht. Trotzdem antwortete ich. »Sie wollten auf jeden Fall reden, sofern es Ihnen möglich ist, ob Sie davon überzeugt waren, dass es Ihnen etwas nützen würde, oder nicht.«


    Sie zog sarkastisch eine Augenbraue hoch. »Ja«, pflichtete sie mir bei. »Das wollte ich.«

  


  
    18


    SEIT WIR FOSYFS WOHNZIMMER VERLASSEN hatten, war Sirix angespannt und still gewesen, und während der ganzen Rückreise zur Athoek-Station sagte sie fast kein Wort. Ihr Schweigen währte beeindruckend lang, weil die Verletzung der Schwert der Atagaris bedeutete, dass wir mehr Sitzplätze im Passagiershuttle vom Lift zur Station benötigten als unter normalen Umständen, weshalb wir einen Tag lang auf einen Flug mit genügend zusätzlichen Plätzen warten mussten.


    Sirix sprach nicht, bis wir im Shuttle waren, eine Stunde, bevor wir an die Station andocken würden. Wir saßen angeschnallt auf unseren Sitzen, Fünf und Acht hinter uns, deren Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Queters Schwester gerichtet war, die sich während des gesamten Fluges sehr unwohl fühlte, unter Fremden, weit weg von zu Hause, desorientiert und in der Mikrogravitation unter Übelkeit leidend, aber nicht gewillt, irgendwelche Medikamente dagegen zu nehmen, obendrein bestürzt, wie ihre Tränen an den Augen kleben blieben oder sich in kleinen Flüssigkeitskugeln lösten, wenn sie sich über das Gesicht wischte. Irgendwann war sie eingeschlafen.


    Sirix hatte die angebotenen Medikamente genommen, war deshalb körperlich in recht guter Verfassung, auch wenn sie sehr besorgt gewesen war, seit wir die Berge verlassen hatten. Und schon vorher, glaubte ich. Ich wusste, dass sie Raughd nicht mochte, dass sie im Gegenteil sogar guten Grund hatte, ihr zu grollen, aber ich vermutete, dass sie von allen Leuten im Wohnzimmer an jenem Tag am besten verstanden hatte, wie Raughd sich gefühlt haben musste. Zu hören, wie ihre Mutter so gelassen, so ruhig davon sprach, sie zu enterben. Hatte den Drang verstanden, der Raughd dazu getrieben hatte, das antike Teeservice zu zertrümmern, auf das ihre Mutter äußerst stolz war und das offensichtlich einen unschätzbaren Wert hatte. Bürgerin Fosyf hatte ihre Meinung nicht geändert, weder hinsichtlich ihrer Tochter noch des Teegeschirrs. Kalr Fünf hatte den Kasten aus den Trümmern geborgen, aus den goldenen und gläsernen Fragmenten, den zersplitterten Resten der Tassen und der Kanne, die mehr als dreitausend Jahre unbeschadet überstanden hatten. Bis jetzt.


    »War das also Gerechtigkeit?«, fragte Sirix. Leise, als würde sie nicht zu mir sprechen, obwohl sonst niemand sie gehört haben konnte.


    »War es Gerechtigkeit, Bürgerin?«, antwortete ich mit einer Gegenfrage. »Wo war die Gerechtigkeit in der ganzen Situation?« Sirix sagte nichts dazu, entweder aus Wut oder in Ermangelung einer Antwort. Beide Fragen waren schwierig zu beantworten. »Wir sprechen darüber, als wäre es eine einfache Sache, als ginge es darum, angemessen zu handeln, als wäre es nicht mehr als ein Nachmittagstee und die Frage, wer das letzte Stück Gebäck nimmt. So einfach. Die Schuld den Schuldigen zuweisen.«


    »Ist es nicht so einfach?«, fragte Sirix nach einer Weile. »Es gibt richtige und falsche Handlungen. Und dennoch glaube ich, wären Sie die Magistratin gewesen, hätten Sie Bürgerin Queter freigelassen.«


    »Wäre ich die Magistratin, wäre ich eine ganz andere Person, als ich bin. Aber zweifellos haben Sie weniger Mitgefühl für Bürgerin Queter als für Bürgerin Raughd.«


    »Bitte, Flottenkapitänin«, sagte sie nach drei langen, langsamen Atemzügen. Ich hatte sie verärgert. »Bitte reden Sie nicht mit mir, als wäre ich dumm. Sie haben die Nacht im Haus der Feldarbeiterinnen verbracht. Sie sind offensichtlich mit Valskaayanerinnen vertraut und sprechen fließend Delsig. Trotzdem ist es beeindruckend, wie Sie zum Haus gegangen und am nächsten Morgen mit Queter zurückgekommen sind. Ohne Protest, ohne Schwierigkeiten. Und noch bevor wir das Haus verlassen haben – noch bevor die Magistratin gegangen ist –, hatten die Feldarbeiterinnen bereits eine Liste mit Forderungen an Fosyf geschickt. Im Augenblick kann sich Fosyf nicht auf die uneingeschränkte Unterstützung der Magistratin verlassen.«


    Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was sie meinte. »Sie glauben, ich hätte sie dazu angestiftet?«


    »Ich kann nicht glauben, dass es ein bloßer Zufall war, dass ungebildete und unzivilisierte Feldarbeiterinnen, die seit mehr als zehn Jahren keinen Streik organisieren konnten, plötzlich entscheiden, es doch zu tun.«


    »Es war keineswegs ein Zufall. Und sie mögen ungebildet sein, aber alles andere als unzivilisiert. Sie sind durchaus in der Lage, so etwas selbst zu planen. Sie verstehen Fosyfs Standpunkte genauso gut wie jede andere. Vielleicht sogar besser als die meisten.«


    »Und dass Queter Sie völlig freiwillig begleitet hat, war nicht Teil irgendeiner Abmachung? Sie wird nicht letztlich mit einer leichten Strafe davonkommen? Und in der Zwischenzeit wird das Leben von Bürgerin Raughd zerstört.«


    »Keine Sympathie für Queter? Raughd handelte aus Böswilligkeit und verletztem Stolz und hätte viel mehr als nur mich zerstört, wäre sie erfolgreich gewesen. Queter sah sich mit einer unmöglichen Situation konfrontiert. Ganz gleich, was sie tun würde, am Ende würde es böse für sie ausgehen.«


    Ein Moment des Schweigens. Dann: »Sie hätte nur ganz zu Anfang zur Magistratin gehen müssen.«


    Darüber musste ich eine Weile nachdenken, um zu verstehen, warum ausgerechnet Sirix glaubte, Queter hätte das tun können oder sollen. »Ist Ihnen bewusst«, sagte ich schließlich, »dass Bürgerin Queter niemals näher als einen Kilometer an die Distriktmagistratin herangekommen wäre, wenn ich es nicht ausdrücklich verlangt hätte? Und ich bitte Sie, sich zu erinnern, was normalerweise geschehen ist, wenn sich Bürgerin Raughd in der Vergangenheit danebenbenommen hat.«


    »Trotzdem, hätte sie angemessen gesprochen, hätte man ihr vielleicht Gehör geschenkt«, erwiderte Sirix.


    Queter hatte recht gehabt, als sie sagte, dass sie keine Hilfe von der Distriktmagistratin erwarten konnte. »Sie hat ihre Entscheidungen getroffen und muss nun mit den Konsequenzen leben. Ich bezweifle sehr, dass sie mit einer leichten Strafe davonkommt. Aber ich kann sie nicht verurteilen. Sie war bereit, sich selbst zu opfern, um ihre Schwester zu schützen.« Gerade Sirix hätte zumindest diesem Punkt zustimmen müssen. »Glauben Sie, wenn die Herrin der Radch hier wäre, dass sie dann alles durchschaut hätte, dass sie jeder Handlung und jeder Handelnden das richtige Gewicht zugemessen hätte? Dass sie die vollkommene Gerechtigkeit hergestellt hätte? Halten Sie es für möglich, dass irgendeine Person jemals exakt das bekommt, was sie verdient, nicht mehr und nicht weniger?«


    »Das ist es, was Gerechtigkeit ausmacht, nicht wahr?«, sagte Sirix, äußerlich ruhig, aber ich konnte eine winzige Anspannung in ihrer Stimme hören, eine Dämpfung des Tonfalls, die mir verriet, dass sie jetzt wütend war. »Wenn entweder Raughd oder Queter gegen ihr Urteil Berufung einlegen wollen, gibt es keine Revision, nicht solange wir von den Palästen abgeschnitten sind. Sie sind die Person, die für uns der Herrin der Radch am nächsten kommt, aber Sie sind ganz und gar nicht unparteiisch. Und mir ist natürlich aufgefallen, dass Sie überall, wo Sie neu eingetroffen sind, zum unteren Ende der Leiter steigen und dort Verbündete gewinnen. Selbstverständlich würde niemand erwarten, dass eine Tochter von Mianaai irgendwo eintrifft, ohne sich sofort in die Politik einzumischen. Aber nachdem ich jetzt gesehen habe, wie Sie die Valskaayanerinnen auf Fosyf angesetzt haben, frage ich mich, auf wen Sie die Ychana ansetzen wollen.«


    »Ich habe die Valskaayanerinnen auf niemanden angesetzt. Die Feldarbeiterinnen sind durchaus in der Lage, eigene Pläne zu machen, und ich versichere Ihnen, dass sie das getan haben. Was den Untergarten betrifft … Sie leben dort. Sie wissen, welche Bedingungen dort herrschen, und Sie wissen, dass man ihn schon vor langer Zeit in Ordnung hätte bringen sollen.«


    »Sie hätten mit der Magistratin ein vertrauliches Wort über die Valskaayanerinnen sprechen können.«


    »Das habe ich tatsächlich getan.«


    »Und«, fuhr Sirix fort, als hätte ich nichts gesagt, »viele der Probleme der Ychana ließen sich lindern, wenn sie nur bessere Bürgerinnen werden könnten.«


    »Eine wie gute Bürgerin muss man sein«, fragte ich, »um Wasser und Luft und medizinische Versorgung zu bekommen? Und wissen Ihre Nachbarinnen, dass Sie eine so geringe Meinung von ihnen haben?« Ich bezweifelte nicht, dass sie es wussten, genauso wie die valskaayanischen Feldarbeiterinnen.


    Für den Rest der Reise sagte Sirix nichts mehr.


    Leutnantin Tisarwat empfing uns am Shuttledock. Sie war erleichtert, uns wiederzusehen, in großer Vorfreude … auf etwas. Auch in Besorgnis, vielleicht wegen derselben Sache. Während die anderen Passagierinnen vorbeiströmten, blickte ich durch die Augen von Fünf und Acht, sah, dass die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris von Ärztinnen und einem anderen ihrer Segmente versorgt wurde, dass sich sogar schon eine dritte Hilfseinheit hinter Kapitänin Hetnys positioniert hatte.


    Leutnantin Tisarwat verbeugte sich. »Willkommen zurück, Herrin.«


    »Vielen Dank, Leutnantin.« Ich wandte mich Kapitänin Hetnys zu. »Kapitänin, ich werde Sie gleich morgen früh als Erstes empfangen.« Sie nahm es mit einer Verbeugung zur Kenntnis, und ich machte durch eine Geste deutlich, dass wir gehen sollten, hinaus in den Korridor und zum Lift, der uns in den Untergarten bringen würde. Das Genitalienfest war längst vorbei – es hingen keine kleinen, farbigen Penisse mehr in den Korridoren, und die letzte Süßigkeitenfolie war dem Recycling zugeführt worden.


    Und – obwohl ich es bereits gesehen hatte, durch Tisarwats und Bo Neuns Augen – es gab keinen zerbrochenen Tisch mehr am Eingang zum Untergarten. Es war eine offene Sektionstür, und eine Anzeige besagte zutreffend, dass die Tür funktionierte, wie sie sollte, und sich auf beiden Seiten Luft befand. Dahinter ein verschrammter, aber gut beleuchteter Korridor. Die Gnade der Kalr zeigte mir den Stolz, den Leutnantin Tisarwat empfand. Sie hatte sich darauf gefreut, mir dies zu präsentieren.


    »Alle Sektionstüren, die auf dieser Ebene in den Untergarten führen, sind repariert, Herrin«, sagte Tisarwat, als wir durch den Korridor des Untergartens liefen. »Bei den Türen auf Ebene zwei macht man gute Fortschritte. Drei und vier kommen selbstverständlich als nächste dran.« Wir traten auf die kleine, behelfsmäßige Hauptpromenade des Untergartens. Jetzt gut ausgeleuchtet, die phosphoreszierende Farbe neben der Tür zur Teestube war kaum noch zu erkennen, obwohl sie noch da war, genauso wie die Kleckse und die Fußabdrücke. Zwei Topfpflanzen flankierten die Bank mitten in der freien Fläche, die dicken, messerförmigen Blätter beider Büsche schossen empor, fast einen Meter hoch. Leutnantin Tisarwat sah, dass ich sie bemerkte, aber ihre Besorgnis zeigte sich nicht in ihrem Gesicht. Die Pflanzen waren natürlich ein Resultat ihres Gesprächs mit Basnaaid. Der kleine Raum wirkte in heller Beleuchtung nun noch kleiner und sogar etwas überfüllter, nicht nur mit Bewohnerinnen, die ich wiedererkannte, sondern mit Angehörigen der Stationswartung in grauen Overalls, die vorbeiliefen.


    »Und die sanitären Anlagen?«, fragte ich. Ohne die Pflanzen zu erwähnen.


    »Dieser Teil von Ebene eins verfügt jetzt über Wasser.« Tisarwats Befriedigung, das sagen zu können, stellte fast ihre Furcht in den Schatten, ich könnte darauf kommen, dass sie sich mit der Gartenverwalterin getroffen hatte. »In den anderen Sektionen wird noch daran gearbeitet, und auf Ebene zwei hat die Wartung gerade erst begonnen. An manchen Stellen geht es nur langsam voran, Herrin, und ich fürchte, dass es auf Ebene vier immer noch … Unzulänglichkeiten in dieser Hinsicht gibt. Die Bewohnerinnen hier waren damit einverstanden, dass es das Beste ist, dort zu beginnen, wo die meisten Leute leben.«


    »Zu Recht, Leutnantin.« Natürlich hatte ich das meiste bereits gewusst, hatte Tisarwat, Bo Neun und Kalr Zehn nebenbei im Auge behalten, um auf dem Laufenden zu sein, was sich in der Station tat, während ich unten gewesen war.


    Hinter mir, hinter Tisarwat, blieb Sirix stehen, zwang Fünf und Acht hinter ihr ebenfalls dazu, genauso wie die immer noch stumm leidende Schwester von Queter. »Und was ist mit diesen Bewohnerinnen? Steht mir immer noch mein Quartier zur Verfügung?«


    Tisarwat lächelte, ein einstudierter, diplomatischer Ausdruck, von dem ich wusste, dass sie ihn während dieser letzten Woche recht häufig benutzt hatte. »Allen, die zu Beginn der Arbeiten im Untergarten lebten, wurden offiziell die Quartiere zugewiesen, die sie bereits benutzten. Ihre Räume sind immer noch die Ihren, Bürgerin, obwohl sie nun besser beleuchtet sind und bald auch besser belüftet sein werden.« Sie wandte sich mir zu. »Es gab einige … Befürchtungen wegen der Installation von Sensoren.« Es hatte hier auf der winzigen Hauptpromenade in der Tat ein kontroverses Treffen mit Stationsverwalterin Celar gegeben – die Lifte waren noch nicht in Betrieb gewesen –, das Leutnantin Tisarwat durch bloße Willenskraft in Kombination mit ungewöhnlichem Charme arrangiert hatte, was selbst mich überrascht hatte, mich, die bereits eine Ahnung hatte, zu welchen Dingen sie fähig sein mochte. Keine Sicherheit, nur Tisarwat, die neben der Stationsverwalterin gesessen hatte. »Schließlich wurde entschieden, dass die Sensoren in den Korridoren angebracht werden, aber nicht in den Unterkünften, es sei denn, die Bewohnerinnen möchten es.«


    Sirix stieß ein leises, höhnisches Hah aus. »Selbst Sensoren in den Korridoren werden für einige zu viel sein. Aber ich sollte mich wohl besser auf den Heimweg machen und mich selbst überzeugen, was Sie hier getan haben.«


    »Ich glaube, Sie werden zufrieden sein, Bürgerin«, erwiderte Tisarwat, immer noch im diplomatischen Modus. »Falls es jedoch irgendwelche Probleme oder Beschwerden gibt, zögern Sie bitte nicht, mich oder irgendjemanden von der Gnade der Kalr zu informieren.« Sirix antwortete nicht, verbeugte sich nur und ging.


    »Sie könnten die Leute direkt zur Stationsverwaltung schicken«, sagte ich, da ich mir denken konnte, was Sirix Sorgen gemacht hatte. Ich lief weiter, setzte unsere kleine Prozession wieder in Bewegung. Wir bogen um eine Ecke, hinter der sich Lifttüren öffneten, für uns bereit. Die Station beobachtete uns.


    In der Gnade der Kalr stand Seivarden nackt im Bad, bedient von einer Amaat. »Also ist die Flottenkapitänin sicher zurückgekehrt«, sagte sie.


    »Ja, Leutnantin«, antwortete die Amaat für das Schiff.


    In der Athoek-Station, im Untergarten, trat ich in den Lift, zusammen mit Tisarwat, meinen Kalrs und Queters Schwester. Die Gnade der Kalr zeigte mir Leutnantin Tisarwats kurzzeitigen Zweifel, während sie nicht zum ersten Mal über die Wahrscheinlichkeit nachdachte, dass ich von unten alles gesehen hatte, was sie getan hatte. »Ich weiß, dass ich sie zur Stationsverwaltung schicken sollte, Herrin. Aber die meisten der Leute, die hier leben, würden es vorziehen, nicht dorthin zu gehen. Wir sind näher. Und wir haben dies initiiert, und wir leben tatsächlich hier. Im Gegensatz zu den Mitarbeiterinnen der Stationsverwaltung.« Ein kurzes Zögern. »Nicht jede ist hier glücklich über das alles. Hier werden einige Dinge geschmuggelt. Gestohlene Waren, verbotene Drogen. Die Leute, die davon leben, sind gar nicht damit zufrieden, dass die Station alles sieht, auch wenn es nur die Korridore betrifft.«


    Ich dachte wieder an Seivarden. Ihre Entschlossenheit, nie wieder Kef zu nehmen, war sehr klar gewesen, und sie hatte sich bislang daran gehalten. Aber als sie es genommen hatte, hatte sie ein beeindruckendes Geschick an den Tag gelegt, es zu beschaffen und Möglichkeiten zu finden, es zu bekommen, ganz gleich, wo sie war. Es war gut, dass ich ihr das Kommando über die Gnade der Kalr überlassen und sie nicht hierher mitgenommen hatte.


    Seivarden, immer noch im Bad in der Gnade der Kalr, verschränkte die Arme. Löste sie wieder voneinander. Eine Geste, die ich vor Monaten gelegentlich bei ihr beobachtet hatte. Es überraschte die Amaat, obwohl das einzige äußere Anzeichen ein schnelles zweimaliges Blinzeln war. Die Worte Sie waren sehr besorgt erschienen im Sichtfeld der Amaat. »Sie waren sehr besorgt«, sagte sie für das Schiff.


    Im Lift des Untergartens der Athoek-Station wurde Tisarwats Stolz, dass sie mir zeigen konnte, was sie geleistet hatte, plötzlich von einem Ansturm der Besorgnis und Selbstverachtung überwältigt, die schon die ganze Zeit im Hintergrund gelauert hatten.


    »Ich sehe es, Flottenkapitänin«, erklärte das Schiff mir, bevor ich irgendetwas sagen konnte. »Es ist größtenteils unter Kontrolle. Ich glaube, Ihre Rückkehr bereitet Leutnantin Tisarwat einigen Stress. Sie war besorgt, dass Sie ihre Arbeit vielleicht nicht anerkennen.«


    In der Gnade der Kalr antwortete Seivarden dem Schiff nicht sofort. Sie war sich der Bedeutung der verschränkten Arme bewusst geworden und schämte sich dafür, was es über ihren derzeitigen geistigen Zustand aussagen könnte. »Natürlich war ich besorgt«, erklärte sie schließlich. »Jemand hat versucht, meine Kapitänin in die Luft zu jagen.« Die Amaat goss Seivarden Wasser über den Kopf, worauf sie leicht prustete, um es nicht in den Mund und die Nase zu bekommen.


    Im Lift zum Untergarten sagte Tisarwat zu mir: »In den vergangenen Tagen gab es einige Beschwerden außerhalb des Untergartens wegen der Wohnungszuteilungen.« Äußerlich ruhig, nur die leiseste Spur von Emotionen in ihrer Stimme. »Manche halten es für ungerecht, dass die Ychana plötzlich Luxusquartiere und so viel Platz haben, obwohl sie es gar nicht verdient haben.«


    »Sie verfügen über große Weisheit«, stellte ich ironisch fest, »wenn sie genau wissen, was jede verdient hat.«


    »Herrin«, pflichtete Leutnantin Tisarwat mir mit einem neuen Schwall von Schuldgefühlen bei. Überlegte, noch mehr zu sagen, beschloss aber, es nicht zu tun.


    »Verzeihen Sie, dass ich es zur Sprache bringe«, sagte das Schiff mit der Stimme der Amaat zu Seivarden. »Ich verstehe, dass Sie sich wegen des Anschlags auf die Flottenkapitänin Sorgen machen. Ich selbst war beunruhigt. Aber Sie sind Soldatin, Leutnantin. Genauso wie die Flottenkapitänin. Es besteht immer ein gewisses Risiko. Ich würde meinen, Sie wären daran gewöhnt. Ich bin mir sicher, dass die Flottenkapitänin es ist.«


    Beklommenheit von Seivarden, die sich doppelt verletzlich fühlte, weil sie sich entblößt im Bad aufhielt und durch die Frage des Schiffs bloßgestellt wurde. »Es sollte kein Risiko für sie bestehen, wenn sie in einem Garten sitzt und Tee trinkt, Schiff.« Und stumm, mit nur ganz leicht zuckenden Fingern: Auch Sie wollen sie nicht verlieren. Ohne es laut aussprechen zu wollen, nicht in Hörweite ihrer Amaat.


    »Nirgendwo ist es völlig sicher, Leutnantin«, sagte das Schiff durch die Amaat, dann in Seivardens Sichtfeld: Mit allem Respekt, Leutnantin, aber vielleicht sollten Sie die Bordärztin konsultieren.


    Panik von Seivarden, nur für einen kurzen Moment. Die Amaat sah verdutzt, wie Seivarden erstarrte. Sah die Worte des Schiffs in ihrem Sichtfeld: Alles in Ordnung, Amaat. Fahren Sie fort.


    Seivarden schloss die Augen und nahm einen tiefen Atemzug, um sich zu beruhigen. Sie hatte dem Schiff oder der Bordärztin nichts von ihren früheren Problemen mit Kef erzählt. War, wie ich wusste, davon überzeugt gewesen, dass es für sie jetzt kein Problem mehr war.


    Das Schiff sprach laut – beziehungsweise zeigte das Schiff der Amaat, was es sagen wollte, und die Amaat sprach es aus. »Sie können nicht das Kommando übernehmen, wenn Sie sich Sorgen machen, dass etwas geschehen könnte. Sie hatten einst Ihr eigenes Schiff.« Seivarden stand nur reglos auf dem Rost, während ihre Amaat tat, was nötig war. Es war genauso für die Ohren der Amaat gedacht wie für Seivardens.


    »Nein, Schiff, das beunruhigt mich nicht.« Auch Seivardens Antwort war hauptsächlich für ihre Amaat gedacht. Stumm sagte sie: Also hat sie es Ihnen gesagt.


    Das musste sie gar nicht, antwortete das Schiff in Seivardens Sichtfeld. Ich habe einige Erfahrung mit der Welt, Leutnantin, und ich habe einen tiefen Einblick in Sie. Laut sagte es: »Sie hatten recht. Wenn die Flottenkapitänin Schwierigkeiten aufwirbelt, handelt es sich nicht um die gewöhnliche Art. Sicherlich haben Sie sich inzwischen daran gewöhnt.«


    »Es ist nicht leicht, sich an so etwas zu gewöhnen«, erwiderte Seivarden, die sich große Mühe gab, locker und belustigt zu klingen. Und sie sagte nicht, weder stumm noch laut, dass sie mit der Bordärztin reden wollte.


    Im Lift in der Station sagte ich zu Leutnantin Tisarwat: »Ich muss baldmöglichst mit Gouverneurin Giarod sprechen. Wenn ich in die Residenz der Gouverneurin gehe, um sie zum Abendessen einzuladen, wird sie dort sein, um meine Einladung annehmen zu können?« Mein Rang und mein angeblicher sozialer Status gaben mir eine gewisse Freiheit von der Notwendigkeit, die strengste Gebührlichkeit befolgen zu müssen, und erlaubten mir, selbst der Systemgouverneurin gegenüber arrogant und gebieterisch aufzutreten, aber was ich mit ihr diskutieren wollte, erforderte einiges an Feingefühl. Ich hätte die Frage einfach an Fünf schicken können, deren Aufgabe es war, mir solche Dinge abzunehmen, aber ich wusste, dass in diesem Moment drei Bürgerinnen (eine davon Skaaiat Awers Cousine) in meinem Wohnzimmer saßen, Tee tranken und auf Tisarwat warteten. Es sollte nicht ausschließlich ein geselliges Beisammensein werden.


    Leutnantin Tisarwat blinzelte. Holte Luft. »Ich werde es herausfinden, Herrin.« Ein weiterer Atemzug, ein mühsam unterdrücktes Stirnrunzeln. »Beabsichtigen Sie, zu Hause zu Abend zu essen? Ich bin mir nicht sicher, ob es dort der Systemgouverneurin würdig ist.«


    »Sie meinen«, sagte ich mit ruhiger Stimme, »dass Sie ihren Freundinnen ein Abendessen versprochen haben und hoffen, dass ich Sie nicht aus unserem Esszimmer werfe.« Tisarwat wollte den Blick senken, wollte den Blick von mir abwenden, aber sie beherrschte sich, während sich ihr Gesicht erhitzte. »Gehen Sie mit ihnen anderswohin.« Enttäuschung. Sie hatte mit ihnen aus dem gleichen Grund zu Hause essen wollen wie ich – sie wollte mit diesen Personen ein vertrauliches Gespräch führen. Oder so vertraulich wie möglich, während die Gesellschaft von Kalrs bedient und nur vom Schiff und möglicherweise von mir beobachtet wurde. »Stellen Sie mich meinetwegen als Tyrannin hin. Sie werden Ihnen keinen Vorwurf machen.« Die Lifttür öffnete sich auf Ebene vier, wo ein paar Meter außerhalb des hellen Lifts immer noch Leuchttafeln an der Wand lehnten.


    Zu Hause, vorerst.


    »Ich gebe zu, Flottenkapitänin«, sagte Gouverneurin Giarod später beim Abendessen, »dass ich Ychana-Gerichte im Allgemeinen nicht sehr mag. Wenn sie nicht fade schmecken, sind sie bitter und ranzig.« Sie nahm einen weiteren Bissen von der Mahlzeit, die vor ihr stand, Fisch und Pilze in einer fermentierten Soße, die für den beklagten »sauren und bitteren« Geschmack verantwortlich war. Bei dieser Gelegenheit war sie sorgfältig gesüßt und gewürzt worden, um radchaaianischen Vorlieben entgegenzukommen. »Aber das hier ist sehr gut.«


    »Es freut mich, dass es Ihnen schmeckt. Ich habe es von einem Restaurant auf Ebene eins kommen lassen.«


    Gouverneurin Giarod runzelte die Stirn. »Woher stammen die Pilze?«


    »Sie werden hier irgendwo im Untergarten gezüchtet.«


    »Ich werde der Gartenverwaltung davon Mitteilung machen müssen.«


    Ich schluckte meinen letzten Bissen Fisch und Pilze hinunter und trank von meinem Tee. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn die Leute, die zu Expertinnen geworden sind, weiterhin von ihrer Erfahrung profitieren. Sie könnten alles verlieren, wenn die Gartenverwaltung die Produktion übernimmt, meinen Sie nicht auch? Aber stellen Sie sich vor, wie erfreut die Züchterinnen wären, wenn die Residenz der Gouverneurin ihnen Pilze abkauft.«


    Gouverneurin Giarod legte ihr Besteck ab, lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. »Also handelt Leutnantin Tisarwat tatsächlich auf Ihre Anweisung.« Die Schlussfolgerung war nicht so unlogisch, wie sie zu sein schien. Tisarwat hatte die vergangene Woche damit verbracht, die Wartungsarbeiterinnen zu ermutigen, das Essen im Untergarten zu probieren, und die neuen Installationen auf Ebene eins hatten den Leuten, die diese Lebensmittel produzierten, das Leben erleichtert. Die Absicht dahinter war für jemanden wie Gouverneurin Giarod offensichtlich. »Haben Sie mich deswegen hierher gebracht, um mit mir darüber reden zu können.«


    »Leutnantin Tisarwat hat nicht auf meine Anweisung hin gehandelt, aber ich befürworte, was sie getan hat. Sicherlich verstehen Sie, dass die fortgesetzte Abschottung des Untergartens vom Rest der Station genauso fatal wäre wie die Zwangsumsiedlung der Bewohnerinnen.« So etwas abzuwägen wäre … interessant. »Ich wäre sehr unglücklich, wenn dies damit enden würde, dass irgendetwas Wertvolles aus dem Untergarten weggeschafft wird, damit anderswo andere davon profitieren. Die Leute hier sollten von dem profitieren, was sie aufgebaut haben.« Ich nahm einen weiteren Schluck Tee. »Ich würde sagen, sie haben es sich verdient.« Die Gouverneurin holte Luft, wollte dem widersprechen, was sie aufgebaut haben, vermutete ich. »Aber ich habe Sie an diesem Abend eingeladen, weil ich Sie nach den valskaayanischen Deportierten fragen wollte.« Ich hätte auch schon früher fragen können, vom Planeten aus, aber es wäre völlig ungebührlich gewesen, sich in der Trauerphase um solche Angelegenheiten zu kümmern.


    Gouverneurin Giarod blinzelte. Legte das Besteck ab, das sie gerade erst wieder aufgenommen hatte. »Valskaayanische Deportierte?« Offensichtlich überrascht. »Ich weiß, dass Sie sich für Valskaay interessieren. Sie erwähnten es kurz nach Ihrer Ankunft. Aber …«


    Aber das konnte kein Grund für eine hastige, dringende Einladung zu einem privaten Abendessen sein, weniger als eine Stunde nachdem ich den Passagiershuttle vom Athoek-Lift verlassen hatte. »Soweit ich weiß, wurden sie fast ausschließlich den Teeplantagen in den Bergen zugewiesen. Ist das zutreffend?«


    »Ich glaube, ja.«


    »Und es sind immer noch einige eingelagert?«


    »Sicherlich.«


    Jetzt kam der heikle Teil. »Ich möchte, dass jemand aus meiner Besatzung persönlich die Einrichtung inspiziert, in der sie eingelagert sind. Ich möchte«, fuhr ich fort, während die Systemgouverneurin verdutzt schwieg, »das offizielle Inventar mit dem vergleichen, was sich tatsächlich dort befindet.« Das war der Grund, warum das Abendessen hier stattfinden musste. Nicht in der Residenz der Gouverneurin und schon gar nicht in irgendeinem Laden, mochte er noch so schick oder angeblich diskret sein. »Sind Ihnen die Gerüchte bekannt, nach denen deportierte Samirend in der Vergangenheit unterschlagen und an Sklavinnenhändlerinnen außerhalb des Systems verkauft wurden?«


    Gouverneurin Giarod seufzte. »Es ist ein Gerücht, Flottenkapitänin, mehr nicht. Die Samirend sind überwiegend gute Bürgerinnen geworden, aber einige von ihnen hegen gewisse liebgewonnene Ressentiments. Bei den Athoeki waren tatsächlich Schuldverträge üblich, und es gab Sklavinnenhandel über die Systemgrenzen hinaus, aber das war bereits vorbei, als wir hier eintrafen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas seitdem überhaupt möglich gewesen wäre. Jede Deportierte hat einen Lokator, ebenso jede Suspensionskapsel, und jede einzelne ist nummeriert und indiziert, und niemand gelangt ohne die richtigen Zugangskodes in die Lagereinrichtung. Auch jedes Schiff innerhalb des Systems hat einen eigenen Lokator. Wenn sich also tatsächlich jemand Zugang verschafft haben sollte und irgendwie ohne Genehmigung Suspensionskapseln fortgeschafft hat, ließe sich sehr einfach feststellen, welches Schiff nicht dort war, wo es hätte sein sollen.« Die Gouverneurin wusste jedoch von drei Schiffen innerhalb des Systems, die keine Lokatoren hatten, die für sie sichtbar wären. Eins davon war meins.


    Die Gouverneurin sprach weiter. »Um ehrlich zu sein, verstehe ich nicht, wie Sie die Glaubwürdigkeit eines solchen Gerüchts überhaupt in Erwägung ziehen können.«


    »Die Einrichtung hat keine KI?«, fragte ich. Gouverneurin Giarod bestätigte. Es hätte mich überrascht, wenn es anders gewesen wäre. »Also arbeitet sie im Wesentlichen automatisiert. Jede Suspensionskapsel ist vom System registriert.«


    »Außerdem sind dort ein paar Leute stationiert, die alles im Auge behalten. Eine recht stupide Arbeit.«


    »Ein oder zwei Personen«, mutmaßte ich. »Und sie dienen ein paar Monate lang, vielleicht ein Jahr, und werden dann durch eine Nachfolgerin ersetzt. Und seit Jahren hat niemand mehr irgendwelche Deportierten geholt, also gab es keinen Anlass für eine gründliche Inventur. Und wenn sie ähnlich wie die Lagerräume in einem Truppentransporter aufgebaut ist, kann dort niemand einfach so hineinspazieren und nachsehen. Die Suspensionskapseln stehen nicht in ordentlichen Reihen nebeneinander, zwischen denen man umhergehen könnte, sondern sind dicht gepackt, und sie werden maschinell hervorgeholt, wenn man sie braucht. Es gibt Möglichkeiten, hineinzugelangen und eine tatsächliche Inventur durchzuführen, aber es ist umständlich, und niemand hat es bisher für nötig gehalten.«


    Gouverneurin Giarod schwieg, starrte mich an, ihr Fisch war vergessen, ihr Tee kalt geworden. »Warum sollte irgendjemand so etwas tun?«, fragte sie schließlich.


    »Wenn es einen Markt für Sklavinnen oder Körperteile gäbe, würde ich sagen, wegen des Geldes. Allerdings glaube ich nicht, dass es einen solchen Markt gibt, obwohl ich mich vielleicht täusche. Aber ich muss unwillkürlich an all die Militärschiffe denken, die keine Hilfseinheiten mehr haben, und an all die Leute, die sich wünschen, sie hätten noch welche.« Kapitänin Hetnys gehörte möglicherweise zu diesen Leuten. Aber das sagte ich nicht.


    »Ihr Schiff hat keine Hilfseinheiten«, gab Gouverneurin Giarod zu bedenken.


    »Richtig«, stimmte ich ihr zu. »Ob ein Schiff Hilfseinheiten hat oder nicht, lässt keine Rückschlüsse zu, welche Meinung es dazu hat, dass wir keine mehr produzieren.«


    Gouverneurin Giarod blinzelte, überrascht und verdutzt, wie es schien. »Die Meinung eines Schiffs spielt doch eigentlich gar keine Rolle, oder? Schiffe tun, was ihnen befohlen wird.« Ich sagte nichts, obwohl es dazu eine Menge zu sagen gäbe. Die Gouverneurin seufzte. »Und ich hatte mich gefragt, welche Rolle das alles spielt, wenn ein Bürgerkrieg im Gange ist, der irgendwann vielleicht auch zu uns kommt. Jetzt sehe ich den Zusammenhang, Flottenkapitänin, aber ich glaube immer noch, dass Sie einem Gerücht hinterherjagen. Und ich habe nicht einmal etwas von Valskaayanerinnen gehört, nur ein einziges Mal von den Samirend, in der Zeit vor meiner Ankunft in diesem System.«


    »Geben Sie mir Zugang.« Ich konnte die Gnade der Kalr hinschicken. Seivarden hatte Erfahrung mit Lagerräumen in Truppentransportern, also würde sie wissen, was zu tun wäre, nachdem ich ihr erklärt hatte, was ich wollte. In diesem Moment hatte sie Wachdienst in der Kommandozentrale. Seit dem Gespräch mit dem Schiff war ihr unwohl. Widerstand dem Drang, die Arme zu verschränken. Eine Amaat in der Nähe summte vor sich hin. Meine Mutter sagt, alles dreht sich. »Ich werde mich selbst darum kümmern. Wenn alles so ist, wie es sein sollte, haben Sie nichts verloren.«


    »Nun gut.« Sie blickte auf ihren Teller, hob ihr Besteck auf, tat, als wollte sie ein Stück Fisch nehmen, hielt dann inne. Ließ die Hand wieder sinken. Runzelte die Stirn. »Nun gut«, wiederholte sie. »Sie lagen auch mit Raughd Denche richtig, nicht wahr?«


    Ich hatte mich gefragt, ob sie das erwähnen würde. Die Tatsache, dass Raughd enterbt worden war, würde nach einem Tag allgemein bekannt sein, vermutete ich. Gerüchte über das, was sonst noch geschehen war, würden irgendwann auch die Station erreichen, aber niemand würde offen darüber sprechen, insbesondere nicht mir gegenüber. Gouverneurin Giarod war hier allerdings die einzige Person mit Zugang zum vollständigen offiziellen Bericht. »Ich war nicht erfreut, richtig zu liegen«, sagte ich.


    »Nein.« Gouverneurin Giarod legte ihr Besteck wieder weg. Seufzte.


    »Außerdem möchte ich«, sagte ich, bevor sie das Wort ergreifen konnte, »dass Sie die planetare Vizegouverneurin beauftragen, sich die Lebens- und Arbeitsbedingungen der Feldarbeiterinnen auf den Teeplantagen in den Bergen anzusehen. Im Besonderen hege ich den Verdacht, dass die Grundlage, nach der ihre Löhne berechnet werden, unfair ist.« Es war durchaus möglich, dass die Feldarbeiterinnen von der Distriktmagistratin bekamen, was sie wollten. Aber davon wollte ich nicht ausgehen.


    »Was versuchen Sie hier zu tun, Flottenkapitänin?« Gouverneurin Giarod wirkte aufrichtig verdutzt. »Sie kommen hierher und gehen direkt in den Untergarten. Sie landen auf dem Planeten, und plötzlich gibt es Probleme mit den Valskaayanerinnen. Ich dachte, es wäre Ihre Priorität, für die Sicherheit der Bürgerinnen in diesem System zu sorgen.«


    »Gouverneurin«, erwiderte ich. Sehr gleichmäßig, sehr ruhig. »Die Bewohnerinnen des Untergartens und die Valskaayanerinnen, die Tee pflücken, sind Bürgerinnen. Es gefiel mir nicht, was ich im Untergarten vorfand, und es gefiel mir nicht, was ich auf den Teeplantagen vorfand.«


    »Und wenn Sie etwas wollen«, stellte die Gouverneurin in scharfem Tonfall fest, »sagen Sie es und erwarten, dass Sie es bekommen.«


    »Genauso wie Sie«, entgegnete ich. Ernst. Immer noch ruhig. »Das gehört dazu, wenn man Systemgouverneurin ist, nicht wahr? Und auf Ihrer Position können Sie es sich leisten, Dinge zu ignorieren, die Sie für unwichtig halten. Aber diese Perspektive – der Blick auf die Liste der wichtigen Dinge – ändert sich, wenn man sich an einer anderen Position befindet.«


    »Ein Gemeinplatz, Flottenkapitänin. Aber manche Perspektiven erfassen nicht so viele Dinge wie andere.«


    »Und woher wollen Sie wissen, dass Ihre nicht zu diesen anderen gehört, wenn Sie niemals versuchen, den Blickwinkel zu wechseln?« Gouverneurin Giarod antwortete nicht sofort. »Wir reden hier über das Wohlergehen der Bürgerinnen.«


    Sie seufzte. »Fosyf hat sich bereits mit mir in Verbindung gesetzt. Ich vermute, Sie wissen, dass ihre Feldarbeiterinnen damit drohen, die Arbeit einzustellen, wenn sie nicht bereit ist, eine lange Liste von Forderungen zu erfüllen.«


    »Ich selbst habe erst vor wenigen Stunden davon gehört.«


    »Und wenn wir unter solchen Bedingungen mit ihnen verhandeln, belohnen wir diese Leute dafür, dass sie uns drohen. Was hindert sie daran, es immer wieder zu versuchen, wenn sie schon einmal damit Erfolg hatten? Und wir brauchen hier dringend Ruhe.«


    »Diese Leute sind Bürgerinnen.« Ich sprach so ruhig und gleichmäßig, wie es mir möglich war, ohne die stumpfe Tonlosigkeit einer Hilfseinheit zu erreichen. »Wenn sie sich gebührlich benehmen, sagen Sie, dass es kein Problem gibt. Wenn sie sich laut beschweren, sagen Sie, dass diese Leute mit ihrer Ungebührlichkeit ihre eigenen Probleme verursachen. Und wenn sie zu extremen Maßnahmen greifen, sagen Sie, dass Sie eine solche Handlungsweise nicht belohnen wollen. Was ist nötig, damit Sie ihnen zuhören?«


    »Sie verstehen nicht, Flottenkapitänin, hier ist es nicht wie …«


    Ich schnitt ihr das Wort ab, ungeachtet der Ungebührlichkeit. »Und was kostet es Sie, über die Möglichkeit nachzudenken?« Es mochte sie sogar sehr viel kosten. Sich selbst eingestehen zu müssen, dass sie gar nicht so gerecht war, wie sie das von sich bislang geglaubt hatte. »Wir müssen die Dinge hier so regeln, dass es keine Rolle spielt, was außerhalb dieses Systems geschieht – selbst wenn wir nie wieder von der Herrin der Radch hören, selbst wenn jedes Tor im Radchaai-Territorium abgeschaltet wird. Ganz gleich, was sonst wo geschieht, wir müssen für Sicherheit und Stabilität in diesem System sorgen. Und das werden wir nicht schaffen, wenn wir Hunderten von Bürgerinnen mit bewaffneten Soldatinnen drohen.«


    »Und wenn die Valskaayanerinnen einen Aufruhr beschließen? Oder, wovor uns die Göttinnen bewahren mögen, die Ychana hier gleich hinter Ihrer Tür?«


    Ehrlich gesagt, in manchen Momenten verzweifelte ich an Gouverneurin Giarod. »Ich werde keinen Soldatinnen befehlen, auf Bürgerinnen zu schießen.« Ich würde ihnen sogar ausdrücklich befehlen, es nicht zu tun. »Ein Aufruhr entsteht nicht ohne Grund. Und wenn Sie feststellen, dass Sie jetzt sehr vorsichtig mit den Ychana umgehen müssen, liegt es daran, wie sie in der Vergangenheit behandelt wurden.«


    »Ich sollte es mir aus ihrer Perspektive ansehen, nicht wahr?«, fragte sie mit hochgezogener Augenbraue, mit einer Spur von Sarkasmus.


    »Das sollten Sie«, stimmte ich ihr zu. »Ihre einzige andere Möglichkeit würde darin bestehen, sie alle zusammenzutreiben und sie entweder umzuerziehen oder jede Einzelne zu töten.« Für Ersteres hatte die Stationssicherheit nicht die nötigen Ressourcen. Und ich hatte bereits erklärt, dass ich Zweiteres nicht unterstützen würde.


    Sie verzog entsetzt und angewidert das Gesicht. »Wofür halten Sie mich, Flottenkapitänin? Wie kommen Sie darauf, irgendjemand hier könnte so etwas auch nur in Erwägung ziehen?«


    »Ich bin älter, als ich aussehe«, erwiderte ich. »Ich war an mehr als einer Annexion beteiligt. Ich habe gesehen, wie Leute Dinge tun, von denen sie noch einen Monat oder ein Jahr zuvor geschworen hätten, sie niemals, unter gar keinen Umständen zu tun.« Leutnantin Tisarwat war beim Abendessen mit ihren Bekannten: der Großnichte der Leiterin der Stationssicherheit, der jungen Cousine vierten Grades einer Teezüchterin – nicht von Fosyf, aber einer, deren Tee Fosyf von oben herab als »akzeptabel« deklariert hatte – sowie Skaaiat Awers Cousine und Bürgerin Piat. Tisarwat beklagte sich über meine strenge, unbeugsame Art, die sich durch keine Bitte erweichen ließ. Basnaaid war natürlich nicht dabei. Sie bewegte sich nicht in diesen gesellschaftlichen Kreisen, und ich hatte Tisarwat schließlich befohlen, sich von ihr fernzuhalten.


    Systemgouverneurin Giarod beugte sich über den Tisch im Esszimmer meines Quartiers im Untergarten zu mir. »Warum, Flottenkapitänin, glauben Sie, ich würde zu diesen Leuten gehören?«


    »Jede Person gehört potenziell zu diesen Leuten, Gouverneurin«, erwiderte ich. »Es wäre das Beste, wenn Sie das lernen, bevor Sie etwas tun, womit Sie anschließend Schwierigkeiten haben werden.« Letztlich wäre es das Beste, es zu lernen, bevor irgendjemand – vielleicht sogar sehr viele – sterben mussten, damit man es lernte.


    Aber es war sehr schwer, diese Lektion auf andere Weise zu lernen, wie ich aus sehr persönlicher Erfahrung wusste.
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    SEIVARDEN VERSTAND SOFORT, WAS MEINE Anweisungen hinsichtlich des Deportiertenlagers bedeuteten. »Sie glauben doch nicht ernsthaft«, sagte sie laut, während sie in ihrem Quartier auf der Bettkante saß und ich mich im Untergarten befand, wo mir ihre Stimme ins Ohr drang, »dass jemand es geschafft hat, Körper zu stehlen.« Sie hielt inne. »Warum sollte jemand so etwas tun? Und wie könnte das gelungen sein? Ich meine, während einer Annexion« – sie gestikulierte, halb tat sie es ab, halb wies sie es von sich – »passieren alle möglichen Dinge. Hätten Sie mir gesagt, jemand hätte in einer solchen Situation Sklavinnen verkauft, wäre ich keineswegs überrascht.«


    Aber sobald eine Person markiert, etikettiert und katalogisiert war, war es eine ganz andere Angelegenheit. Ich wusste genauso gut wie Seivarden, was während einer Annexion mit Menschen geschehen konnte – mit Menschen, die keine Radchaai waren. Ich wusste auch, dass es verschwindend wenige Menschen gewesen waren, die auf diese Weise verkauft worden waren – keine Radchaai-Soldatin konnte auch nur einen Atemzug nehmen, ohne dass ihr Schiff davon wusste.


    Natürlich hatte die Herrin der Radch in den letzten paar Jahrhunderten Schiffe besucht und Zugangskodes geändert, hatte, wie ich vermutete, Kodes an Leute weitergegeben, von denen sie dachte, sie würden sie unterstützen, worauf sie im Geheimen tätig werden konnten, für Schiffe und Stationen unsichtbar, die es andernfalls den Institutionen gemeldet hätten. Der falschen anderen Hälfte von Anaander Mianaai. »Wenn jemand Hilfseinheiten braucht«, sagte ich leise, allein in meinem Wohnzimmer in der Athoek-Station, nachdem Gouverneurin Giarod gegangen war, »könnten diese Körper äußerst nützlich sein.«


    Seivarden schwieg für einen Moment, als sie darüber nachdachte. Ihr gefielen die Schlussfolgerungen nicht, zu denen sie gelangte. »Die andere Seite hat hier ein Netzwerk. Das wollen Sie damit sagen.«


    »Wir stehen nicht auf der einen oder anderen Seite«, rief ich ihr ins Gedächtnis. »Und natürlich haben sie das. Überall, wo eine Seite ist, ist auch die andere Seite. Weil sie gleich sind. Es ist keine Überraschung, dass die Agentinnen für diesen Teil der Tyrannin hier aktiv waren.« Anaander Mianaai war unausweichlich, im gesamten Territorium der Radch. »Aber ich muss zugeben, dass ich mit so etwas nicht gerechnet hatte.«


    »Man braucht mehr als nur die Körper«, gab sie zu bedenken. Lehnte sich zurück, gegen die Wand. Verschränkte die Arme. Nahm sie wieder auseinander. »Man muss die nötige Ausrüstung installieren.« Und dann, sich entschuldigend: »Das wissen Sie. Aber trotzdem.«


    »Auch das könnten sie horten. Oder sie nutzen einen Truppentransporter.« Mit einem Truppentransporter ließ sich alles herstellen, wenn genügend Zeit und das geeignete Material zur Verfügung stand. Einige der Schwerter und Gnaden, die noch mit Hilfseinheiten ausgestattet waren, hatten Ersatzausrüstung auf Lager. Theoretisch konnte man solche Dinge nirgendwo bekommen. Jetzt nicht mehr. Auch deshalb hatte die Herrin der Radch Probleme mit Tisarwat – sie kam nicht einfach so an die nötige Technik heran, musste ihre eigene modifizieren. »Und vielleicht stellen Sie dort fest, dass alles in Ordnung ist.«


    Seivarden schnaufte. Sagte dann: »Hier gibt es nicht viele Leute, die so etwas tun könnten.«


    »Richtig«, pflichtete ich ihr bei.


    »Ich vermute, dass es nicht die Gouverneurin sein kann, weil sie Ihnen die Schlüssel zur Einrichtung gegeben hat. Aber wenn ich noch einmal darüber nachdenke, blieb ihr kaum eine andere Wahl.«


    »Da ist etwas dran.«


    »Und Sie«, sagte sie seufzend, »werden mir nicht sagen, wen Sie im Visier haben. Breq, wir werden Tage voneinander entfernt sein. Sofern wir kein Tor benutzen.«


    »Ganz gleich, wo Sie sind, Sie werden nicht in der Lage sein, mir zu Hilfe zu eilen, sollte mir etwas zustoßen.«


    »Nun gut«, erwiderte Seivarden. »Nun gut.« Angespannt und unzufrieden. »Wahrscheinlich wird es in den nächsten paar Monaten sehr langweilig werden. So ist es immer.« So war es immer für uns beide gewesen, unser ganzes Leben lang. Hektische Phasen, dann Monate oder gar Jahre, in denen man darauf wartete, dass etwas geschah. »Und selbst wenn sie nach Athoek kommen« – mit sie meinte sie vermutlich den Teil der Herrin der Radch, der die Schlacht am Omaugh-Palast verloren hatte, dessen Unterstützerinnen Tore zerstörten, in denen sich Schiffe befanden –, »werden sie nicht sofort kommen. Dieses Ziel steht nicht ganz oben auf ihrer Liste.« Und Reisen von System zu System konnten Wochen, Monate dauern. Oder sogar Jahre. »Wahrscheinlich wird eine halbe Ewigkeit nichts passieren.« Dann kam ihr ein Gedanke. »Warum schicken Sie nicht die Schwert der Atagaris hin? Sie hat ja nicht viel zu tun, dort, wo sie sich gerade aufhält.« Ich antwortete nicht gleich, musste es auch gar nicht. »Oh, bei Aatrs Titten. Natürlich. Ich hätte es sofort erkennen müssen, aber ich hätte nicht gedacht, dass diese Person« – die Wortwahl, mit der sie ihr fast jede Menschlichkeit absprach, brachte Seivardens Verachtung für Kapitänin Hetnys zum Ausdruck – »klug genug sein könnte, so etwas durchzuziehen.« Seit Übersetzerin Dliques Tod hatte Seivarden eine sehr geringe Meinung von der Kapitänin der Schwert der Atagaris. »Aber wenn ich es mir genauer überlege … Ist es nicht seltsam, dass die Schwert der Atagaris so sehr darauf erpicht war, diesen Vorratscontainer zu bergen? Vielleicht sollten wir uns einmal auf der anderen Seite des Geistertors umsehen.«


    »Ich habe gewisse Vermutungen, was wir dort vorfinden könnten«, gab ich zu. »Aber eins nach dem anderen. Und machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich kann gut auf mich selbst aufpassen.«


    »Ja, Herrin«, stimmte Seivarden mir zu.


    Beim Frühstück am nächsten Morgen stand Queters Schwester schweigend da, den Blick niedergeschlagen, während Leutnantin Tisarwat und ich das tägliche Gebet sprachen. Die Blume der Gerechtigkeit ist der Frieden. Immer noch schweigend, als wir die Namen der Toten nannten. Stand immer noch da, als Tisarwat und ich uns setzten.


    »Setz dich, Kind«, sagte ich auf Delsig zu ihr.


    »Ja, Radchaai.« Sie setzte sich gehorsam. Immer noch den Blick niedergeschlagen. Sie war mit meinen Kalrs gereist, hatte bis zu diesem Morgen mit ihnen gegessen.


    Neben ihr warf Tisarwat ihr einen schnellen, neugierigen Blick zu. Entspannt – oder zumindest ruhig, vermutlich mit den Dingen beschäftigt, die sie heute erreichen wollte. Erleichtert, dass ich – bisher – wegen der Initiative, die sie während meiner Abwesenheit ergriffen hatte, nichts zu ihr gesagt hatte. Fünf brachte uns das Frühstück – Fisch und Scheiben von Grundfrüchten, natürlich auf der blauen und violetten Bractware, die Fünf so vermisst hatte. An der sie immer noch ihre Freude hatte.


    Fünf war jedoch in Sorge – sie hatte gestern Nacht von den Wohnungen erfahren, die Tisarwat weiter unten am Korridor übernommen hatte. Keine Person, die ich lesen konnte, hatte dort heute früh nachgeschaut, aber ich war mir ziemlich sicher, dass sich dort bereits ein halbes Dutzend Bewohnerinnen des Untergartens eingefunden hatten, die auf behelfsmäßigen Stühlen saßen und darauf warteten, mit Leutnantin Tisarwat sprechen zu können. Im Laufe des Vormittags würden noch mehr kommen. Beschwerden über Reparaturen und Bauarbeiten, die bereits im Gange waren, Forderungen, dass andere Bereiche früher oder später als geplant in Ordnung gebracht werden sollten.


    Fünf schenkte Tee ein – nicht Tochter der Fische, wie mir auffiel –, und Tisarwat machte sich mit Eifer über ihr Frühstück her. Queters Schwester rührte ihres nicht an, blickte nur hinab auf ihren Schoß. Ich fragte mich, ob es ihr gutging – aber wenn Heimweh das Problem war, könnte die Bitte, offen über ihre Gefühle zu sprechen, die Sache nur schlimmer machen. »Wenn du lieber Brei möchtest, Uran«, sagte ich, immer noch auf Delsig, »kann Fünf dir welchen bringen.« Dann kam mir ein anderer Gedanke. »Niemand stellt dir hier die Mahlzeiten in Rechnung, Kind.« Eine Reaktion, sie hob den Kopf ein winziges Stück. »Was dir hier serviert wird, ist dein Anteil an der Verpflegung. Und wenn du mehr haben möchtest, kannst du es haben. Auch dafür musst du nichts zahlen.« Mit sechzehn Jahren war sie zweifellos ständig hungrig.


    Sie blickte auf, hob dabei kaum den Kopf. Warf einen Blick zu Tisarwat, die ihren Fisch bereits zu drei Vierteln verzehrt hatte. Begann zögernd mit dem Obst.


    Ich wechselte ins Radchaai, das sie ebenfalls verstand. »Es wird ein paar Tage dauern, geeignete Tutorinnen zu finden, Bürgerin. Bis dahin dürfen Sie Ihre Zeit nach Belieben gestalten. Können Sie die Warnschilder lesen?« Das Leben in einer Station unterschied sich sehr von dem auf einem Planeten. »Und kennen Sie die Markierungen der Sektionstüren?«


    »Ja, Bürgerin.« Sie konnte Radchaai sogar sehr gut lesen, und die Warnschilder waren absichtlich grell und auffällig gestaltet; ich wusste, dass Fünf und Acht sie ihr während des Herflugs genau erklärt hatten.


    »Wenn Sie die Warnschilder sehr ernst nehmen, Bürgerin, und immer zuhören, wenn die Station durch Ihr Handgerät zu Ihnen spricht, können Sie sich frei in der Station bewegen. Haben Sie schon über die Tauglichkeitsprüfung nachgedacht?«


    Sie hatte sich gerade einen Bissen Fisch in den Mund gesteckt. Jetzt erstarrte sie erschrocken, und damit sie sprechen konnte, schluckte sie ihn fast unzerkaut hinunter. »Ich stehe der Bürgerin zur Verfügung«, sagte sie schwach. Zuckte zusammen, entweder wegen des Klangs ihrer Worte oder wegen des Fischklumpens in ihrer Speiseröhre.


    »Danach habe ich nicht gefragt«, gab ich zu bedenken. »Ich werde nichts von Ihnen verlangen, was Sie nicht tun möchten. Sie bleiben auf jeden Fall auf der Verpflegungsliste, wenn Sie von der Prüfung freigestellt werden möchten, nur dass Sie dann keine Arbeitsstelle bei der Verwaltung oder im Militär annehmen können.« Uran blinzelte überrascht, hob fast den Kopf, um mich anzusehen, riss sich jedoch schnell wieder zusammen. »Ja, diese Vorschrift wurde vor Kurzem erlassen, ausdrücklich für Valskaayanerinnen, und außerhalb von Valskaay wurde sie bislang nicht oft in Anspruch genommen.« Es war eine Vorschrift, auf die sich jede der valskaayanischen Feldarbeiterinnen hätte berufen können, auch wenn es für sie nichts geändert hätte. »Trotzdem sind Sie verpflichtet, jede Arbeit anzunehmen, die Ihnen von der Verwaltung zugewiesen wird. Aber es hat keine Eile, sie danach zu fragen, jedenfalls jetzt noch nicht.«


    Und es wäre besser, diesen Antrag erst zu stellen, nachdem Uran einige Zeit mit ihren Tutorinnen verbracht hatte. Ich konnte sie verstehen, wenn sie Radchaai sprach, aber die Aufseherinnen auf dem Planeten hatten alle so getan, als wäre die Aussprache der valskaayanischen Feldarbeiterinnen völlig unverständlich. Vielleicht lag es am Akzent, und ich war es gewohnt, zu Leuten mit unterschiedlichen Akzenten zu sprechen, war auch mit den Akzenten der Delsig-Sprecherinnen vertraut.


    »Aber Sie haben noch keine Arbeit zugewiesen bekommen, Bürgerin?«, fragte Leutnantin Tisarwat. Mit einer Spur von Eifer. »Können Sie Tee zubereiten?«


    Uran atmete vorsichtig ein. Um ihre Panik zu verbergen, vermutete ich. »Ich bin mit allem zufrieden, was die Bürgerin von mir verlangt.«


    »Leutnantin«, sagte ich streng. »Sie werden gar nichts von Bürgerin Uran verlangen. Es steht ihr frei, die nächsten paar Tage so zu verbringen, wie sie möchte.«


    »Es ist nur so, Herrin«, sagte Tisarwat, »dass Bürgerin Uran keine Xhai ist. Und auch keine Ychana. Wenn die Bewohnerinnen …« Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie offen eingestehen musste, was sie beabsichtigte. »Ich habe die Stationsverwaltung gebeten, mir einige Leute zuzuweisen, aber die Bewohnerinnen des Untergartens fühlen sich wohler, wenn sie mit mir sprechen, weil wir hier keine Vorgeschichte haben.« Wir hatten durchaus eine Vorgeschichte, und zweifellos war sich jede im Untergarten dessen bewusst. »Der Bürgerin könnte es gefallen. Und es wäre eine gute Erfahrung.« Wozu ihr diese Erfahrung nützen sollte, führte sie nicht aus.


    »Bürgerin Uran«, sagte ich. »Abgesehen von Fragen der Sicherheit sind Sie nicht verpflichtet zu tun, worum Leutnantin Tisarwat Sie bittet.« Uran hatte immer noch den Blick gesenkt, starrte auf ihren nun leeren Teller, von dem jede Spur des Frühstücks verschwunden war. Ich blickte demonstrativ zu Leutnantin Tisarwat. »Haben wir uns verstanden, Leutnantin?«


    »Herrin«, bestätigte Tisarwat. Und fragte dann mit einer gewissen innerlichen Beklommenheit: »Dürfte ich dann vielleicht noch ein paar mehr Bos haben, Herrin?«


    »In einer Woche oder so, Leutnantin. Ich habe das Schiff soeben zu einer Inspektion fortgeschickt.«


    Ich konnte Tisarwats Gedanken nicht lesen, aber ich konnte sie anhand ihrer emotionalen Reaktionen erraten – kurze Überraschtheit, Bestürzung, zügig ersetzt durch einen Moment klarer Gewissheit und dann nervösen Zögerns. Vermutlich war ihr die Idee gekommen, dass ich Seivarden trotzdem die Anweisung geben konnte, ihr mit einem Shuttle ein paar Bos zu schicken. Doch dann gelangte sie zur Schlussfolgerung, dass ich das zweifellos vorgeschlagen hätte, wenn ich es gewollt hätte. »Ja, Herrin.« Niedergeschlagen und gleichzeitig erleichtert, vielleicht, weil ich bislang nichts gegen ihr improvisiertes Büro eingewandt hatte, gegen ihre Verhandlungen mit den Bewohnerinnen des Untergartens.


    »Sie haben sich selbst in diese Situation gebracht, Leutnantin«, sagte ich milde. »Versuchen Sie jetzt nicht, gegen die Stationsverwaltung zu arbeiten.« Was allerdings unwahrscheinlich war. Inzwischen waren Tisarwat und Piat gute Freundinnen, und ihr gesellschaftliches Umfeld umfasste Personal der Stationsverwaltung sowie der Stationssicherheit und sogar Leute, die für Gouverneurin Giarod arbeiteten. Zweifellos waren es genau diese Leute, auf die Tisarwat zurückgreifen würde, wenn sie Personal anfordern wollte, das ihr zugeteilt werden sollte. Aber sie alle hatten hier eine Vorgeschichte, wie sie es ausgedrückt hatte.


    »Ja, Herrin.« Tisarwats Miene änderte sich nicht – vermutlich hatte sie inzwischen einiges von ihren Bos gelernt –, und ihre fliederfarbenen Augen gaben nur den winzigsten Hinweis, wie zufrieden und erleichtert sie über meine Worte war. Und im Hintergrund die übliche Unterströmung aus Besorgnis, Unzufriedenheit. Ich konnte nur raten, wodurch es verursacht wurde – obwohl ich mir sicher war, dass es nichts war, was hier schiefgelaufen war. Also blieb nur die Reise nach Athoek übrig, irgendetwas, das während jener Zeit geschehen war. Sie wandte sich wieder an Uran. »Bürgerin, eigentlich müssten Sie mir gar nicht wirklich Tee zubereiten. Das tut Bo Neun, zumindest bringt sie morgens das Wasser. Sie müssten den Leuten nur Tee servieren und freundlich zu ihnen sein.«


    Uran, die seit meiner ersten Begegnung mit ihr still besorgt gewesen war, keinen Anstoß zu erregen (wenn sie nicht gerade still gelitten hatte), blickte auf, sah Tisarwat direkt an und sagte in sehr klarem Radchaai: »Ich glaube nicht, dass ich besonders gut darin wäre.«


    Leutnantin Tisarwat blinzelte erstaunt. Einigermaßen bestürzt. Ich lächelte. »Es freut mich, Bürgerin Uran, dass, was Sie beide angeht, Ihre Schwester nicht die ganze Leidenschaft abbekommen hat.« Und sagte nicht, dass ich auch darüber froh war, dass es Raughd nicht gelungen war, ihre vollständig zu löschen. »Seien Sie vorsichtig, Leutnantin. Ich werde kein Mitgefühl haben, wenn Sie sich erneut daran verbrennen.«


    »Ja, Herrin«, erwiderte Tisarwat. »Wenn Sie mich entschuldigen, Herrin.« Uran senkte hastig den Blick, starrte wieder auf ihren leeren Teller.


    »Selbstverständlich, Leutnantin.« Ich schob meinen Stuhl zurück. »Ich selbst habe noch einige Dinge zu erledigen. Bürgerin.« Uran hob für einen winzigen Moment den Blick. »Fragen Sie Fünf auf jeden Fall nach einer weiteren Portion, wenn Sie noch hungrig sind. Denken Sie an die Warnschilder, und nehmen Sie Ihr Handgerät mit, wenn Sie das Quartier verlassen.«


    »Ja, Herrin«, antwortete Uran.


    Ich hatte nach Kapitänin Hetnys geschickt. Sie ging an der Tür zu Leutnantin Tisarwats behelfsmäßigem Büro vorbei, warf einen Blick hinein. Zögerte, runzelte die Stirn. Ging weiter, nahm Leutnantin Tisarwats Verbeugung entgegen – ich hatte Kapitänin Hetnys durch ihre Augen gesehen. Tisarwat erlebte einen Moment hämischer Befriedigung, als sie Kapitänin Hetnys’ Stirnrunzeln sah, ließ sich äußerlich aber nichts davon anmerken. Ich vermutete, dass Kapitänin Hetnys sich umdrehte, um zu beobachten, wie Leutnantin Tisarwat ins Büro ging, aber da Tisarwat sich nicht umwandte, konnte ich es genauso wenig sehen wie sie.


    Acht führte Kapitänin Hetnys in mein Wohnzimmer. Nach der vorhersehbaren Runde Tee (im rosafarbenen Glas, nachdem sie jetzt von der Bractware wusste und Fünf sich sicher sein konnte, dass ihr bewusst war, dass sie nicht daraus trank), sagte ich: »Wie geht es Ihrer Atagaris?«


    Kapitänin Hetnys erstarrte für einen Moment, vermutlich überrascht. »Herrin?«, fragte sie.


    »Der Hilfseinheit, die verletzt wurde.« Hier hielten sich nur drei Atagaris auf. Ich hatte der Var-Dekade der Schwert der Atagaris befohlen, die Station zu verlassen.


    Sie runzelte die Stirn. »Ihre Genesung schreitet voran, Herrin.« Ein leichtes Zögern. »Wenn ich die Flottenkapitänin um Nachsicht bitten dürfte.« Ich gestikulierte Einverständnis. »Warum haben Sie die Behandlung der Hilfseinheit angeordnet?«


    Die möglichen Antworten, die ich auf diese Frage hätte geben können, hätten für Kapitänin Hetnys zweifellos nur wenig Sinn ergeben. »Es nicht zu tun, wäre eine Verschwendung gewesen, Kapitänin. Und es hätte Ihr Schiff unglücklich gemacht.« Immer noch das Stirnrunzeln. Ich hatte recht gehabt. Sie verstand es nicht. »Ich habe darüber nachgedacht, wie sich Ihre Ressourcen am besten einsetzen lassen.«


    »Die Tore, Herrin«, protestierte Kapitänin Hetnys. »Ich möchte die Flottenkapitänin daran erinnern, dass jede durch die Tore kommen könnte.«


    »Nein, Kapitänin«, sagte ich, »niemand wird durch die Tore kommen. Sie sind leicht zu beobachten und lassen sich zu leicht verteidigen.« Und ich würde sie auf jeden Fall verminen lassen, so oder so. Ich war mir nicht sicher, ob Kapitänin Hetnys nicht an diese Möglichkeit gedacht hatte oder ob sie glaubte, ich würde nicht daran denken. Beides war möglich. »Fest steht, dass niemand durch das Geistertor kommen wird.«


    Ein winziges Zucken der Muskeln an ihren Augen und ihrem Mund, der Ansatz eines Gesichtsausdrucks, zu schnell verschwunden, als dass ich ihn hätte lesen können.


    Sie glaubte daran, dass jemand durch das Tor kommen könnte. Ich war mir jetzt ziemlich sicher, dass sie gelogen hatte, als sie sagte, dass sie in diesem anderen, angeblich leeren System nie auf ein anderes Schiff gestoßen war. Dass sie die Tatsache verschleiern wollte, dass sich jemand dort aufhielt oder aufgehalten hatte. Vielleicht sogar jetzt. Falls sie valskaayanische Deportierte verkauft hatte, wollte sie es natürlich verheimlichen, um einer Umerziehung oder Schlimmerem zu entgehen. Und es blieb weiterhin die Frage, wem sie sie verkauft hatte und warum.


    Ich konnte mich nicht auf sie verlassen. Ich würde es nicht tun. Ich musste sie und ihr Schiff sehr, sehr genau im Auge behalten.


    »Sie haben die Gnade der Kalr fortgeschickt, Herrin«, stellte Kapitänin Hetnys fest. Der Abflug meines Schiffes musste offenkundig gewesen sein, nicht jedoch der Grund dafür.


    »Zu einer kleinen Mission.« Es war klar, dass ich nicht sagen wollte, was für eine Mission es war. Nicht gegenüber Kapitänin Hetnys. »Sie wird in ein paar Tagen zurück sein. Haben Sie Vertrauen in die Fähigkeiten Ihrer Amaat-Leutnantin?«


    Kapitänin Hetnys runzelte die Stirn. Verwirrt. »Ja, Herrin.«


    »Gut.« Also bestand für sie kein Grund, darauf zu bestehen, unverzüglich zur Schwert der Atagaris zurückzukehren. Sobald sie es tat, wäre ihre Position – sofern sie diese Tatsache erkannte – wesentlich stärker, als mir lieb war. Ich wartete darauf, dass sie darum bat, zu ihrem Schiff zurückkehren zu dürfen.


    »Herrin«, sagte sie, während sie immer noch mir gegenüber mit der Teetasse aus rosafarbenem Glas in der behandschuhten Hand saß, »vielleicht wird nichts davon notwendig sein, und wir haben uns völlig unnötig die Mühe gemacht.« Ein Atemzug. Er kam mir gewollt ruhig vor.


    Keine Frage, dass ich Kapitänin Hetnys in meiner Nähe halten musste. Und nach Möglichkeit fern von ihrem Schiff. Ich wusste, was eine Kapitänin für ein Schiff bedeutete. Eine Hilfseinheit gab niemals allzu viele Informationen über ihren emotionalen Zustand preis, doch ich hatte die Atagaris-Hilfseinheit auf dem Planeten mit der Glasscherbe im Rücken gesehen. Mit Tränen in den Augen. Die Schwert der Atagaris wollte ihre Kapitänin nicht verlieren.


    Ich war selbst ein Schiff gewesen. Ich wollte der Schwert der Atagaris nicht die Kapitänin nehmen. Aber ich würde es tun, wenn es sein musste. Wenn es für die Sicherheit der Bewohnerinnen dieses Systems notwendig war. Wenn es für Basnaaids Sicherheit notwendig war.


    Nach dem Frühstück, bevor Uran nach Belieben umherstreifen durfte, nahm Acht sie mit, um Kleidung zu kaufen. Sie hätte selbstverständlich aus dem Lager der Station welche bekommen können, da jeder Radchaai Nahrung, Unterkunft und Kleidung zustand. Aber Acht wollte nicht einmal diese Möglichkeit zulassen. Uran lebte in meinem Haushalt und sollte entsprechend gekleidet sein.


    Natürlich hätte ich selbst Kleidung für sie kaufen können. Aber für Radchaai hätte das impliziert, dass ich entweder Uran in mein Haus adoptiert oder sie meiner Patronage unterstellt hatte. Ich bezweifelte, dass Uran den Anschein erwecken wollte, noch weiter von ihrer Familie getrennt zu sein. Und während eine Klientinnenschaft nicht zwangsläufig eine sexuelle Beziehung implizierte, wurde diese häufig vermutet, wenn Patronin und Klientin von sehr unterschiedlichem gesellschaftlichem Status waren. Für einige mochte es keine Rolle spielen. Doch ich wollte nicht davon ausgehen, dass es für Uran keine Rolle spielte. Also hatte ich ihr einen Freiraum in solchen Angelegenheiten gewährt. Es war kaum anders, als hätte ich ihr direkt gegeben, was sie brauchte, aber die Gebührlichkeit hing von solchen Details ab.


    Ich sah, dass Acht und Uran vor dem Eingang zum Tempel der Amaat standen, auf dem schmutzigen weißen Boden, genau unter der bunt bemalten, aber staubigen EskVar, wo Acht erklärte – nicht ganz mit der Ruhe einer Hilfseinheit –, dass Amaat und die valskaayanische Göttin offensichtlich identisch waren, weshalb es für Uran völlig angemessen wäre, einzutreten und ein Opfer zu bringen. Uran, die sich in ihrer neuen Kleidung nicht ganz wohl zu fühlen schien, weigerte sich hartnäckig. Ich stand kurz davor, Acht eine Nachricht zu schicken, dass sie damit aufhören sollte, als sie mit einem Blick über Urans Schulter sah, wie Kapitänin Hetnys vorbeiging, gefolgt von einer Hilfseinheit der Schwert der Atagaris, und sich eindringlich mit Sirix Odela unterhielt.


    Soweit ich mich erinnern konnte, hatte Kapitänin Hetnys noch nie mit Sirix gesprochen oder auch nur ihre Anwesenheit zur Kenntnis genommen, während wir unten gewesen waren. Auch Acht regierte überrascht darauf. Sie verstummte mitten im Satz, unterdrückte ein Stirnrunzeln und dachte dann an etwas, das sie plötzlich in große Verlegenheit brachte. »Ich bitte vielmals um Verzeiung, Bürgerin«, sagte sie zu Uran.


    »… Bürgerinnen werden darüber nicht glücklich sein«, sagte Gouverneurin Giarod in diesem Moment, während wir in ihrem Büro saßen, und ich konnte keine weitere Aufmerksamkeit für andere Dinge erübrigen.
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    AM NÄCHSTEN TAG SUCHTE URAN LEUTNANTIN Tisarwats provisorisches Büro auf. Nicht weil man es ihr gesagt hatte – Tisarwat hatte das Thema nicht mehr angesprochen. Uran trat einfach ein – bereits am Vortag hatte sie mehrere Male vorbeigeschaut – und ordnete das Teegeschirr neu, bis sie damit zufrieden war. Als Tisarwat sie sah, sagte sie nichts.


    So ging es drei Tage lang weiter. Ich wusste, dass Urans Anwesenheit ein Erfolg war. Da sie eine Valskaayanerin war und vom Planeten stammte, konnte man nicht davon ausgehen, dass sie bereits auf einer bestimmten Seite stand, wenn es um eine Stationsangelegenheit ging, und den Bewohnerinnen des Untergartens, die ins Büro kamen, gefiel ihre scheue Ernsthaftigkeit. Einige empfanden sie wegen ihres Schweigens als gute Zuhörerin, wenn sie von ihren Schwierigkeiten mit ihren Nachbarinnen oder mit der Stationsverwaltung erzählten.


    Diese ganzen drei Tage lang sprach keine der beiden darüber. Tisarwat war besorgt, dass ich es bereits wusste und es missbilligen würde, aber sie hatte gleichzeitig Hoffnung – zweifellos deutete ihr bisheriger Erfolg darauf hin, dass ich auch diese letzte Kleinigkeit gutheißen würde.


    Am dritten Tag sagte ich während des schweigsamen Abendessens: »Bürgerin Uran, übermorgen beginnt Ihr Unterricht.«


    Uran schaute überrascht von ihrem Teller auf und senkte sofort wieder den Blick. »Ja, Herrin.«


    »Herrin«, sagte Tisarwat. Mit Besorgnis, die sie jedoch verbarg, mit ruhiger und bedächtiger Stimme. »Ich bitte um Ihre Nachsicht …«


    Ich gestikulierte die Überflüssigkeit dieser Bitte. »Ja, Leutnantin, Bürgerin Uran scheint in Ihrem Wartezimmer sehr beliebt zu sein. Ich zweifle nicht, dass sie Ihnen auch weiterhin sehr hilfreich sein wird, aber ich habe nicht die Absicht, ihre Ausbildung zu vernachlässigen. Ich habe die Nachmittage für ihren Unterricht vereinbart. Am Vormittag darf sie tun, was sie möchte. Bürgerin …« Jetzt wandte ich mich an Uran »In Anbetracht unseres Aufenthaltsorts habe ich eine Tutorin engagiert, die Ihnen Raswar beibringen soll, das die Ychana hier sprechen.«


    »Das ist zumindest ein wenig nützlicher als Poesie«, sagte Tisarwat erleichtert und zufrieden.


    Ich hob eine Augenbraue. »Sie überraschen mich, Leutnantin.« Das löste aus irgendeinem Grund eine Verstärkung ihres allgemeinen unglücklichen Hintergrundlevels aus. »Verraten Sie mir, Leutnantin, wie steht die Station zu dem, was hier vor sich geht.«


    »Ich glaube«, antwortete Tisarwat, »sie ist froh, dass es mit den Reparaturen vorangeht, aber Sie wissen, dass eine Station niemals direkt eingesteht, unzufrieden zu sein.« Im Vorzimmer bat jemand um Einlass. Kalr Acht ging zur Tür.


    »Sie will jederzeit alles sehen«, sagte Uran. Sehr wagemutig. »Sie behauptet, es wäre nicht dasselbe, als würde jemand Sie ausspionieren.«


    »In einer Station ist es ganz anders als auf einem Planeten«, sagte ich, während Acht die Tür öffnete und Sirix Odela vor ihr stand. »Eine Station weiß gern, dass es allen ihren Bewohnerinnen gut geht. Andernfalls fühlt sie sich unwohl. Sprechen Sie oft mit der Station, Bürgerin?« Und während ich redete, fragte ich mich, was Sirix hier wollte, die ich nicht mehr gesehen hatte, seit Acht sie bei der Unterhaltung mit Kapitänin Hetnys beobachtet hatte.


    Im Esszimmer sagte Uran: »Sie spricht zu mir, Rad… Flottenkapitänin. Und sie übersetzt für mich und liest mir Mitteilungen vor.«


    »Das freut mich zu hören«, sagte ich. »Es ist immer gut, die Station zur Freundin zu haben.«


    Im Vorzimmer entschuldigte sich Bürgerin Sirix bei Acht, weil sie zu einer so unpassenden Stunde kam, wenn der Haushalt beim Abendessen zusammensaß. »Aber Gartenverwalterin Basnaaid müsste dringend mit der Flottenkapitänin sprechen, und sie ist leider in den Gärten unabkömmlich.«


    Im Esszimmer erhob ich mich und ging hinaus ins Vorzimmer. »Bürgerin Sirix«, sagte ich, während sie sich zu mir umdrehte. »Wie kann ich Ihnen behilflich sein?«


    »Flottenkapitänin«, sagte Sirix mit einem leichten, angespannten Nicken. Unbehaglich. Nach unserem Gespräch vor drei Tagen und der Ungewöhnlichkeit ihres Anliegens war es keine Überraschung. »Gartenverwalterin Basnaaid wünscht Sie dringend persönlich zu sprechen, soweit ich es verstanden habe, wegen einer persönlichen Angelegenheit. Sie wäre selbst gekommen, wenn sie nicht, wie ich erwähnte, in den Gärten beschäftigt wäre, unabkömmlich.«


    »Bürgerin«, erwiderte ich. »Sie dürften sich an meine letzte Unterhaltung mit der Gartenverwalterin erinnern, als sie durchaus nachvollziehbar erklärte, dass sie mich nie wiedersehen möchte. Sollte sie ihre Meinung geändert haben, stehe ich ihr selbstverständlich zur Verfügung, aber ich muss zugeben, dass ich ein wenig überrascht bin. Und ich kann mir nicht vorstellen, was so dringend sein könnte, dass es nicht bis zu einem Zeitpunkt warten kann, der für sie selbst passender ist.«


    Sirix erstarrte für einen kurzen Moment, eine plötzliche Anspannung, die ich bei einer anderen Person als Verärgerung interpretiert hätte. »Das habe ich ihr ebenfalls vorgeschlagen, Flottenkapitänin. Dazu sagte sie nur: Es ist, wie die Poetin sagte – die Berührung bitterer und kalter Reue, wie eingeleger Fisch.«


    Diese Poetin war Basnaaid Elming gewesen, im Alter von neundreiviertel Jahren. Es war nur schwer vorstellbar, wie sie mit vorsichtigerer Berechnung an meinen Emotionen zupfen konnte, da sie wusste, dass Leutnantin Awn mir ihre Lyrik anvertraut hatte.


    Als ich nicht antwortete, machte Sirix eine ambivalente Geste. »Sie sagte, Sie würden die Anspielung verstehen.«


    »Ich verstehe sie.«


    »Bitte sagen Sie mir, dass es kein geliebter Klassiker ist.«


    »Sie mögen keinen eingelegten Fisch?«, fragte ich ruhig und ernst. Sie blinzelte in unbehaglichem Erstaunen. »Es ist kein Klassiker, aber etwas, von dem sie weiß, dass ich es wiedererkenne. Es geht um persönliche Assoziationen.«


    »Etwas in der Art hatte ich gehofft«, sagte Sirix trocken. »Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Flottenkapitänin. Es war ein langer Tag, und ich werde zu spät zu meinem Abendessen kommen.« Sie verbeugte sich und ging.


    Ich stand im Vorzimmer, Acht reglos und neugierig hinter mir. »Station«, sagte ich laut. »Wie ist die Situation in den Gärten in diesem Moment?«


    Die Antwort der Station schien ein klein wenig verzögert zu kommen. »Gut, Flottenkapitänin. Wie immer.«


    Im Alter von neundreiviertel Jahren war Basnaaid Elming eine ehrgeizige Poetin gewesen, ohne besonderes sprachliches Feingefühl, aber mit überschäumender Melodramatik und überreizten Emotionen. Die Passage, die Sirix zitiert hatte, war Teil einer längeren Erzählung über verratene Freundschaft. Außerdem war sie unvollendet. Der gesamte Vers lautete: Die Berührung bitterer und kalter Reue, wie eingeleger Fisch / rann ihr über den Rücken. Ach, wie hatte sie die schrecklichen Lügen glauben können?


    Sie sagte, Sie würden die Anspielung verstehen, hatte Sirix gesagt. »Ist Sirix nach Hause gegangen, Station? Oder ist sie in die Gärten zurückgekehrt?«


    »Bürgerin Sirix ist auf dem Weg nach Hause, Flottenkapitänin.« Diesmal ohne jedes Zögern.


    Ich ging in mein Zimmer, holte die Waffe hervor, die für die Station unsichtbar war, für alle Sensoren, nicht aber für menschliche Augen. Steckte die Waffe unter meine Jacke, wo ich sie leicht erreichen konnte. Sagte zu Acht, als ich im Vorzimmer an ihr vorbeikam: »Sagen Sie Leutnantin Tisarwat und Bürgerin Uran, dass sie ihr Abendessen beenden sollen.«


    »Herrin«, antwortete Acht, verwirrt, aber nicht besorgt. Gut.


    Vielleicht überreagierte ich. Vielleicht hatte Basnaaid wirklich ihre Meinung geändert und wollte nun doch mit mir reden. Vielleicht war ihre Sorge um die Stützelemente unter dem See groß genug geworden, um ihre Ablehnung meiner Person zu überwinden. Und sie hatte sich nicht korrekt an ihre eigene Lyrik erinnert, oder nur an einen Teil, womit sie mir ins Gedächtnis rufen wollte (als wäre das nötig gewesen), in welchem Verhältnis ich zu ihrer verstorbenen Schwester stand. Vielleicht musste sie wirklich dringend mit mir sprechen, jetzt, zu einer Stunde, wenn viele Bürgerinnen zu Abend aßen, und sie konnte ihren Arbeitsplatz wirklich nicht verlassen. Wollte nicht so unhöflich sein, mich über die Station zu rufen, und hatte stattdessen Sirix mit ihrer Nachricht zu mir geschickt. Zweifellos wusste sie, dass ich kommen würde, wenn sie mich darum bat.


    Zweifellos wusste es auch Sirix. Und Sirix hatte mit Kapitänin Hetnys gesprochen.


    Ich überlegte – kurz –, ob ich meine Kalrs mitnehmen sollte, vielleicht sogar Leutnantin Tisarwat. Ich machte mir keine allzu großen Sorgen, falsch zu liegen. Wenn ich falsch lag, würde ich sie in den Untergarten zurückschicken und mit Gartenverwalterin Basnaaid über das reden, was sie auf dem Herzen hatte. Aber was wäre, wenn ich nicht falsch lag?


    Kapitänin Hetnys hatte hier in der Station zwei Hilfseinheiten der Schwert der Atagaris bei sich. Keine davon wäre bewaffnet, es sei denn, sie hatten meinen Befehl missachtet, keine Waffen zu tragen. Was eine Möglichkeit war. Dennoch war ich zuversichtlich, dass ich es mit Kapitänin Hetnys und so wenigen Atagaris aufnehmen konnte. Kein Grund, weitere Personen zu behelligen.


    Und wenn es mehr waren als nur Kapitänin Hetnys? Wenn auch Gouverneurin Giarod mich getäuscht hatte, oder Stationsverwalterin Celar? Oder wenn die Stationssicherheit in den Gärten auf mich wartete? Ich würde es nicht schaffen, eine solche Auseinandersetzung allein zu bestehen. Aber ich würde es auch nicht mit Unterstützung von Leutnantin Tisarwat und aller vier Kalrs schaffen, die ich zur Verfügung hatte. In diesem Fall wäre es besser, sie herauszuhalten.


    Die Gnade der Kalr war eine andere Angelegenheit. »Ja«, meldete sich das Schiff, ohne dass ich irgendetwas hatte sagen müssen. »Leutnantin Seivarden ist in der Kommandozentrale, und die Besatzung ist handlungsbereit.«


    Es gab nicht viel mehr, was ich für die Gnade der Kalr tun konnte, also konzentrierte ich mich auf die nächstliegenden Dinge.


    Es wäre für mich am leichtesten gewesen, die Gärten genauso zu betreten, wie ich es nach meiner Ankunft in der Athoek-Station getan hatte. Vielleicht machte es keinen Unterschied – es gab nur zwei Eingänge zum Garten, von denen ich wusste, und zwei Hilfseinheiten, die sie bewachten. Doch für den unwahrscheinlichen Fall, dass jemand auf mich wartete und davon ausging, dass ich den bequemsten Weg nehmen würde, und für den unwahrscheinlichen Fall, dass die Station ihre übliche Methode des Widerstands einsetzte und diese Tatsache einfach nicht erwähnte, hielt ich es für das Sinnvollste, den langen Weg zu nehmen.


    Der Eingang führte auf den Felsvorsprung über dem See. Zu meiner Rechten strömte der Wasserfall schäumend über die Felsen nach unten. Der Pfad verlief nach links, zum Wasser hinunter, an einem dichten Büschel aus Ziergras vorbei, das fast zwei Meter hoch war. Dort würde ich nicht ohne große Vorsicht vorbeigehen.


    Vor mir sicherte ein hüfthohes Geländer den Absturz zum Wasser, knapp darunter ragten hier und da Felsen aus dem See auf. Auf der winzigen Insel mit dem gerillten Stein stand Kapitänin Hetnys, hielt mit einer Hand Basnaaids Arm fest, drückte ihr mit der anderen ein Messer an die Kehle – die Art Messer, mit der man einen Fisch entgrätet. Recht klein, aber für den Zweck völlig ausreichend. Ebenfalls auf der Insel, am Ende der Brücke, stand die Schwert der Atagaris – eine ihrer Hilfseinheiten – mit gezückter Waffe. »Ach, Station«, sagte ich leise. Sie antwortete nicht. Ich konnte mir mühelos die Gründe vorstellen, warum sie mich nicht gewarnt oder um Hilfe gebeten hatte. Zweifellos war für sie Basnaaids Leben wertvoller als meins. Für viele in der Station war es Abendessenszeit, sodass es keine Zuschauer gab. Möglicherweise hatte die Station sogar einige Leute unter einem Vorwand weggeschickt.


    Auf dem Felssims zitterte das Gras. Ohne nachzudenken, zog ich die Waffe unter der Jacke hervor, aktivierte meine Rüstung. Der Knall einer abgefeuerten Waffe, ein Schlag gegen meinen Körper – wer auch immer sich im Grasbüschel verbarg, hatte präzise auf den Teil von mir gezielt, der zuerst geschützt wurde. Ich war vollständig umschlossen, bevor ein zweiter Schuss abgegeben werden konnte.


    Eine Hilfseinheit in silbriger Rüstung stürmte aus dem Gras hervor, unmenschlich schnell, wollte mit mir ringen, dachte zweifellos, dass die Waffe in meiner Hand keine Bedrohung darstellte, da sie selbst ja gerüstet war. Im direkten Kampf wären wir normalerweise gleich stark gewesen, aber ich stand mit dem Rücken zum leeren Abgrund, und sie hatte den Vorteil des Bewegungsimpulses. Ich feuerte im selben Moment, als sie mich über das Geländer stieß.


    Eine Radchaai-Rüstung ist grundsätzlich undurchdringlich. Die Energie der Kugel, die die Schwert der Atagaris auf mich abgefeuert hatte, war größtenteils in Wärme umgewandelt worden. Natürlich nicht vollständig, da ich immer noch den Aufschlag gespürt hatte. Als meine Schulter also am Fuß der siebeneinhalb Meter tiefen Felswand auf einen zerklüfteten Stein traf, war der eigentliche Aufprall nicht besonders schmerzhaft. Doch die Spitze des Steins war schmal, und während meine Schulter aufgehalten wurde, bewegte sich der Rest von mir weiter. Meine Schulter wurde stark und schmerzhaft nach hinten gezerrt, auf eine Weise, für die sie nicht gedacht war, dann rutschte ich vom Stein ins Wasser. Das hier zum Glück nur etwas mehr als einen Meter tief war, etwa vier Meter von der Insel entfernt.


    Ich kam im hüfttiefen Wasser wieder auf die Beine, aber der Schmerz in meiner linken Schulter raubte mir den Atem. Etwas war während meines Sturzes geschehen. Ich hatte nicht die Zeit, die Gnade der Kalr zu fragen, was genau es war, aber anscheinend war Leutnantin Tisarwat mir gefolgt, und ich war zu sehr mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, um es zu bemerken. Sie stand am Uferende der Brücke mit aktivierter Rüstung und erhobener Waffe. Die Schwert der Atagaris stand ihr gegenüber und hatte ihre Waffe ebenfalls erhoben. Warum hatte mich das Schiff nicht gewarnt, dass Tisarwat mir gefolgt war?


    Kapitänin Hetnys blickte in meine Richtung, auch sie nun in silbriger Rüstung. Wahrscheinlich wusste sie, dass die Hilfseinheit auf dem Felsvorsprung verletzt oder gar tot war, aber ihr war sicherlich nicht klar, dass ihre Rüstung ihr keinen Schutz vor meiner Waffe bot. Obwohl sich die Presger vielleicht nicht die Mühe gemacht hatten, die Waffe wasserfest zu bauen.


    »Nun, Flottenkapitänin«, sagte Kapitänin Hetnys, deren Stimme durch die Rüstung verzerrt wurde, »anscheinend haben Sie doch menschliche Gefühle.«


    »Sie fischdummer Arsch«, rief Leutnantin Tisarwat mit einer Vehemenz, die selbst durch die Verzerrung ihrer Rüstung hörbar war. »Wenn Sie nicht eine so leicht zu manipulierende Trottelin wären, hätte man Ihnen niemals das Kommando über ein Schiff gegeben.«


    »Still, Tisarwat«, sagte ich. Wenn Leutnantin Tisarwat hier war, war es mit Sicherheit auch Bo Neun. Hätte meine Schulter nicht so heftig geschmerzt, hätte ich klar genug denken können, um zu erraten, wo sie steckte.


    »Aber, Herrin! Sie hat keine verdammte Ahnung …«


    »Leutnantin!« Ich konnte es jetzt nicht gebrauchen, dass Tisarwat in diese Richtung dachte. Ich konnte sie hier nicht gebrauchen. Die Gnade der Kalr sagte mir nicht, was mit meiner Schulter los war, ob sie verrenkt oder gebrochen war. Die Gnade der Kalr sagte mir nicht, was Tisarwat empfand oder wo Bo Neun war. Ich suchte den Kontakt, konnte Seivarden aber nicht finden, die ich zuletzt in der Kommandozentrale gesehen hatte, die vor Tagen zur Amaat-Leutnantin der Schwert der Atagaris gesagt hatte: Lassen Sie mich klar und eindeutig sagen, dass Sie beim nächsten Mal, wenn sie diesem Schiff drohen, lieber in der Lage sein sollten, Ihre Drohung wahrzumachen. Die Schwert der Atagaris musste in Aktion getreten sein, als ich von der Felskante gestürzt war. Zumindest wäre das Schiff nicht völlig unvorbereitet gewesen. Aber Schwerter waren schneller und besser bewaffnet, und wenn die Gnade der Kalr nicht mehr existierte, würde ich Seivardens Warnung in die Tat umsetzen, sofern es mir irgendwie möglich war.


    Kapitänin Hetnys blickte mir von der Insel entgegen, hielt immer noch Basnaaid gepackt, die starr und mit weit aufgerissenen Augen dastand. »Wem haben Sie sie verkauft, Kapitänin?«, fragte ich. »Wem haben Sie die Deportierten verkauft?« Kapitänin Hetnys antwortete nicht. Es war idiotisch oder verzweifelt oder beides, dass sie Basnaaid drohte. »Das war es, was zu dieser recht überstürzten Aktion geführt hat, nicht wahr?« Gouverneurin Giarod war etwas herausgerutscht, oder sie hatte es Kapitänin Hetnys geradeheraus erzählt. Ich hatte der Gouverneurin nie gesagt, wen ich in Verdacht hatte, ansonsten wäre sie vielleicht vorsichtiger gewesen. »Sie hatten eine Komplizin in der Lagereinrichtung, Sie haben die Schwert der Atagaris mit Suspensionskapseln beladen, und Sie haben sie durch das Geistertor gebracht. Wem haben Sie sie verkauft?« Es stand fest, dass sie sie verkauft hatte. Das Notai-Teeservice. Und Sirix hatte nie von der Geschichte gehört, dass Kapitänin Hetnys sie an Fosyf verkauft hatte. Also konnte sie diesen Zusammenhang nicht erkennen. Aber Kapitänin Hetnys hatte verstanden, dass ich die Sache durchschaut hatte. Sie musste nur noch herausfinden, wo ich verletzlich war, und nach zwei Wochen im selben Haus, obwohl sie nie miteinander gesprochen hatten, war ihr klar, worauf Sirix vermutlich anspringen würde. Oder vielleicht hatte die Schwert der Atagaris ihrer Kapitänin eine solche Taktik vorgeschlagen.


    »Ich habe nur aus Loyalität gehandelt«, beteuerte Kapitänin Hetnys. »Was offensichtlich etwas ist, von dem Sie nicht viel verstehen.« Hätte ich nicht so große Schmerzen in der Schulter gehabt, wäre diese Situation nicht so ernst gewesen, hätte ich vielleicht gelacht. Ohne etwas davon zu ahnen, fuhr Kapitänin Hetnys fort: »Die wahre Herrin der Radch würde niemals die Hilfseinheiten von ihren Schiffen abziehen, würde niemals die Flotte auflösen, die die Radch beschützt.«


    »Die Herrin der Radch«, gab ich zu bedenken, »wäre niemals so dumm, Ihnen ein solches Teeservice zu überlassen, das als Bezahlung angeblich diskreter als Bargeld sein soll.« Ein platschendes, blubberndes Geräusch kam von der Mitte des Sees, wo das Wasser tiefer war, wie ich vermutete. Im ersten Moment dachte ich, jemand hätte etwas hineingeworfen oder ein Fisch wäre gesprungen. Ich stand immer noch im Wasser, meine Waffe auf Kapitänin Hetnys gerichtet, mit heftigen Schmerzen in der Schulter, und dann geschah es am Rand meines Sichtfeldes noch einmal – eine Blase stieg auf und zerplatzte an der Wasseroberfläche. Ich brauchte einen Sekundenbruchteil, um zu verstehen, was ich gesehen hatte.


    Basnaaids panischer Gesichtsausdruck verriet mir, dass auch sie es erkannt hatte. Luft, die vom Seegrund aufstieg, konnte eigentlich nur eins bedeuten: Sie kam aus dem Untergarten. Und wenn von dort Luft hochkam, musste das Wasser nach unten laufen.


    Das Spiel war vorbei. Kapitänin Hetnys hatte es nur noch nicht verstanden. Die Station würde stillhalten, um Basnaaid zu schützen, und sogar Anrufe blockieren, die von hier an die Sicherheit gingen. Aber sie würde es nicht auf Kosten des gesamten Untergartens tun. Damit blieb nur noch die Frage, ob Basnaaid – oder die übrigen Anwesenden – hier lebend herauskommen würden.


    »Station«, sagte ich laut. »Evakuieren Sie unverzüglich den Untergarten.« Auf Ebene eins drohte die unmittelbarste Gefahr, und dort waren erst einige der Konsolen repariert worden. Aber ich hatte jetzt keine Zeit, mir Sorgen zu machen, wie viele Bewohnerinnen den Evakuierungsbefehl hören würden oder die Nachricht weiterverbreiten konnten. »Und sagen Sie meinem Haushalt, dass der Untergarten bald überflutet wird und sie die Evakuierung unterstützen sollen.« Die Gnade der Kalr hätte sie inzwischen darüber informieren müssen, aber die Gnade der Kalr war fort. Oh, Kapitänin Hetnys würde es bereuen, genauso wie die Schwert der Atagaris. Sobald ich Basnaaid außer Reichweite des Messers gebracht hatte.


    »Wovon reden Sie?«, fragte Kapitänin Hetnys. »Station, tun Sie so etwas nicht.« Basnaaid keuchte, als Kapitänin Hetnys sie fester packte und ein wenig schüttelte, um ihrer Drohung Nachdruck zu verleihen.


    Dumme Kapitänin Hetnys. »Kapitänin, wollen Sie die Station wirklich zwingen, sich zwischen Basnaaid und den Bewohnerinnen des Untergartens zu entscheiden? Ist es möglich, dass Sie die Konsequenzen nicht verstehen?« Tisarwat hatte es mit fischdumm recht gut getroffen. »Lassen Sie mich raten, Sie hatten die Absicht, mich zu töten, meine Soldatinnen gefangenzunehmen, die Gnade der Kalr zu vernichten und gegenüber der Gouverneurin zu behaupten, ich sei die ganze Zeit eine Verräterin gewesen.« Wieder blubberte es im See, zweimal in schneller Folge, größere Blasen als zuvor. Kapitänin Hetnys hatte vielleicht noch nicht erkannt, dass sie verloren hatte, aber wenn das geschah, würde sie wahrscheinlich zu einer höchst verzweifelten Maßnahme greifen. Es wurde Zeit, die Sache zu beenden. »Basnaaid«, sagte ich. Sie starrte geradeaus, mit leerem Blick, verängstigt. »Wie die Poetin sagte: Wie Eis. Wie Stein.« Dasselbe Gedicht, aus dem sie zitiert hatte, das mich hierher gebracht hatte. Ich hatte ihre Botschaft verstanden. Ich konnte nur hoffen, dass sie jetzt auch meine verstand. Was auch immer Sie tun, rühren Sie keinen Muskel. Mein Finger spannte sich um den Abzug.


    Ich hätte Leutnantin Tisarwat mehr Aufmerksamkeit schenken sollen. Tisarwat hatte Kapitänin Hetnys und die Hilfseinheit am Ende der Brücke beobachtet. Hatte sich langsam bewegt, war vorsichtig näher an die Insel herangerückt, Millimeter um Millimeter, was weder ich noch Kapitänin Hetnys und offenbar auch nicht die Schwert der Atagaris bemerkt hatten. Und als ich zu Basnaaid gesprochen hatte, hatte Tisarwat zweifellos meine Absicht verstanden, da sie wusste, dass meine Waffe die Rüstung von Kapitänin Hetnys durchdringen würde. Aber sie verstand auch, dass die Schwert der Atagaris weiterhin eine Bedrohung für Bürgerin Basnaaid darstellen mochte. Unmittelbar bevor ich feuerte, schaltete Tisarwat ihre Rüstung aus und griff an, stürmte schreiend auf die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris zu.


    Wie sich nun herausstellte, hatte Bo Neun hinter dem Geländer am oberen Ende des Felsvorsprungs gehockt. Als sie sah, dass sich ihre Leutnantin so selbstmörderisch verhielt, schrie Bo Neun auf, hob ihre Waffe, konnte aber nichts tun.


    Kapitänin Hetnys hörte Bo Neun schreien. Blickte zu ihr auf, die Waffe erhoben. Und die Kapitänin zuckte zusammen und duckte sich, genau in dem Moment, als ich schoss.


    Die Presger-Waffe war offenkundig doch wasserfest, und natürlich hatte ich gut gezielt. Aber der Schuss ging über Kapitänin Hetnys hinweg, über Basnaaid hinweg. Raste weiter und traf die Barriere zwischen uns und dem Vakuum des Weltraums.


    Die Kuppel über den Gärten war stabil genug konstruiert, um Einschlägen standzuhalten. Hätte Bo Neun oder die Schwert der Atagaris darauf gefeuert, wäre sie nicht einmal angekratzt worden. Aber die Kugeln in der Presger-Waffe konnten sich durch jede Substanz des Universums brennen, genau 1,11 Meter weit. Die Barriere war nicht einmal einen halben Meter dick.


    Sofort ertönte Alarm. Jeder Eingang zu den Gärten schloss sich mit einem Knall. Jetzt waren wir alle gefangen, während die Atmosphäre durch das Loch in der Kuppel hinausströmte. Wenigstens würde es eine Weile dauern, bis ein so riesiger Raum geleert war, und jetzt war die Sicherheit zweifellos auf uns aufmerksam geworden. Aber das aus dem See abfließende Wasser bedeutete, dass es keine echte Barriere zwischen den Gärten (mit dem Leck) und dem Untergarten mehr gab. Es war durchaus möglich, dass die dortigen Sektionstüren sich schlossen (zumindest die, die funktionierten, die sich allesamt auf Ebene eins unmittelbar unter uns befanden) und die Bewohnerinnen einsperrten, die noch nicht nach draußen gelangt waren. Und wenn der See hinabstürzte, würden diese Bewohnerinnen ertrinken.


    Es war das Problem der Station. Ich watete zur Insel hinüber. Bo Neun rannte den Weg zum Ufer hinunter. Die Schwert der Atagaris hatte Tisarwat mühelos überwältigt und hob nun die Waffe, um auf Basnaaid zu feuern, die sich aus dem Griff von Kapitänin Hetnys losgerissen hatte und zur Brücke hinüberkroch. Ich schoß der Schwert der Atagaris ins Handgelenk, zwang sie damit, die Waffe fallen zu lassen.


    Dann erkannte die Schwert der Atagaris, dass ich eine unmittelbare Gefahr für ihre Kapitänin darstellte. Mit der Schnelligkeit einer Hilfseinheit stürmte sie auf mich zu, dachte zweifellos, dass ich nur ein Mensch war und sie mich ohne Schwierigkeiten würde entwaffnen können, zumal ich verletzt war. Sie rammte mich, stieß gegen meine Schulter. Für einen Moment sah ich schwarz, aber ich ließ die Waffe nicht los.


    In diesem Moment löste die Station das Problem des abfließenden Wassers, indem sie die Schwerkraft ausschaltete.


    Oben und unten gab es nicht mehr. Die Schwert der Atagaris klammerte sich an mich, versuchte immer noch, mir die Waffe aus der Hand zu hebeln. Der Aufprall hatte uns vom Boden fortgestoßen, und wir rotierten durch die Luft, miteinander ringend, auf den Wasserfall zu. Das Wasser fiel jetzt nicht mehr, sondern sammelte sich dort, wo die Kuppel auf die Felsen traf, zu einer größer werdenden, wabbelnden Masse, während es aus dem See gepumpt wurde.


    Im Hintergrund, durch den Schmerz in meiner Schulter und meine Bemühungen, die Waffe festzuhalten, hörte ich, wie die Station etwas darüber sagte, dass die Selbstreparatur der Kuppel nicht richtig funktionierte und dass es eine Stunde dauern würde, um ein Reparaturteam zusammenzustellen und es per Shuttle zum Leck zu bringen, damit es geflickt werden konnte.


    Eine Stunde war zu lang. Wir alle würden hier entweder ertrinken, weil wir ohne Schwerkraft nicht mehr den wabbelnden Wasserkugeln entkommen konnten, die von der Wasserfallpumpe erzeugt wurden, oder ersticken, lange bevor der Luftdruck in der Kuppel wieder normalisiert werden konnte. Es war mir nicht gelungen, Basnaaid zu retten. Ich hatte ihre Schwester verraten und getötet, und nun, nachdem ich hierhergekommen war, um zu versuchen, es ansatzweise und unzureichend wiedergutzumachen, hatte ich ihren Tod verursacht. Ich sah sie nicht mehr. Ich sah ohnehin kaum etwas, beeinträchtigt durch den Schmerz in meiner verletzten Schulter und die Schwert der Atagaris und das silbrige Flimmern des Wassers, auf das wir zutrieben.


    Ich würde hier sterben. Die Gnade der Kalr, Seivarden, Ekalu, die Bordärztin und die übrige Besatzung waren nicht mehr. Davon war ich inzwischen überzeugt. Das Schiff hätte mir ansonsten auf jeden Fall geantwortet.


    Und genau in dem Moment, als ich diesen Gedanken hatte, öffnete sich das sternenlose absolute Schwarz eines Tores gleich außerhalb der Kuppel, und die Gnade der Kalr erschien, viel zu nahe, um auch nur im Entferntesten eine gute Idee zu sein, und in meinem Ohr hörte ich Seivardens Stimme, die mir sagte, dass sie sich darauf freute, von mir getadelt zu werden, sobald ich in Sicherheit war. »Die Schwert der Atagaris ist anscheinend durch den Tor-Raum irgendwohin verschwunden«, fuhr sie gut gelaunt fort. »Ich hoffe nur, dass sie nicht genau dort herauskommt, wo wir soeben waren. Es mag sein, dass ich versehentlich die Hälfte unserer Minen ausgeschleust habe, bevor wir aufgebrochen sind.«


    Ich war mir ziemlich sicher, dass ich stärker unter Sauerstoffmangel litt, als mir bewusst war, und bereits halluzinierte, bis ein halbes Dutzend angeleinter Amaats die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris ergriffen und uns durch das Loch zogen, das sie in die Kuppel geschnitten hatten, und weiter in einen Shuttle der Gnade der Kalr.


    Sobald wir alle auf der sicheren Seite der Luftschleuse des Shuttles waren, vergewisserte ich mich, dass Basnaaid unverletzt und auf einem Sitz festgeschnallt war, und schickte eine Amaat zu ihr, damit sie sie bemuttern konnte. Tisarwats Zustand war ähnlich, obwohl sie vor Stress und in der Mikrogravitation würgte. Bo Neun hielt für sie einen Beutel und Korrektiva bereit, um die blutige Nase und die gebrochenen Rippen der Leutnantin zu behandeln. Kapitänin Hetnys und die Hilfseinheit der Schwert der Atagaris waren gefesselt. Erst dann ließ ich mir von der Bordärztin die Jacke und das Hemd ausziehen, worauf sie mithilfe einer von Seivardens Amaats meine Schulterknochen wieder richtete und dann meine Schulter mit einem Korrektiv ruhigstellte.


    Bis dieser Schmerz verschwand, war mir nicht bewusst gewesen, wie kräftig ich die Zähne zusammengebissen hatte. Wie angespannt jeder andere Muskel in meinem Körper gewesen war, und wie schlimm infolgedessen mein Bein wehgetan hatte. Die Gnade der Kalr hatte noch nicht direkt zu mir gesprochen, aber sie musste es auch gar nicht – sie zeigte mir visuelle und emotionale Eindrücke meiner Kalrs, wie sie die Endphase der Evakuierung des Untergartens unterstützten (unter Mithilfe von Uran, die nach der Reise hierher nun anscheinend eine alte Häsin war, wenn es um Mikrogravitation ging), von Seivardens Amaats, von Seivarden selbst. Die äußerlich hartnäckige Besorgnis der Bordärztin. Tisarwats Schmerz und Scham und Selbsthass. Einarmig zog ich mich an ihr vorbei, wo Bo Neun ihre Verletzungen mit Korrektiva versorgte. Traute mir nicht zu, anzuhalten und etwas zu sagen.


    Stattdessen bewegte ich mich weiter, zu Kapitänin Hetnys und ihrer Hilfseinheit, die gefesselt an die Sitze geschnallt waren. Bewacht von meinen Amaats. Beide in silbrigen Rüstungen. Theoretisch konnte die Schwert der Atagaris immer noch durch ein Tor zurückkehren und uns angreifen. Selbst wenn sie nicht auf die Minen gestoßen war, die Seivarden für sie hinterlassen hatte – die wahrscheinlich nur minimalen Schaden anrichten würden, mehr ein Ärgernis als alles andere –, gab es keine Möglichkeit, uns anzugreifen, ohne gleichzeitig ihre Kapitänin zu gefährden. »Deaktivieren Sie Ihre Rüstung, Kapitänin«, sagte ich. »Und Sie ebenfalls, Atagaris. Sie wissen, dass meine Waffe sie durchdringen kann, und so können wir Ihre Verletzung nicht behandeln.«


    Die Schwert der Atagaris schaltete die Rüstung aus. Die Bordärztin schob sich mit einem Korrektiv an mir vorbei, runzelte die Stirn, als sie das verwundete Handgelenk der Hilfseinheit sah.


    Kapitänin Hetnys sagte nur: »Sie können mich mal.«


    Ich hielt immer noch die Presger-Waffe in der Hand. Kapitänin Hetnys’ Bein war mehr als einen Meter vom Rumpf des Shuttles entfernt. Außerdem wären wir in der Lage, ein Loch zu flicken, falls ich ein Projektil hindurchjagte. Ich stützte mich an einem Sitz ab und schoss ihr ins Knie. Sie schrie, und die Atagaris an ihrer Seite stemmte sich gegen ihre Fesseln, konnte sie aber nicht zerreißen. »Kapitänin Hetnys, Sie sind Ihres Kommandos enthoben«, sagte ich, nachdem die Bordärztin ein Korrektiv aufgetragen hatte und die Blutstropfen, die frei herumflogen, eingefangen waren. »Ich habe jedes Recht, Ihnen für das, was heute geschehen ist, in den Kopf zu schießen. Ich werde Ihnen nicht versprechen, es nicht zu tun. Sie und alle Ihre Offizierinnen stehen unter Arrest.«


    Ich wandte mich an die Hilfseinheit. »Schwert der Atagaris, Sie werden unverzüglich jedes menschliche Besatzungsmitglied in die Athoek-Station schicken. Unbewaffnet. Dann werden Sie Ihre Maschinen herunterfahren und jede Hilfseinheit, über die Sie verfügen, bis auf weiteres in Suspension versetzen. Kapitänin Hetnys und alle Ihre Leutnantinnen werden in der Athoek-Station in Suspension versetzt. Wenn Sie der Station oder irgendeinem Schiff oder irgendeiner Bürgerin drohen, werden Ihre Offizierinnen sterben.«


    »Sie können auf keinen Fall …«, begann Kapitänin Hetnys.


    »Seien Sie still, Bürgerin«, unterbrach ich sie. »Ich spreche jetzt mit der Schwert der Atagaris.« Kapitänin Hetnys antwortete nicht darauf. »Sie, Schwert der Atagaris, werden mir sagen, mit wem Ihre Kapitänin Geschäfte gemacht hat, auf der anderen Seite des Geistertors.«


    »Das werde ich nicht«, erwiderte die Schwert der Atagaris.


    »Dann werde ich Kapitänin Hetnys töten.« Die Bordärztin, die immer noch mit dem Bein der Kapitänin beschäftigt war, blickte kurz mit bestürztem Ausdruck zu mir auf, sagte aber nichts.


    »Sie«, sagte die Schwert der Atagaris. Ihre Stimme hatte den Tonfall einer Hilfseinheit, aber ich konnte mir denken, welche Emotionen sich dahinter verbargen. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen zeigen, wie es ist. Ich wünschte, Sie wüssten, wie es ist, sich in meiner Situation zu befinden. Aber Sie werden es niemals verstehen, und deshalb weiß ich, dass es so etwas wie Gerechtigkeit in Wirklichkeit nicht gibt.«


    Dazu hätte ich einiges sagen können. Ich hätte Antworten geben können. Stattdessen fragte ich: »Mit wem hat Ihre Kapitänin auf der anderen Seite des Geistertors Geschäfte gemacht?«


    »Sie hat sich nicht identifiziert«, erklärte die Schwert der Atagaris immer noch tonlos und ruhig. »Sie sah wie eine Ychana aus, aber sie konnte keine sein, weil keine Ychana mit einem solchen Akzent Radchaai spricht. Wenn ich nach ihrem Akzent gehe, könnte sie aus der Radch selbst gekommen sein.«


    »Vielleicht mit einem Hauch Notai.« Ich dachte an das Teeservice, zertrümmert im Kasten. An den Vorratscontainer.


    »Vielleicht. Kapitänin Hetnys dachte, sie würde für die Herrin der Radch arbeiten.«


    »Ich werde Ihre Kapitänin in meiner Nähe halten, Schiff«, sagte ich. »Wenn Sie nicht tun, was ich Ihnen sage, oder wenn ich davon überzeugt bin, dass Sie mich täuschen wollen, stirbt sie. Zweifeln Sie keinen Augenblick daran, ob ich es wirklich tun würde.«


    »Wie könnte ich?«, erwiderte die Schwert der Atagaris. Ihre Verbitterung war selbst ihrer tonlosen Stimme anzuhören.


    Ich antwortete nicht, drehte mich nur um und zog mich weiter nach vorn, um nicht im Weg zu sein, als Seivardens Amaats eine Suspensionskapsel für Kapitänin Hetnys brachten. Ich warf einen kurzen Blick auf Basnaaid, die nur wenige Sitze entfernt war, die vermutlich den gesamten Wortwechsel zwischen mir und der Schwert der Atagaris mitgehört hatte. »Flottenkapitänin«, sagte sie, als ich auf ihrer Höhe war. »Was ich Ihnen sagen wollte …«


    Ich hielt mich an einem Handgriff fest, stoppte meine Bewegung. »Gartenverwalterin.«


    »Ich bin froh, dass meine Schwester eine Freundin wie Sie hatte, und ich wünschte … Ich habe das Gefühl, wenn Sie dabei gewesen wären, als es geschah, was auch immer es war, hätte es vielleicht einen Unterschied gemacht, und sie wäre noch am Leben.«


    Dass ausgerechnet sie das sagte! Ausgerechnet jetzt, nachdem ich kurz zuvor gedroht hatte, Kapitänin Hetnys zu erschießen, nur weil ich wusste, was ihr Schiff für sie empfand. Dass ausgerechnet ich so etwas hören musste, aus dem Mund der Schwester von Leutnantin Awn.


    Und ich konnte nicht länger schweigen, den Eindruck machen, als wäre ich von allem unberührt. »Bürgerin«, antwortete ich und hörte, wie meine Stimme tonlos wurde. »Ich war dabei, als es geschah, und ich habe Ihrer Schwester nicht geholfen. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich zu jener Zeit einen anderen Namen hatte, und dieser Name war Gerechtigkeit der Torren. Ich war das Schiff, in dem sie diente, und auf Befehl von Anaander Mianaai höchstpersönlich habe ich Ihrer Schwester in den Kopf geschossen. Was danach geschah, endete mit meiner Vernichtung, und ich bin das Einzige, das von diesem Schiff noch übrig ist. Ich bin kein Mensch, und Sie hatten recht mit dem, was Sie zu mir sagten, als wir uns zum ersten Mal begegneten.« Dann wandte ich mein Gesicht ab, bevor Basnaaid auch nur die kleinsten Anzeichen der Gefühle sehen konnte, die meine Worte in mir ausgelöst hatten.


    Alle im Shuttle hatten mich gehört. Basnaaid schien in schockiertes Schweigen verfallen zu sein. Seivarden wusste es natürlich bereits, genauso wie die Bordärztin. Ich wollte gar nicht wissen, was Seivardens Amaats dachten. Wollte die Meinung der Schwert der Atagaris nicht hören. Ich wandte mich der einzigen Person zu, die mich nicht zu beachten schien – Leutnantin Tisarwat, deren Aufmerksamkeit nur ihrem Versagen galt, sowohl im Leben als auch im Sterben.


    Ich zog mich auf den Sitz neben ihr, schnallte mich an. Einen Moment lang überlegte ich ernsthaft, ihr zu sagen, wie dumm sie in den Gärten gewesen war und wie glücklich wir uns schätzen konnten, ihre Dummheit überlebt zu haben. Stattdessen löste ich mit meiner gesunden Hand ihren Sitzgurt – mein linker Arm war immer noch durch das Korrektiv auf meiner Schulter lahmgelegt – und zog sie an mich. Sie klammerte sich an mich, legte den Kopf an meinen Hals und begann zu schluchzen.


    »Alles gut«, sagte ich und legte unbeholfen meinen Arm um ihre bebenden Schultern. »Alles wird gut.«


    »Wie können Sie so etwas sagen?«, flüsterte sie zwischen zwei Schluchzern an meinem Hals. Ihr kam eine Träne, eine winzige zitternde Sphäre, die davonschwebte. »Wie könnte es das sein?« Und dann: »Niemand würde es jemals wagen, eine solche Plattitüde zu Ihnen zu sagen.«


    Über dreitausend Jahre alt. Grenzenlos ehrgeizig. Und trotzdem erst siebzehn. »Sie gehen von falschen Voraussetzungen aus.« Wenn sie darüber nachdachte, wenn sie in diesem Moment in der Lage wäre, klar zu denken, hätte sie darauf kommen können, wer so etwas zu mir hätte sagen können. Falls sie darauf gekommen war, sagte sie es nicht. »Zu Anfang ist es sehr schwer«, sagte ich, »wenn man angeschlossen wird. Aber alles andere von Ihnen ist noch in der Nähe, und Sie wissen, dass es nur vorübergehend ist, dass es bald besser sein wird. Und wenn es dann besser ist, ist es einfach unglaublich. So weit zu reichen, so viel zu sehen, alles gleichzeitig. Es ist …« Aber es ließ sich nicht beschreiben. Tisarwat musste es selbst gesehen haben, wenn auch nur für ein paar Stunden, entweder leidend oder von Medikamenten abgestumpft. »Sie hat es Ihnen niemals gewährt. Es war nie Teil ihres Plans, es Ihnen zu gewähren.«


    »Glauben Sie, ich wüsste das nicht?« Natürlich hatte sie es gewusst. »Sie konnte es nicht ausstehen, wie ich mich fühlte, sie dosierte mich hoch, so schnell es ging. Es war ihr gleichgültig, ob …« Die Schluchzer, die nachgelassen hatten, setzten wieder ein. Weitere Tränen kamen und schwebten davon. Bo Neun, die die ganze Zeit in der Nähe gewesen war, entsetzt von meiner Offenbarung wenige Minuten zuvor, ganz und gar nicht erleichtert über mein jetziges Gespräch mit Tisarwat, fing sie mit einem Tuch auf, das sie dann zusammenfaltete und zwischen Tisarwats Gesicht und meinen Hals schob.


    Seivarden Amaats hingen reglos da, blinzelten verwirrt. Mit meinen Worten war für sie der Sinn des Universums verschwunden, und sie wussten nicht, wie das, was ich gesagt hatte, zu einer Realität passte, die sie verstanden. »Was hängen Sie hier herum?«, blaffte Seivarden sie an, strenger, als ich sie je zuvor erlebt hatte, aber es schien ihre Starre aufzulösen. »Bewegen Sie sich!« Und sie bewegten sich, erleichtert, etwas gefunden zu haben, das sie verstanden.


    Inzwischen hatte sich Tisarwat wieder etwas beruhigt. »Es tut mir leid«, sagte ich zu ihr. »Ich kann es weder für Sie noch für mich zurückholen. Aber es wird wieder gut. Irgendwie wird es wieder gut.« Sie sagte nichts dazu, und fünf Minuten später, erschöpft von den Ereignissen und ihrer Verzweiflung und ihrem Kummer, war sie eingeschlafen.
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    ALS DAS REPARATURTEAM EINTRAF, KONNTE sich das Shuttle vom Loch zurückziehen, das man in die Kuppel geschnitten hatte. Ich befahl die Rückkehr zur Gnade der Kalr. Die Stationsärztin musste nicht wissen, was ich war, außerdem hatte man dort genug Probleme, die durch die fehlende Schwerkraft verursacht oder erschwert wurden, die erst wieder eingeschaltet werden konnte, wenn das Wasser des Sees eingedämmt worden war. Und ehrlich gesagt war ich froh, zur Gnade der Kalr zurückzufliegen, wenn auch nur für kurze Zeit.


    Die Bordärztin wollte mich an einem Ort haben, wo sie mich stirnrunzelnd anblicken und mir sagen konnte, dass ich ohne ihre Erlaubnis nicht aufstehen durfte, und ich tat ihr liebend gern diesen Gefallen, zumindest für einen Tag. Also erstattete Seivarden mir Bericht, während ich in einem Bett in der Krankenstation lag. Mit einer Tasse Tee in der Hand. »Wie in alten Zeiten«, sagte Seivarden lächelnd. Aber angespannt. In Erwartung dessen, was ich zu ihr sagen würde, nachdem sich die Lage jetzt beruhigt hatte.


    »So ist es«, stimmte ich zu und nahm einen Schluck Tee. Eindeutig nicht Tochter der Fische. Gut.


    »Unsere Tisarwat wurde ziemlich schlimm zusammengeschlagen«, stellte Seivarden fest, als ich nichts weiter sagte. Tisarwat lag in einer benachbarten Kabine, wo sie von Bo Neun versorgt wurde, die den ausdrücklichen Befehl hatte, ihre Leutnantin keinen Augenblick allein zu lassen. Ihre Rippen waren noch nicht ganz verheilt, und die Bordärztin hatte ihr Bettruhe verordnet, bis sie entscheiden konnte, was Tisarwat vielleicht brauchte. »Was hat sie sich dabei gedacht, eine Hilfseinheit einfach so ohne Rüstung anzugreifen?«


    »Sie hat versucht, das Feuer der Schwert der Atagaris auf sich zu lenken, damit ich die Gelegenheit erhalte, auf sie zu schießen, bevor sie Gartenverwalterin Basnaaid etwas antun konnte. Sie hatte Glück, dass die Atagaris sie nicht auf der Stelle erschossen hat.« Die Hilfseinheit musste tiefer über den Tod von Übersetzerin Dlique bestürzt sein, als ich mir vorgestellt hatte. Oder es hatte ihr einfach nur widerstrebt, eine Offizierin ohne rechtmäßigen Befehl zu töten.


    »Gartenverwalterin Basnaaid, nicht wahr?«, fragte Seivarden. Sie hatte vielleicht nicht so viel Erfahrung mit sehr jungen Leutnantinnen wie ich, aber sie hatte durchaus Erfahrung. »Ist das Interesse gegenseitig? Oder ist das der Grund für die Selbstopferung und die Tränen?« Ich zog eine Augenbraue hoch, und sie fuhr fort: »Bis jetzt habe ich nie daran gedacht, wie viele blutjunge Leutnantinnen sich im Laufe der Jahre an ihrer Schulter ausgeweint haben müssen.«


    Seivardens Tränen hatten nie eine von meinen Uniformjacken benetzt, als ich ein Schiff gewesen war. »Sind Sie eifersüchtig?«


    »Ich glaube, ja«, sagte sie. »Mit siebzehn hätte ich mir lieber den Arm abgeschnitten, als eine Schwäche zu zeigen.« Und mit siebenundzwanzig und mit siebenunddreißig. »Das bereue ich jetzt.«


    »Es liegt in der Vergangenheit.« Ich trank den Tee aus. »Die Schwert der Atagaris hat zugegeben, dass Kapitänin Hetnys jenseits des Geistertors Deportierte an jemanden verkauft hat.« Es war Gouverneurin Giarod gewesen, die ausgeplaudert hatte, auf welche Mission ich die Gnade der Kalr geschickt hatte.


    »Aber an wen?« Seivarden runzelte aufrichtig verwirrt die Stirn. »Die Schwert der Atagaris sagte, Hetnys hätte gedacht, sie hätte es mit der Herrin der Radch zu tun. Aber wenn sich die andere Herrin der Radch auf der anderen Seite des Geistertors aufhält, warum hat sie dann nichts unternommen?«


    »Weil es nicht die Herrin der Radch ist, die sich auf der anderen Seite des Geistertors aufhält«, sagte ich. »Dieses Teeservice … Sie haben es nicht gesehen, aber es ist mindestens dreitausend Jahre alt. Ganz offensichtlich ein Notai-Service. Und jemand hat sehr sorgfältig den Namen der Besitzerin entfernt. Es war Hetnys’ Bezahlung für die Deportierten. Und Sie erinnern sich an den Vorratscontainer, der angeblich nur ein Trümmerstück war, aber trotzdem von der Schwert der Atagaris geborgen wurde.«


    »Der an der Stelle verschmort war, wo der Schiffsname hätte stehen müssen.« Sie hatte die Verbindung gesehen, aber noch nicht das Muster erkannt. »Wir haben ihn an Bord der Schwert der Atagaris gefunden, aber er war leer.«


    »Er war nicht leer, als die Schwert der Atagaris ihn einholte, darauf können Sie sich verlassen.« Ich war mir sicher, dass sich etwas – oder jemand – darin befunden hatte. »Auch der Container ist gute dreitausend Jahre alt. Es ist sehr wahrscheinlich, dass sich auf der anderen Seite des Tors ein Schiff aufhält. Ein Notai-Schiff, das viel älter ist als Anaander Mianaai selbst.«


    »Aber sie wurden doch alle zerstört, Breq«, protestierte Seivarden. »Selbst jene, die loyal waren, wurden inzwischen ausgemustert. Und wir sind hier weit von den Schauplätzen dieser Schlachten entfernt.«


    »Nicht alle wurden zerstört.« Seivarden öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch ich kam ihr mit einer Geste zuvor. »Einige konnten fliehen. Die Produzenten von Unterhaltungsprogrammen haben allein aus diesem Aspekt viele Stunden voller dramatischer Abenteuer gemacht. Aber man geht davon aus, dass inzwischen alle tot sind, nachdem sie von niemandem mehr gewartet wurden. Was, wenn eines ins Geistersystem geflohen ist? Wenn es eine Möglichkeit gefunden hat, seinen Vorrat an Hilfseinheiten aufzustocken? Sie erinnern sich, dass die Schwert der Atagaris sagte, die Person, mit der Hetnys zu tun hatte, würde wie eine Ychana aussehen, aber wie eine Radchaai von hoher Stellung sprechen. Und die Athoeki haben vor der Annexion vertraglich verpflichtete Ychana an Sklavinnenhändlerinnen außerhalb des Systems verkauft.«


    »Bei Aatrs Titten«, fluchte Seivarden. »Sie haben mit einer Hilfseinheit verhandelt.«


    »Die andere Anaander hat hier ihre Leute, aber ich kann mir vorstellen, dass sie seit den Ereignissen in Ime vorsichtiger geworden ist. Vielleicht hält sie keinen ständigen Kontakt, mischt sich nicht allzu oft ein. Schließlich erhöht sich andernfalls die Wahrscheinlichkeit einer Entdeckung. Vielleicht hat unsere Nachbarin im Geistersystem das ausgenutzt. Deshalb hat Hetnys erst die Initiative ergriffen, als sie verzweifelt war. Sie wartete auf Befehle von der Herrin der Radch.«


    »Von der sie glaubte, sie würde sich jenseits des Geistertors aufhalten. Aber was werden die Unterstützer der anderen Anaander tun, wenn sie das erkennen?«


    »Ich glaube, dass wir nicht lange warten müssen, um es herauszufinden.« Ich trank aus meiner wieder gefüllten Teetasse. »Und ich könnte mich täuschen.«


    »Nein«, sagte Seivarden. »Das glaube ich nicht. Es passt. Also haben wir es mit einem wahnsinnigen Kriegsschiff auf der anderen Seite des Geistertors zu tun …«


    »Nicht wahnsinnig«, stellte ich richtig. »Wenn Sie alles verloren haben, das Ihnen etwas bedeutet, ist es völlig verständlich zu fliehen, sich zu verstecken und zu versuchen, wieder zu Kräften zu kommen.«


    »Ja«, bestätigte sie beschämt. »Ich sollte es eigentlich besser wissen, gerade ich, nicht wahr? Also nicht wahnsinnig. Aber feindselig. Ein feindliches Kriegsschiff hält sich auf der anderen Seite des Geistertors auf, vielleicht wird eine Hälfte der Herrin der Radch angreifen, und vermutlich tauchen auch die Presger auf und wollen wissen, was wir mit ihrer Übersetzerin gemacht haben. Ist das alles, oder gibt es noch mehr?«


    »Das ist vorläufig wahrscheinlich genug.« Sie lachte. Ich fragte: »Sind Sie bereit für Ihren Tadel, Leutnantin?«


    »Herrin.« Sie verbeugte sich.


    »Wenn ich nicht an Bord bin, sind Sie die kommissarische Kapitänin dieses Schiffs. Wenn es Ihnen nicht gelungen wäre, mich zu retten, und wenn Ihnen irgendetwas zugestoßen wäre, hätte Leutnantin Ekalu das Kommando übernehmen müssen. Sie ist eine gute Leutnantin, und aus ihr könnte eines Tages eine ausgezeichnete Kapitänin werden, aber Sie sind die erfahrenere Offizierin, und Sie hätten sich nicht in Gefahr bringen dürfen.«


    Sie hatte nicht damit gerechnet, so etwas zu hören. Ihr Gesicht erhitzte sich vor Verärgerung und Empörung. Aber sie war schon sehr lange Soldatin, also protestierte sie nicht. »Herrin.«


    »Ich finde, Sie sollten mit der Bordärztin über Ihre früheren Drogenprobleme reden. Ich glaube, Sie standen unter Stress und haben vielleicht nicht so klar gedacht, wie Sie sollten.«


    Die Muskeln ihrer Arme zuckten, doch sie unterdrückte den Drang, sie zu verschränken. »Ich war besorgt.«


    »Glauben Sie, dass Sie nie wieder besorgt sein werden?«


    Sie blinzelte überrascht. Ihre Mundwinkel zogen sich nach oben. »Ihretwegen? Nein.« Sie lachte kurz und heiser und wurde dann von einer seltsamen Mischung aus Bedauern und Verlegenheit überschwemmt. »Sehen Sie, was das Schiff sieht?«


    »Manchmal. Manchmal bitte ich das Schiff, mir etwas zu zeigen, oder es zeigt mir etwas, von dem es glaubt, dass ich es sehen sollte. Einiges davon ist das, was Ihr eigenes Schiff Ihnen gezeigt hätte, als Sie Kapitänin waren. Einige der Daten würden keinen Sinn für Sie ergeben, anders als für mich.«


    »Sie haben mich immer sofort durchschaut.« Sie war immer noch verlegen. »Selbst als Sie mich auf Nilt fanden. Ich vermute, Sie wissen bereits, dass Gartenverwalterin Basnaaid auf dem Weg hierher ist.«


    Basnaaid hatte darauf bestanden, in das Fahrzeug des Teams zu wechseln, das die Kuppel der Station reparieren sollte. Sie hatte beantragt, dorthin gebracht zu werden, während ich geschlafen hatte, und Seivarden hatte mit einiger Überraschung und Bestürzung eingewilligt. »Ja. Ich hätte genau dasselbe getan wie Sie, wäre ich wach gewesen.« Es war ihr klar gewesen, aber sie war trotzdem dankbar, es zu hören. »Gibt es sonst noch etwas?« Sie verneinte. Zumindest gab es nichts, das sie besprechen wollte, also entließ ich sie.


    Dreißig Sekunden nachdem Seivarden gegangen war, trat Tisarwat in meine Krankenkabine. Ich schlug die Beine übereinander, gestikulierte eine Aufforderung, sich zu setzen. »Leutnantin«, sagte ich, während sie vorsichtig Platz nahm. Ihr Oberkörper war immer noch von Korrektiva bedeckt, die angebrochenen Rippen und anderen Verletzungen waren noch nicht verheilt. »Wie fühlen Sie sich?«


    »Besser«, sagte sie. »Ich glaube, die Bordärztin hat mir etwas gegeben. Ich merke es daran, dass ich mir nicht mehr alle zehn Minuten oder so wünsche, Sie hätten mich durch die Luftschleuse hinausgeworfen, als Sie mich fanden.«


    »Das ist eine neuere Entwicklung, oder?« Ich hatte sie bislang nicht für suizidgefährdet gehalten. Aber ich hatte ihr vielleicht auch nicht so viel Aufmerksamkeit geschenkt, wie ich sollte.


    »Nein, es war schon immer da. Nur … nur nicht so real. Nicht so intensiv. Es passierte, als ich sah, was Kapitänin Hetnys getan hatte, als sie damit drohte, Gartenverwalterin Basnaaid zu töten, um an Sie heranzukommen. Ich wusste, dass es meine Schuld war.«


    »Ihre Schuld?« Ich hatte es nicht so gesehen, dass es die Schuld einer bestimmten Person war, natürlich ausgenommen Kapitänin Hetnys selbst. »Ich bezweifle nicht, dass Ihre politischen Aktivitäten sie beunruhigt haben. Es war offensichtlich, dass Sie Einfluss zu gewinnen versuchten. Aber es stimmt auch, dass ich von Anfang an davon wusste und Sie daran gehindert hätte, wenn es nicht in meinem Sinne gewesen wäre.«


    Erleichterung – nur ein klein wenig. Ihre Stimmung war ruhig, stabil. Sie lag völlig richtig mit ihrer Vermutung, dass die Bordärztin ihr etwas gegeben hatte. »Das ist der Punkt. Wenn ich sehr offen sprechen darf, Herrin.« Ich gestikulierte Zustimmung. »Verstehen Sie, Herrin, dass wir beide genau das tun, was sie will?« Mit sie konnte nur Anaander Mianaai gemeint sein, die Herrin der Radch. »Sie schickte uns hierher, damit wir genau das tun, was wir tun. Beunruhigt es Sie nicht, Herrin, dass sie etwas nahm, von dem sie wusste, dass Sie es wollten, und es dann dazu benutzte, Sie dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte?«


    »Manchmal schon«, räumte ich ein. »Aber dann erinnere ich mich daran, dass das, was sie will, für mich nicht von allzu großer Bedeutung ist.«


    Bevor Tisarwat antworten konnte, kam die Bordärztin stirnrunzelnd ins Zimmer. »Ich habe Sie hier eingewiesen, Flottenkapitänin, damit Sie sich erholen können, nicht um endlose Besprechungen abzuhalten.«


    »Was für Besprechungen?« Ich setzte einen unschuldigen Gesichtsausdruck auf. »Sowohl die Leutnantin als auch ich sind hier Patientinnen, und wir beide erholen uns, wie Sie sehen.«


    Die Bordärztin machte hmpf.


    »Und Sie können mir nicht vorwerfen, dass ich ungeduldig bin«, fuhr ich fort. »Ich habe mich soeben zwei Wochen lang auf dem Planeten ausgeruht. Ich habe einiges nachzuholen.«


    »Und das nennen Sie ›sich erholen‹?«, fragte die Bordärztin.


    »Bis die Bombe hochging, ja.«


    »Bordärztin«, sagte Tisarwat. »Werde ich für den Rest meines Lebens Medikamente nehmen müssen?«


    »Ich weiß es nicht«, antwortete die Bordärztin. Ernsthaft. Aufrichtig. »Ich hoffe nicht, aber ich kann es nicht versprechen.« Dann wandte sie sich mir zu. »Ich würde sagen, keine weiteren Besucherinnen, Flottenkapitänin, aber ich weiß, dass Sie sich bei Gartenverwalterin Basnaaid über meine Anweisung hinwegsetzen werden.«


    »Basnaaid kommt?« Tisarwat, die wegen des Korrektivs um ihren Brustkorb ohnehin recht steif dasaß, schien sich noch gerader aufzusetzen. »Flottenkapitänin, kann ich mit ihr zur Station zurückkehren?«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte die Bordärztin.


    »Vielleicht sollten Sie es lieber nicht tun«, sagte ich. »Vielleicht möchte sie nicht allzu viel Zeit mit Angehörigen unserer Besatzung verbringen. Ich glaube, Sie haben nicht zugehört, als ich ihr im Shuttle erzählte, dass ich ihre Schwester getötet habe.«


    »Oh.« Sie hatte es nicht gehört. War zu sehr mit ihrem eigenen Kummer beschäftigt gewesen. Verständlicherweise.


    »Ins Bett, Leutnantin«, insistierte die Bordärztin. Tisarwat sah mich an, wartete auf eine Begnadigung, doch als keine von mir kam, seufzte sie und kehrte in ihre eigene Kabine zurück, gefolgt von der Bordärztin.


    Ich lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Basnaaid würde in guten zwanzig Minuten andocken. Die Maschinen der Schwert der Atagaris waren heruntergefahren. Alle ihre Offizierinnen befanden sich in Suspension. Genauso wie fast alle ihre Hilfseinheiten. Nur noch ein paar motteten alles ein, bewacht von einer Handvoll meiner Amaats. Seit ihren verbitterten Worten im Shuttle hatte die Schwert der Atagaris nichts mehr gesagt, was über das absolut Notwendige und Zweckdienliche hinausging. Eindeutige Antworten auf sachliche Fragen. Ja. Nein. Nicht mehr.


    Kalr Zwölf trat in mein Zimmer in der Krankenstation, kam bis ans Bett. Zögernd. Äußerst verlegen. Ich setzte mich auf, öffnete die Augen.


    »Herrin«, sagte Zwölf leise und angespannt. Fast flüsternd. »Ich bin das Schiff.« Legte mir einen Arm um die Schultern.


    »Zwölf, inzwischen wissen Sie, dass ich eine Hilfseinheit bin.« Überraschung. Bestürzung. Sie wusste es, ja, aber es überraschte sie, dass ich es sagte. Bevor sie etwas erwidern konnte, fügte ich hinzu: »Bitte sagen Sie mir nicht, dass es keine Rolle spielt, weil Sie mich nicht als Hilfseinheit betrachten.«


    Eine schnelle Rücksprache zwischen Zwölf und dem Schiff. »Ich bitte um Nachsicht, Herrin«, sagte Zwölf dann, durch das Schiff ermutigt. »Ich finde das nicht ganz gerecht. Wir haben es bis jetzt nicht gewusst, sodass es für uns schwierig wäre, Sie anders zu sehen, als wir es bisher getan haben.« Damit hatte sie nicht ganz unrecht. »Und wir hatten nicht viel Zeit, uns an diese Vorstellung zu gewöhnen. Aber, Herrin, es erklärt durchaus einige Dinge.«


    Zweifellos. »Ich weiß, dass das Schiff es zu schätzen weiß, wenn Sie die Rolle einer Hilfseinheit spielen, und diese Fassade gibt Ihnen das Gefühl der Sicherheit und Unsichtbarkeit. Aber eine Hilfseinheit ist keine schauspielerische Rolle.«


    »Nein, Herrin. Das verstehe ich, Herrin. Aber wie Sie sagten, das Schiff weiß es zu schätzen. Und das Schiff kümmert sich um uns. Manchmal fühlt es sich an wie wir und das Schiff gegen alle anderen.« Befangen. Beschämt.


    »Ich weiß«, sagte ich. »Deshalb habe ich nicht versucht, es zu unterbinden.« Ich atmete einmal tief durch. »Also, geht es Ihnen gut damit, in diesem Moment?«


    »Ja, Herrin«, sagte Zwölf. Immer noch verlegen. Aber aufrichtig.


    Ich schloss die Augen, lehnte den Kopf gegen ihre Schulter, und sie legte beide Arme um mich. Es war nicht dasselbe, es war nicht ich, die mich selbst hielt, obwohl ich nicht nur Zwölfs Uniformjacke an meiner Wange spürte, sondern auch das Gewicht meines Kopfes an ihrer Schulter. Ich griff mental danach, nahm mir so viel wie möglich davon, Zwölfs Verlegenheit, ja, aber auch ihre Sorge um mich. Die anderen Kalrs bewegten sich im Schiff. Nicht dasselbe. Es konnte nicht dasselbe sein.


    Wir beide schwiegen eine Weile, und dann sagte Zwölf im Namen des Schiffs: »Ich vermute, ich kann es der Schwert der Atagaris nicht zum Vorwurf machen, dass sie sich um ihre Kapitänin sorgt. Allerdings hätte ich von einer Schwert einen besseren Geschmack erwartet.«


    Die Schwerter waren so arrogant, so sehr davon überzeugt, dass sie besser als die Gnaden und die Gerechtigkeiten waren. Aber manchmal kann man einfach nichts dafür. »Schiff«, sagte ich laut, »Zwölf wird es unbequem, ihr Arm drückt sie. Und ich muss mich auf den Besuch von Gartenverwalterin Basnaaid vorbereiten.« Wir lösten uns voneinander, Zwölf trat zurück, und ich wischte mir mit dem Handrücken die Tränen ab. »Bordärztin.« Die Bordärztin befand sich im Korridor, aber sie würde mich dort nicht hören. »Ich werde Gartenverwalterin Basnaaid nicht so empfangen. Ich kehre in mein Quartier zurück.« Ich musste mir das Gesicht waschen und etwas anderes anziehen und dafür sorgen, dass ich ihr Tee und einen Imbiss anbieten konnte, auch wenn ich mir sicher war, dass sie es ablehnen würde.


    »Kann sie den weiten Weg gekommen sein«, fragte Zwölf, fragte das Schiff, »nur um Ihnen zu sagen, wie sehr sie Sie hasst?«


    »Wenn ja«, erwiderte ich, »werde ich es mir ohne Widerspruch anhören. Schließlich hat sie jedes Recht, so zu empfinden.«


    Meine Schulter, die immer noch vom Korrektiv umschlossen war, würde in keins meiner Hemden passen, obwohl ich es mit großer Vorsicht schaffte, meinen Arm in eine Uniformjacke zu manövrieren. Zwölf würde es nicht billigen, wenn ich Gartenverwalterin Basnaaid hemdlos empfing, ob ich nun eine Jacke trug oder nicht, sodass sie betrübt die Rückseite eines Hemdärmels aufschlitzte. »Fünf wird es verstehen, wenn ich es erkläre, Herrin«, sagte sie, obwohl sie insgeheim befürchtete, dass sie vielleicht doch kein Verständnis hatte. Fünf war immer noch im Untergarten, half mit, Dinge zu sichern, damit niemand verletzt wurde, wenn die Gravitation wieder aktiviert wurde.


    Als Basnaaid eintraf, war ich angekleidet und sah nicht mehr ganz so aus, als wäre ich vor Kurzem von einer Klippe gestürzt und danach fast ertrunken. Ich überlegte für einen Moment, ob ich Leutnantin Awns goldene Gedenknadel tragen sollte, da Basnaaid sich anscheinend darüber geärgert hatte, als sie sie das letzte Mal gesehen hatte, aber schließlich ließ ich sie mir von Zwölf an die Jacke stecken, gleich neben der für Übersetzerin Dlique in Silber und Opal. Zwölf war es gelungen, einen Stapel kleiner Kekse zu organisieren, und ordnete sie neben einigen Grundfrüchten auf meinem Tisch an, den sie – endlich – mit dem allerbesten Porzellan deckte, dem schlichten, eleganten weißen Service, das ich zuletzt im Omaugh-Palast bei jenem letzten Treffen mit Anaander Mianaai gesehen hatte. Zunächst war ich erstaunt, dass Fünf den Mut gefunden hatte, darum zu bitten. Doch bei näherem Nachdenken war es im Grunde überhaupt nicht überraschend.


    Ich verbeugte mich, als Basnaaid eintrat. »Flottenkapitänin«, sagte sie und verbeugte sich ebenfalls. »Ich hoffe, ich bereite Ihnen keine Unannehmlichkeiten. Aber ich dachte mir, dass wir von Angesicht zu Angesicht miteinander reden sollten.«


    »Kein Problem, Gartenverwalterin. Ich stehe Ihnen zu Diensten.« Ich deutete mit dem gesunden Arm auf einen Stuhl. »Möchten Sie sich setzen?«


    Wir setzten uns. Zwölf schenkte Tee ein und stellte sich dann steif wie eine Hilfseinheit in eine Ecke des Zimmers. »Ich möchte wissen«, sagte Basnaaid nach einem höflichen Schluck Tee, »was mit meiner Schwester geschehen ist.«


    Ich erzählte es ihr. Wie Leutnantin Awn die Aufspaltung von Anaander Mianaai bemerkt hatte und was die eine Seite der Herrin der Radch tat. Wie sie sich geweigert hatte, die Befehle dieser Anaander zu befolgen, und wie die Herrin der Radch infolgedessen ihre Hinrichtung angeordnet hatte. Die ich ausgeführt hatte. Und wie ich dann, aus Gründen, die ich immer noch nicht ganz verstand, meine Waffe gegen die Herrin der Radch gerichtet hatte. Die mich daraufhin vernichtete, alle meine Körper bis auf Eins Esk Neunzehn, den einzigen Teil von mir, der entkommen konnte.


    Als ich fertig war, schwieg Basnaaid gute zehn Sekunden lang. Dann sagte sie: »Also waren Sie Teil ihrer Dekade? Von Eins Esk?«


    »Eins Esk Neunzehn, ja.«


    »Sie sagte immer wieder, Sie hätten sehr gut auf sie achtgegeben.«


    »Ich weiß.«


    Sie lachte leise. »Natürlich wissen Sie es. Genauso kennen Sie meine gesamte Lyrik. Wie peinlich.«


    »In Anbetracht der Umstände war sie gar nicht schlecht.« Leutnantin Awn war nicht die einzige Offizierin mit einer kleinen Schwester gewesen, die Lyrik schrieb. »Leutnantin Awn hat sie sehr gefallen. Wirklich. Sie freute sich jedes Mal über Ihre Nachrichten.«


    »Das freut mich«, sagte sie nur.


    »Gartenverwalterin, ich …« Aber ich konnte nicht sprechen und gleichzeitig die Fassung bewahren. Ein Kuchen oder ein Stück Obst waren eine viel zu komplizierte Methode, um mich abzulenken. Ein Schluck Tee hingegen völlig unzureichend. Also wartete ich nur, während Basnaaid mir geduldig und ruhig gegenübersaß und ebenfalls wartete. »Schiffen liegt sehr viel an ihren Offizierinnen«, sagte ich, als ich glaubte, wieder sprechen zu können. »Wir können nicht anders, so wurden wir geschaffen. Aber manche Offizierinnen bedeuten uns mehr als andere.« Jetzt würde ich es vielleicht schaffen. »Ich habe Ihre Schwester sehr geliebt.«


    »Auch das freut mich«, sagte sie. »Wirklich. Und nun verstehe ich, warum Sie mir dieses Angebot gemacht haben. Aber ich kann es trotzdem nicht annehmen.« Ich erinnerte mich an ihr Gespräch mit Tisarwat, im Wohnzimmer im Untergarten. Nichts davon war für mich. »Ich glaube, man kann keine Vergebung kaufen, nicht einmal für einen solchen Preis.«


    »Es war nicht Vergebung, was ich wollte.« Die einzige Person, die sie mir hätte geben können, war tot.


    Basnaaid dachte eine Weile darüber nach. »Ich kann es mir nicht einmal vorstellen«, sagte sie schließlich. »Teil von etwas so Großem zu sein, für so lange Zeit, um dann plötzlich ganz allein zu sein.« Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Sie müssen sehr gemischte Gefühle haben, dass die Herrin der Radch sie ins Haus Mianaai adoptiert hat.«


    »Sie sind ganz und gar nicht gemischt.«


    Sie lächelte reumütig. Dann ruhig und ernst: »Ich bin mir nicht sicher, welche Gefühle das in mir auslöst, was Sie mir soeben erzählt haben.«


    »Sie sind nicht verpflichtet, mir Ihre Gefühle offenzulegen oder mir die Gründe für irgendwelche Gefühle zu erklären. Aber mein Angebot steht. Wenn Sie es sich anders überlegen, wird es weiterhin gültig sein.«


    »Was ist, wenn Sie Kinder haben?«


    Für einen Moment fiel es mir schwer zu glauben, dass sie so etwas angedeutet hatte. »Können Sie sich mich mit einem Kleinkind vorstellen, Bürgerin?«


    Sie lächelte. »Ein guter Einwand. Aber alle möglichen Leute sind Mütter.«


    Wohl wahr. »Und alle möglichen Leute sind es nicht. Das Angebot gilt. Aber ich werde es nicht mehr erwähnen, bis Sie möglicherweise Ihre Meinung ändern. Wie läuft es in der Gartenverwaltung? Ist man bereit, die Schwerkraft wieder zu aktivieren?«


    »Fast. Als die Station sie abschaltete, schwebte viel mehr Wasser herum als nur das des Sees. Es war eine Menge Arbeit, alles wieder einzufangen. Allerdings haben wir nicht so viele Fische verloren, wie wir befürchteten.«


    Ich dachte an die Kinder, die ich gesehen hatte, wie sie zur Brücke gerannt waren, um die Fische zu füttern, mit farbigen Schuppen in Purpur, Grün, Orange und Blau. »Das ist gut.«


    »Der größte Teil der Ebene eins des Untergartens blieb von Schäden verschont, aber die Stützebene muss komplett neu aufgebaut werden, bevor das Wasser in den See zurückgeleitet werden kann. Wie sich herausstellte, hatte es dort schon seit einiger Zeit Lecks gegeben, wenn auch nur sehr kleine.«


    »Lassen Sie mich raten.« Ich nahm meine Teetasse auf. »Die Pilze.«


    »Die Pilze!« Sie lachte. »Als ich erstmals davon hörte, hätte ich ahnen müssen, was es bedeutet, dass irgendjemand Pilze im Untergarten züchtet. Ja, sie sind in die Stützebene gekrochen und haben dort Pilze angebaut. Aber das, was sie unter den Stützelementen für den See aufgebaut haben, und das organische Material, dass sie als Substrat herangeschafft haben, scheint den Untergarten sogar davor bewahrt zu haben, schon zu einem viel früheren Zeitpunkt überflutet zu werden. Dennoch kam es dort zu den größten Schäden. Ich fürchte, der Wirtschaftszweig der Pilzzucht im Untergarten ist erledigt.«


    »Ich hoffe, man wird dieses Gewerbe berücksichtigen, wenn man die Stützelemente erneuert.« Ich würde Stationsverwalterin Celar und Gouverneurin Giarod darauf hinweisen müssen. Und ich würde Gouverneurin Giarod daran erinnern müssen, dass ich gesagt hatte, sie solle den Bewohnerinnen des Untergartens nicht ihre Spezialitäten wegnehmen.


    »Ich vermute, wenn Sie es erwähnen, Flottenkapitänin, wird man es tun.«


    »Ich hoffe es«, sagte ich. »Was ist mit Sirix passiert?«


    Basnaaid runzelte die Stirn. »Sie ist bei der Sicherheit. Ich … ich weiß nicht. Ich mag Sirix, auch wenn ich sie immer als recht … gereizt empfunden habe. Ich kann immer noch nicht ganz glauben, dass sie …« Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. »Hätten Sie mich vor allem danach gefragt, hätte ich gesagt, dass sie niemals einen Fehler machen würde. Keinen solchen. Aber ich habe gehört – ich weiß nicht ob es stimmt –, dass sie zur Sicherheit gegangen ist, um sich zu stellen, und sie waren gerade auf dem Weg zu den Gärten, als die Sektionstüren geschlossen wurden.«


    Ich würde mit Gouverneurin Giarod auch über Sirix reden müssen. »Ich glaube, sie war sehr von mir enttäuscht.« Sie konnte unmöglich aus Wut gehandelt haben. »Sie hat die ganze Zeit darauf gewartet, dass sich Gerechtigkeit einstellt, und sie dachte, dass ich sie vielleicht bringen würde. Aber ihre Vorstellung von Gerechtigkeit … ist nicht dieselbe wie meine.«


    Basnaaid seufzte. »Wie geht es Tisarwat?«


    »Gut.« Mehr oder weniger. »Gartenverwalterin, Tisarwat ist schrecklich in Sie verliebt.«


    Sie lächelte. »Ich weiß. Ich finde das irgendwie süß.« Dann runzelte sie die Stirn. »Was sie jedoch neulich in den Gärten getan hat, war ganz und gar nicht süß.«


    »Richtig«, stimmte ich zu. »Ich glaube, sie fühlt sich im Moment etwas geschwächt, was der Grund ist, warum ich es erwähne.«


    »Tisarwat und geschwächt!« Basnaaid lachte. »Andererseits können manche Leute äußerlich sehr stark wirken, obwohl sie es gar nicht sind, nicht wahr? Ihnen zum Beispiel würde es bestimmt guttun, sich ein wenig hinzulegen, obwohl Sie gar nicht danach aussehen. Ich sollte lieber gehen.«


    »Bitte bleiben Sie zum Abendessen.« Sie hatte recht, ich sollte mich hinlegen. Vielleicht sollte ich Zwölf auch nur bitten, mir ein paar Kissen zu bringen. »Es ist ein langer Rückflug, und es ist viel angenehmer, in Schwerkraft zu essen. Ich will Ihnen meine Gesellschaft nicht aufdrängen, aber ich weiß, dass Tisarwat sich freuen würde, Sie zu sehen, und ich bin mir sicher, dass meine übrigen Offizierinnen Sie gern kennenlernen würden. In einer etwas formelleren Situation, meine ich.« Sie antwortete nicht sofort darauf. »Wie geht es Ihnen? Sie hatten es auch nicht leichter als wir.«


    »Mir geht es gut.« Und dann: »Größtenteils. Glaube ich. Um ehrlich zu sein, Flottenkapitänin, ich fühle mich … als wäre alles verschwunden, von dem ich geglaubt hatte, dass ich mich darauf verlassen kann, als wäre alles von Anfang an nicht wahr gewesen, als hätte ich es erst jetzt erkannt, und jetzt, ich weiß nicht. Ich meine, ich dachte, ich wäre in Sicherheit und ich wüsste, wer alle anderen sind. Aber ich habe mich geirrt.«


    »Ich kenne dieses Gefühl«, sagte ich. Ohne die Kissen würde ich nicht mehr lange durchhalten. Und mein Bein schmerzte wieder, ohne dass mir der Grund dafür klar war. »Irgendwann wird das alles wieder Sinn für Sie ergeben.«


    »Ich würde gern mit Ihnen und Tisarwat zu Abend essen«, sagte sie, als wäre es eine Antwort auf meine vorherigen Worte. »Und mit allen anderen, die Sie einladen möchten.«


    »Das freut mich.« Ohne einen Befehl von mir verließ Zwölf ihren Platz in der Ecke, ging zu einer Bank an der Wand und öffnete das Staufach. Zog drei Kissen hervor. »Gartenverwalterin, können Sie mir in Versen sagen, warum die Gottheit wie eine Ente ist?«


    Basnaaid blinzelte verdutzt. Lachte. Worauf ich gehofft hatte, als ich so abrupt das Thema wechselte. Zwölf schob mir ein Kissen hinter den Rücken und zwei unter den Ellbogen meines stillgelegten linken Arms. »Vielen Dank, Zwölf.«


    »Es war einmal eine Ente, die die Gottheit war«, antwortete Basnaaid. »Dann sagte die Ente, es ist seltsam, fürwahr. Ins Wasser ich tauch, und fliegen kann ich auch …« Sie runzelte die Stirn. »Viel weiter komme ich nicht. Und es sind nur Knittelverse ohne richtiges Metrum. Ich bin etwas aus der Übung.«


    »Das ist weiter, als ich gekommen wäre.« Ich schloss die Augen, nur für einen Moment. Tisarwat lag auf ihrem Bett in der Krankenstation und hatte die Augen geschlossen, während das Schiff Musik in ihre Ohren spielte. Bo Neun war in der Nähe und bewachte sie. Die Etrepas schrubbten ihre Korridore oder hatten Wachdienst mit Ekalu. Die Amaats ruhten sich aus, trieben Sport oder badeten. Seivarden saß auf ihrer Koje, war aus irgeneinem Grund melancholisch, dachte vielleicht immer noch über die Gelegenheiten nach, die sie in der Vergangenheit verpasst hatte. Die Bordärztin beklagte sich murrend beim Schiff über meine Missachtung ihrer Ratschläge, obwohl sie es ohne echte Wut tat. Kalr Eins, die für mich kochte, während sich Fünf weiterhin in der Station aufhielt, beschwerte sich bei Drei über die plötzliche Änderung der Abendessensplanung, obwohl sich sehr schnell die Gewissheit einstellte, dass die beiden gemeinsam diese Herausforderung bestehen würden. Im Bad begann eine Amaat zu singen. Meine Mutter sagt, alles dreht sich, alles dreht sich, das Schiff dreht sich um die Station.


    Es war nicht dasselbe. Es war nicht das, was ich wollte, wirklich nicht, es war das, von dem ich wusste, dass ich mich immer danach sehnen würde. Aber es musste genügen.
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